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YOU CAN’T ESCAPE LOVE

Begehren . Vertrauen . Lieben

 

 

Mr Right ist bereit für die große Liebe.

Bist du es auch?

 

 

Man kann im Leben nicht alles haben, denkt June Carpenter nach ihrer letzten gescheiterten Beziehung und konzentriert sich auf ihre Karriere. Ihr größter Traum ist es, sich als Locationscout selbstständig zu machen. Die Begegnung mit dem Unternehmer Damon Ward durchkreuzt jedoch ihre Pläne. Obwohl June ihm klarmacht, dass sie die falsche Frau für ihn ist, lässt er nicht locker und unterbreitet ihr ein Angebot, das sie nicht ablehnen kann …

Kann man vielleicht doch alles haben?

 

 

 

KAPITEL 1
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Ein Jahr hältst du noch durch, denke ich mir, als ich unauffällig Flyer für meine bisher recht unbekannte Agentur Magic Moments verteile. So wie ich es bei den Aufträgen für meinen nervigen Chef Lucas McLeod und seine Firma McLeod’s Places immer mache. Ich liebe meinen Job, aber mein Boss ist ein unglaubliches Ekel. Deshalb will ich unbedingt selbstständig als Locationscout arbeiten. Die ersten Kunden hatte ich bereits. Doch bis ich davon leben kann, muss ich tun, was Lucas sagt – und das heißt aktuell nach authentischen Büros für eine Reportage über die Pleite der Lehman Brothers suchen.

Lucas hat mich und meinen Kollegen Tom Sanders in den New Yorker Finanzdistrikt geschickt. Hier, im 68. Stockwerk, hat in den vergangenen Monaten Ward United Inc. neue Räume angemietet und umgebaut, um sich zu vergrößern.

Normalerweise stehen solche Firmensitze für Dreharbeiten nicht zur Verfügung. Doch mein Boss kennt die Pressechefin bei Ward United, Dana Crest, eine zierliche, stilvoll gekleidete Mittdreißigerin mit einer unglaublich perfekt sitzenden Frisur. Aus Gefälligkeit hat sie zugestimmt, dass wir das Stockwerk nutzen können, solange die neuen Mitarbeiter noch nicht da sind. Ein Glücksfall. Denn obwohl McLeod’s Places viele passende Büroobjekte in der Datenbank hat, ist es diesmal schwierig. Alle Kandidaten haben abgesagt, als sie hörten, worum es bei dieser Reportage gehen soll. Niemand will mit dem Unternehmen in Verbindung gebracht werden, das die Welt in eine Finanzkrise gestürzt hat, deren Auswirkungen bis heute zu spüren sind. Kann ich gut verstehen.

Dana hat meinem Chef Fotos nach der Renovierung gezeigt und der hat nun mich und Tom losgeschickt, um die technischen Details abzuklären, die auf den Bildern nicht zu erkennen sind, sprich: Wo sind die Stromanschlüsse, welche Räume können für die Maske genutzt werden und inwieweit lassen sich die momentan dank Glaswänden offenen Büros in Arbeitszellen verwandeln? Erst dann werden wir unserem Kunden das Objekt vorstellen.

Anders als sonst können Tom und ich unseren Job jedoch nicht ungestört erledigen. Da die Suche sich hinzieht, sind wir zur Eile angehalten, und unser Job kollidiert mit dem alljährlichen Mittsommerfest von Ward United. Je länger wir für unsere Recherchen brauchen, desto mehr wimmelt es vor Anwälten. Mittlerweile ist es 21 Uhr. An der Bar kommen die gebuchten Servicemitarbeiter gerade so mit dem Nachschenken von Getränken hinterher. Die Unterhaltungen werden von Stunde zu Stunde lauter, sodass man kaum die eigens für die Veranstaltung aus Las Vegas eingeflogene Showband hören kann. Wenn es nach mir ginge, dann könnten Tom und ich die Party nun verlassen. Ergänzend zu den Bildern von Dana habe ich alles notiert, was wichtig ist, und obendrein Weitwinkelaufnahmen, Close-ups und Videos gemacht.

Suchend schaue ich mich nach meinem Kollegen um. Er hat die Schlüssel für den Firmenwagen und mir versprochen, einen Umweg über Hempstead zu fahren und mich zu Hause abzusetzen. Doch er ist nirgends zu sehen. Kurz bereue ich, mich gegen ein Leben in der Stadt entschieden zu haben, denn dann könnte ich jetzt ohne ihn gehen. Dafür ist es in meiner Gegend nachts ruhig, und es gibt quasi null Touristen. Außerdem ist die Miete ein Witz, erinnere ich mich.

»June, was halten Sie von den Räumlichkeiten?«, spricht mich Dana von der Seite an und lächelt so gewinnend, dass meine gedrückte Stimmung für einen Augenblick verfliegt.

»Mr McLeod wird begeistert sein.«

»Aber Sie sind es nicht?«

»Meine Meinung ist nicht ausschlaggebend. Das hier ist genau das, was Mr McLeod für unseren Kunden im Sinn hatte.«

»Sie lenken ab«, sagt sie amüsiert und spielt wie beiläufig an einem von meinen Flyern herum, die sie irgendwo entdeckt haben muss. »Wenn ich nicht von Anwälten umgeben wäre, die einem ständig das Wort im Mund verdrehen, würde ich sogar behaupten: ziemlich geschickt. Also: Was denken Sie?«

Normalerweise bin ich loyal. Doch in dem Moment werde ich das Gefühl nicht los, dass sie mich prüfen will – und mich vielleicht in Zukunft direkt bucht. Je nachdem, was ich jetzt sage.

»Unter uns: Die Produktionsfirma hat sich was Einfacheres gewünscht«, erkläre ich ihr. »Das alles hier ist etwas zu schön. Die Aussicht auf New York ist grandios. Die Glaswände vermitteln eher Transparenz statt das Vertuschen dubioser Geldgeschäfte. Außerdem wird es Arbeit machen, das neueste Equipment, das Sie eingebaut haben, abzudecken, damit die Büros technisch auf dem Stand von vor zehn Jahren sind und –«

Plötzlich geht auf dem gesamten Stockwerk das Licht aus. Die Musik erstirbt. Ein schrilles Frauenlachen ertönt überlaut. Gespräche verstummen. Für einen Moment wird mir ganz anders. Es ist, als würde die schwarze Masse mich immer fester umschließen. Egal, wie sehr ich meinem Verstand einbläue, dass ich mich nach wie vor in der 68. Etage eines Bürohauses befinde, er weigert sich, diese simple Wahrheit zu akzeptieren.

Erleichtert atme ich auf, als sich meine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnen. Die Lichter der Stadt erhellen den Raum. Dana ist neben mir und wenige Meter weiter sind die anderen Anwälte, die Bar, die Band …

»Sorry«, ruft der Bassist, der offensichtlich für den Kurzschluss verantwortlich ist. Keine fünf Minuten später springt sämtliche Technik wieder an und jemand vom Gebäudemanagement spricht mit den Musikern und diskutiert die Verkabelungen.

»Wo waren wir stehen geblieben?«, überspiele ich meinen Schreck.

»Sie haben mir gerade erklärt, warum die Büros eher ungeeignet sind«, sagt sie und reicht mir ein Glas Wasser. Vermutlich, weil ich aussehe, als wäre ich einem Geist begegnet.

»Oh ja … richtig … danke.« Ganz durcheinander nehme ich einen Schluck. Nun will ich erst recht nach Hause. Erneut suche ich den Raum nach Toms dunklen, gegelten Haaren ab.

»Na los, schreiben Sie Ihrem Kollegen schon eine Nachricht, dass Sie fertig sind! Und solange er nicht auftaucht, stell ich Sie ein paar Leuten vor und wir amüsieren uns etwas. Sie sehen in Ihrem Etuikleid viel zu sexy aus, um hier allein herumzustehen.«

»Ich … also … Dana …«, stammele ich überrascht.

»Gerade habe ich angefangen, Sie zu mögen, June. Sie sagen jetzt nicht Nein, oder?« Enttäuscht sieht sie mich an und ich überlege, womit ich mich herausreden kann. Mit schmerzenden Füßen in den High Heels? Einem Anruf bei Lucas? Make-up, das aufgebessert werden müsste?

»Ein Drink könnte nicht schaden«, gebe ich nach.

»Großartig!« Strahlend organisiert sie zwei Gläser Sekt und stellt mich einer Gruppe Damen und Herren vor, die sich über das letzte Golfwochenende unterhalten.

»Spielen Sie?«, fragt mich ein Mann mit braunen Augen und einem sympathischen Lächeln.

»Zählt Minigolf?« Das ich erst ein Mal probiert habe.

Seine Kollegen verziehen abschätzig die Gesichter, aber er bleibt interessiert, was meinem seit fünf Jahren beziehungslosen Ich schmeichelt. »Für mich schon. Wie gut sind Sie?«

»Gibt es auch ein Handicap beim Minigolfen?«, frage ich scherzhaft zurück und füge gleich hinzu: »Ich spiele nur zum Spaß.«

»Das ist das Wichtigste!«, lässt der smarte Typ nicht locker. »Zeigen Sie mal, was Sie draufhaben! So schlimm sind Sie bestimmt nicht.«

»Was? Hier?!« Begeisterung klingt anders. Doch bevor ich mich herausreden kann, bringt jemand einen Schläger und ein anderer legt ein Trinkglas als Ziel hin.

»Wer bei drei Versuchen die meisten Treffer hat, gewinnt!«, ruft ein Typ mit gelockertem Schlips, der eindeutig einen über den Durst getrunken hat. Er verfehlt das improvisierte Loch dennoch kein einziges Mal. »Und jetzt Sie, Lady!« Breit grinsend reicht er mir den Schläger. »Der Verlierer muss jeden in der Runde küssen.«

»Und der Gewinner?«, frage ich.

»Nur mich«, flirtet der Typ mit dem sympathischen Lächeln. »Keine Sorge, ich helfe Ihnen.« Er legt sein Jackett ab und krempelt die Ärmel seines Hemdes hoch. Sobald ich Position bezogen habe, stellt er sich hinter mich. Schnell schlage ich den Ball. Und verfehle mein Ziel um Längen. »Los! Gleich noch mal!« Korrigierend hält er mit mir den Schläger und lehnt sich an mich. Vorsichtig hole ich aus und mit Gefühl rollt der weiße Ball tatsächlich ins Glas. »Gut gemacht«, haucht er mir zu.

»Nick, sag doch einfach, wenn du die Lady für dich allein haben willst!«, ruft sein Kollege neidisch.

»So ist es aber lustiger.«

»Was würde Patricia davon halten?«

»Sieht sie zu?«, fragt der Typ hinter mir.

»Und wie!«

Nick lacht zufrieden darüber, besagte Patricia mit mir eifersüchtig zu machen. Für mich hört damit jedoch der Spaß auf. Ich will gerade zum dritten Mal ausholen und die Farce beenden, als Dana plötzlich laut »Oh Scheiße!« ruft. Kein Mensch interessiert sich mehr dafür, wie ich den Ball schlage – nämlich komplett daneben. Alle nehmen Haltung an, richten Krawatten und Kleider und wirken plötzlich um einiges nüchterner.

»Was ist denn los?« Ahnungslos drehe ich mich um und erstarre unter einem Blick aus Augen dunkelblau wie das Meer.

Ich bin dem Mann, der soeben die Etage betreten hat, nie zuvor begegnet. Dennoch habe ich das Gefühl ihn zu kennen, auf eine intime, vertraute Art. Mein Herz schlägt aufgeregt in meiner Brust. Ich höre das Blut in meinen Ohren rauschen und spüre, wie sich eine willkommene Hitze in meinem Körper ausbreitet. Selbst wenn ich wegschauen wollte, ich könnte es nicht. Es ist, als hätte alles in meinem Leben dazu gedient, nun auf dieser Party zu sein, um ihm zu begegnen. Bis sein Blick weiterwandert. Was sich anfühlt, als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben. Als wäre mir etwas weggenommen worden, was ich unbedingt zurückhaben will.

»Damon, was machst du denn hier?«, findet Dana als Erste die Sprache wieder, und geradezu schockiert wird mir klar, dass der Mann, der soeben aufgetaucht ist, Damon Ward, der Kopf von Ward United, sein muss. Mein Magen zieht sich zusammen. Damit ist er der Vermieter der Location und der Letzte, für den ich empfinden darf, was ich gerade empfunden habe.

»Sage ich nicht jedes Mal, dass ich vorbeikomme, wenn ich es schaffe?«

»Und hält dich nicht jedes Mal etwas auf?«

»Heute nicht«, meint er und entdeckt das Minigolfspiel. »Ich hoffe, alle amüsieren sich.«

»Definitiv«, antwortet Dana.

Möglichst unaufdringlich mustere ich Damon Ward, während ich den Golfschläger in meinen Händen knete. Zu sagen, er sei attraktiv, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. Trotz meiner Zehn-Zentimeter-Absätze überragt er mich um einen halben Kopf. Perfekte Kusshöhe. Wie alle Männer hier trägt er einen dunklen Anzug. Anders als bei den meisten steckt unter dem Stoff jedoch kein schmächtiger Anwalt, sondern – soweit sich das erahnen lässt – jemand, der regelmäßig Sport treibt und auf seine Ernährung achtet. Außerdem hat er ein abgöttisch schönes Gesicht und volles, dichtes, nussbraunes Haar, das im Augenblick so akkurat frisiert ist, dass es mir in den Fingern juckt, es durcheinanderzubringen. Was natürlich eine total bescheuerte Idee ist.

Obwohl Damon anscheinend zum ersten Mal auf einer Firmenfeier auftaucht, bewegt er sich lässig als geübter Networker von Gruppe zu Gruppe. Er dreht eine Runde, und ich schiebe dieses Knistern zwischen uns bereits auf meine Einbildung. Dann stellt er sich zu meiner Golfrunde und beginnt eine Unterhaltung über irgendeine Firmensteuerreform, die wohl als Gesetzesvorlage beim Kongress liegt. Sein Duft steigt mir in die Nase, eine Mischung aus Aftershave, Duschgel und Mann, die sich in mein Gedächtnis einbrennt.

Mein Verlangen wird größer statt kleiner. Nein!

Um seiner Gesellschaft zu entkommen, leere ich mein Sektglas und will mich entschuldigen, um Nachschub zu besorgen. Doch Nick, der Typ, der mich bis eben hemmungslos angeflirtet hat, reicht mir wenig galant seines. Wie um nüchterner zu wirken, als er ist.

»Danke«, sage ich, denke aber: Trink dein warmes Blubberwasser doch alleine. Als würde deinem Chef entgehen, dass du längst angetrunken bist.

Als sich Ward abwendet, atme ich erleichtert auf und bin gleichzeitig enttäuscht. Wie verwirrend! Allerdings dreht er sich noch mal um und mustert mich unverhohlen. »Golfspielen ist hier übrigens verboten«, sagt er. »Zu viele Glaswände, die springen könnten. Tut mir leid, Ihnen den Spaß zu verderben, Ms Carpenter.«

Auf einmal blickt jeder zu mir. Mir wird bewusst, dass ich nach wie vor den Schläger in der Hand halte. Ich reiche ihn an den Typen weiter, der das Equipment geholt hat. »Ich würde eher sagen, Sie erlösen mich«, bringe ich erstaunlicherweise in einem zusammenhängenden Satz heraus. »Ich bin die schlechteste Spielerin aller Zeiten.«

»Ist das so?« Sein Mundwinkel zuckt amüsiert. Ein Klingeln rettet mich. Er zieht sein iPhone aus der Innentasche seines Jacketts. Mit einer Geste entschuldigt er sich bei seinen Gesprächspartnern und verlässt die Party mit dem Handy am Ohr. Woraufhin sich meine Gruppe plötzlich auflöst. Wie kleine Motten, die sich ein neues Licht zum Umschwärmen suchen müssen.

Unwillkürlich frage ich mich, wie es wäre, mit diesem Mann allein zu sein, die Arme um ihn zu schlingen, seine Hände auf meiner so bedürftigen Haut zu spüren, ihn zu küssen …

»Vergiss es«, holt mich Dana aus meinen Tagträumen zurück in die Realität und duzt mich, was ich sehr angenehm finde.

»Vergiss was?«, antworte ich und höre ebenfalls mit der förmlichen Anrede auf.

Amüsiert funkeln ihre Augen. »Natürlich mit Damon Ward etwas anzufangen, was sonst? Seit drei Jahren arbeite ich für diese Firma, und wenn ich eines weiß, dann, dass dieser Kerl kein Privatleben hat. Morgens um sieben ist er der Erste und nachts um eins der Letzte. Sollte es auf Wikipedia ein Bild unter dem Eintrag ›Workaholic‹ geben, so müsste es sein Passfoto sein. Es ist ein Wunder, dass er überhaupt aufgetaucht ist. Normalerweise meidet er solche Veranstaltungen. Also keine Ahnung, was er hier zu suchen hatte.«

»Apropos … ich weiß, wer hier definitiv nichts mehr verloren hat: diese Madame.« Als wäre nicht klar, wen ich meine, zeige ich auf mich selbst. »Ich geh Tom suchen und dann fahren wir.«

»Ihr meldet euch wegen der Location?«

Ich nicke. »Gleich Anfang nächster Woche.«

Obwohl wir uns kaum kennen, umarmen Dana und ich uns zum Abschied, als wären wir beste Freundinnen. Irgendwie sind wir uns sympathisch.

Entschlossen durchkämme ich die gesamte Büroetage. Als ich meinen Kollegen nicht finde, nehme ich den Fahrstuhl und lasse mich aufs Dach bringen, der einzige Ort, wo ich bisher nicht nach ihm gesucht habe.

»Tom?!«

Stille.

»Tooom!«

Wir arbeiten seit zwei Jahren zusammen und nie zuvor haben wir uns beim Inspizieren einer Location aus den Augen verloren.

»Wo steckst du?«, schreibe ich ihm genervt per WhatsApp.

Zu meinem Erstaunen vibriert keine Sekunde später mein Handy und verärgert lese ich Toms Nachricht. Er ist soeben ohne mich los, weil er hier jemanden aufgerissen hat. Also werde ich in der Agentur schlafen müssen. Denn nie im Leben werde ich mir für die dreißig Meilen nach Hempstead ein Taxi gönnen, ebenso wenig mich stundenlang nachts mit den öffentlichen Verkehrsmitteln bis nach Hause durchschlagen. Toll, wirklich ganz großartig. Und ein weiterer Grund, selbstständig zu arbeiten. Dann passiert so was auch nicht.

Seufzend stelle ich mich an das Geländer vom Dach. Der Wind frischt auf. Ich verschränke die Arme und genieße ein letztes Mal den Ausblick auf Lower Manhattan und den im Halbdunkel liegenden Hudson, bevor es Zeit wird zu gehen.

»Schlechte Nachrichten?«

Überrascht zucke ich zusammen und mustere Damon Ward, der sich zu mir gesellt hat. Plötzlich ist mir überhaupt nicht mehr kühl, sondern heiß. Ich frage mich, was dieser Mann hier will. Dana meinte, er arbeitet nur. Doch danach sieht mir das nicht aus …

»Hab ich Ihnen die Sprache verschlagen, Ms Carpenter?« Mir entgeht nicht sein Unterton, als wäre er verdammt zufrieden mit sich.

»Sie scheinen daran gewöhnt zu sein«, entgegne ich, ohne nachzudenken.

»Nein, ich bin es nicht gewohnt, dass Frauen in meiner Gegenwart die Luft anhalten.« Jetzt wendet er sich mir ganz zu und gibt nicht länger vor, sich für den Ausblick zu interessieren.

Dreh dich bloß nicht zu ihm! Starr weiter wie ein Tourist auf die Skyline!, ermahne ich mich, um dem, was in seinem Blick liegt, nicht nachzugeben. Was hat er hier oben zu suchen? Außer dass er als Chef von Ward United natürlich Zugang zum Dach hat.

»Sie wollen bestimmt alleine sein. Ich sollte gehen. Das hätte ich schon vor einer Stunde tun sollen.« Ich wende mich ab und steuere den Fahrstuhl an.

»Meinen Sie nicht, dann hätte ich mir die andere Seite des Daches ausgesucht?«

Plötzlich verweigern meine Beine den Dienst und ich bleibe stehen. Langsam drehe ich mich um und erneut stockt mir der Atem. Alles an diesem Mann ist perfekt. Die Selbstsicherheit, die er ausstrahlt, ist beneidenswert. Er wirkt, als wäre es ein Kinderspiel, sein Leben unter Kontrolle zu haben. Gleichzeitig habe ich das Gefühl, dass sich hinter der Ruhe ausstrahlenden Maske ein vollkommen anderer Typ verbirgt. Wild, leidenschaftlich, abenteuerlustig.

Er mustert mich ebenfalls, forscht, wer hinter June Carpenter, 27 Jahre alt, wohnhaft in Hempstead, in ihrem schönen Kleid und den sexy High Heels steckt.

»Worum geht es also dann, Mr Ward?«, frage ich, als mir der Moment zu intim wird. Applaus für dein professionelles Auftreten, June! »Stehen die Räume doch nicht zur Verfügung?«

»Kommen Sie her!«, sagt er sanft, in einem Tonfall, der alles andere als geschäftlich ist. »Ich unterhalte mich ungern auf fünf Meter Entfernung.«

Schwer atmend halte ich an und ringe mit mir.

»Ich sehe Ihnen an, dass Sie es wollen«, stellt er sachlich fest.

Es ist die Wahrheit. Ich will das und mehr, viel mehr. Nicht nur den Abstand zwischen uns überbrücken, sondern mich an ihn lehnen, seine Wärme aufnehmen, Berührungen einfordern und austeilen. Ihn küssen, erregen, aus dem Konzept bringen, so wie er mich aus dem Konzept bringt …

Hör auf, June!, maßregele ich mich, bevor der Film in meinem Kopf eine Altersbeschränkung braucht. Verhalte dich weiterhin erwachsen! Ich treffe keine Männer und falle über sie her. Und nach allem, was ich auf den Straßen von New York bisher gesehen habe – und diese Stadt hat den Ruf, alles andere als prüde zu sein – bin ich damit nicht allein.

»Wissen Sie, was das Geheimnis des Erfolgs ist?«, reißt mich Damon aus meinen Gedanken. »In den entscheidenden Augenblicken sollte man auf sein Herz statt auf seinen Kopf hören.«

»Es tut mir leid, ich kann nicht«, sage ich leise. »Ich muss jetzt wirklich gehen. Es war nett, Sie kennengelernt zu haben, Mr Ward.«

Ohne sich vom Geländer zu lösen, sagt er: »Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite, Ms Carpenter. Gute Nacht.«
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Bleib stehen!, ermahne ich mich und balle die Hände in meinen Hosentaschen zu Fäusten. June Carpenter hat Nein zu dir gesagt. Dabei solltest du es belassen. Benimm dich wie ein Mann, nicht wie ein Idiot!

Selbst aus dieser Entfernung kann ich sehen, wie schnell sich ihr Brustkorb hebt und senkt, wie nervös ich sie gemacht habe. Und es gefällt mir. Der Wind trägt ihren Duft zu mir. Blumig, natürlich, einzigartig. Es kostet mich all meine Beherrschung, dieser Frau nicht nachzurennen.

Während sie auf ihren Absätzen zum Fahrstuhl geht, mustere ich unverhohlen ihren Hintern, der sich verlockend unter dem engen Etuikleid abzeichnet. Der Anblick brennt sich in meine Netzhaut. Falls sie Unterwäsche trägt, dann nur einen String, denn ich erkenne keine Abdrücke. Dann kommt der Aufzug, sie betritt die helle Kabine, dreht sich jedoch nicht zu mir um. Ich muss lächeln. Habe ich Sie also durcheinandergebracht, Ms Carpenter?

Es fühlt sich wie eine Ewigkeit an, bis sich die Türen schließen. Und auf einmal ist sie weg.

Tief durchatmend fahre ich mir mit den Händen über das Gesicht, um den Bann, den June über mich gelegt hat, abzuschütteln. Aber es funktioniert nicht.

Zum ersten Mal seit Jahren hasse ich, wer ich bin und dass ich nicht einfach dieser Frau hinterherlaufen kann. Als Kopf von Ward United darf ich mir keine Fehltritte erlauben, kann nicht ohne Weiteres meinen Gefühlen nachgeben – was nicht heißt, dass ich keine habe. Ich habe ernst gemeint, was ich ihr eben geraten habe: Ich glaube daran, dass man im Leben auf seine Instinkte hören sollte statt auf das, was einem der Verstand weismacht. Und aktuell möchte alles in mir dieser Frau nachlaufen, obgleich sie auf ihre Art Nein gesagt hat. Zum Glück weiß ich, wer sie ist und für wen sie arbeitet. Es müsste sich einrichten lassen, sie die nächsten Wochen ab und an wiederzusehen.

»Ab und an!«, schnaube ich bitter in die Nacht. In meinem Beruf habe ich einen verdammt langen Atem. Die Vorstellung jedoch, ihr erst nach einer Ewigkeit erneut zu begegnen, behagt mir nicht. Und ihr dann nur im Vorbeigehen zuzunicken, gefällt mir noch weniger. Aber gut, es gibt ja keinen Deal, wonach einem das Leben immer gefallen muss.

Bevor ich doch Dinge mache, die sich für einen Mann in meiner Position nicht gehören, ziehe ich mein Handy aus der Jackettinnentasche und wähle die Nummer meines Fahrers.

»Sir?«, meldet er sich wie gewohnt kurz angebunden.

»Sam, bitte passen Sie im Foyer Ms Carpenter ab. Eine zierliche Frau, dunkelblaues Etuikleid, Killer-Absätze und mit einer Hochsteckfrisur, die sich langsam auflöst.«

»Bin auf dem Weg! Haarfarbe?«

»Keine Ahnung. Nicht richtig blond, hell.«

»Also Durchschnitt.« Er lacht, was ich ihm durchgehen lasse, weil wir uns schon so lange kennen. Aber nichts an June Carpenter würde ich als durchschnittlich bezeichnen.

»Bringen Sie sie, wohin sie will. Und melden Sie sich, sobald Sie wieder zurück sind.«

»Wird erledigt, Sir.«

Ich lege auf und informiere als Nächstes Patricia, meine Assistentin, dass June Carpenter auf die Liste der Personen kommt, die mich jederzeit stören dürfen. Auch wenn ich nicht damit rechne, dass sie mir aufgrund einer Fahrt in meiner Limousine plötzlich nachläuft. So ist sie nicht.

Als ich mit dem Fahrstuhl wenig später eine Etage tiefer fahre, muss ich lächeln, da ihr Duft noch dezent in der Luft liegt. June Carpenter ist irritierend sexy und merkt das nicht mal. Als sie mich gesehen hat, hat sich dieses Funkeln in ihre magisch grünen Augen geschlichen, als würde ihr Körper auf meine Anwesenheit reagieren. Ihre Wangen haben Farbe bekommen und mit der Zungenspitze hat sie sich die Lippen befeuchtet. Wie eine Einladung an mich, sie zu küssen.

Erotische Anziehung? Ist es vielleicht nur das? Nein, da war mehr. Ich hatte das Gefühl, sie gehört zu mir und ich zu ihr.

Sobald ich in meinem Büro bin, eine Etage über der Party, bestelle ich Dana zu mir. Bisher hat mich eher mäßig interessiert, dass unsere neuen Räume für Dreharbeiten zwischenvermietet werden könnten. Es hat mich ehrlich gesagt sogar ein bisschen genervt, weil es jede Menge organisatorischer Aufwand ist, der der Firma kaum etwas bringt. Außer Mieteinnahmen und netten Fotos für die Unternehmensbroschüre. Jetzt jedoch ist das anders.

»Was ist mit McLeod’s Places vereinbart?«, frage ich sie, als sie in der Tür erscheint.

»Wieso? Hast du es dir anders überlegt?«

»Die Fakten, Dana!« Nur mit Mühe kann ich meine Ungeduld hinter schlechter Laune verbergen.

»Sie begutachten Büros für ihre Kunden. Wir sind eines von dreien. Ob wir genommen werden, erfahre ich nächste Woche. Den Mustervertrag habe ich schon erhalten und prüfen lassen. Er ist in Ordnung. Von meiner Seite steht einer Zusammenarbeit nichts im Weg.«

»Infos zur Firma?«

Ohne dass ich extra darum bitten muss, leitet sie mir eine E-Mail mit der Firmenpräsentation von McLeod’s Places weiter, die June Carpenter ursprünglich geschickt hat – zusammen mit ihren Kontaktdaten. »Sie sind seit zehn Jahren im Geschäft …«, erklärt Dana, »… suchen Locations für Werbeaufnahmen oder eben Filme, wie in diesem Fall. Und bevor du mich gleich weiter löcherst: Lucas McLeod, der Chef, ist ein ziemlich ungehobelter Typ, hat aber interessante Kontakte. Tom Sanders, einer der Scouts, ist ein Schleimer, der jedoch gute Fotos schießt. Und June Carpenter …«

Sie legt mit Absicht eine Pause ein, will mich aus der Reserve locken. Doch ich setze eine unbeteiligte Miene auf. »Was ist mit der Frau?«

»June ist eigentlich die, mit der ich alles bespreche. Extrem zuverlässig, bestens organisiert und soweit ich das beurteilen kann, macht sie einen großartigen Job.« Sie neigt den Kopf zur Seite, unschlüssig, worum es hier geht. »Soll ich in der Personalabteilung Bescheid geben, dass wir sie abwerben wollen?«

Fuck! Bei der Vorstellung, dass June für mich arbeitet und ich sie jeden Tag in sexy engen Kostümchen sehen könnte, schießt ungünstig viel Blut in meinen Schwanz. Wirklich völlig falsches Kopfkino, Ward!

»Nein, Ms Carpenter ist mir herzlich egal. Ich möchte sofort informiert werden, sobald sich McLeod für unsere Räume entscheidet. Die Geschichte dürfte bei der einen oder anderen Networking-Veranstaltung helfen. Ich muss dir ja nicht erzählen, wie gerne diese Manager sich aufspielen, mit ihren Urlauben und Kontakten prahlen, bevor es ans Geschäftliche geht«, bluffe ich. Wobei es grundsätzlich der Wahrheit entspricht, dass die meisten Treffen diesem Schema folgen. Alles, was nicht mit Wirtschaft und Politik zu tun hat, ist ein Türöffner bei Verhandlungen.

»Guter Punkt«, sagt sie. »Wenn du willst, kann ich dir mehr solcher Small Talk-Themen raussuchen.«

»Mach das«, sage ich, obwohl es mir für sie jetzt schon um die Mehrarbeit leidtut. Denn die werde ich garantiert ungelesen meiner Assistentin zur Ablage geben.

»Sehr schön.« Dana notiert sich den neuen Auftrag von mir, dreht sich an der Tür jedoch noch mal um. »Damon, ist sonst alles okay?«

»Sicher. Wieso?« Ich kann förmlich sehen, wie sie sich den Kopf darüber zerbricht, was das eben sollte.

»Du weißt, du kannst alles mit mir besprechen?«

»Weiß ich. Aber da gibt es nichts.«

»Unsere Fälle laufen, wie sie sollen?«

»Ja, kein Grund zur Beunruhigung.« Ich muss schmunzeln. »Habe ich jetzt meiner PR-Chefin genug Rede und Antwort gestanden?«

»Es macht Spaß, Reportings zu bekommen«, kontert sie frech.

»Stimmt, deshalb fordere ich sie auch von allen Seiten an«, gehe ich auf ihren scherzhaften Tonfall ein.

»In Ordnung, Damon. Wenn du mir sagst, dass alles okay ist, dann ist alles okay. Bleib nicht mehr so lange! Du bist zwar der Chef, doch das heißt nicht, dass du nie Feierabend hast. Die Party geht locker bis Mitternacht. Der eine oder andere würde sich bestimmt freuen, wenn du erneut dazustößt. Überleg es dir!«

»Ich komme, wenn ich es schaffe.«

»Das ist der Damon Ward, den ich kenne!«, sagt sie, winkt wortlos zum Abschied und verschwindet. Auf der Feier rechnet sie nicht mehr mit mir. Diese Unterhaltung führen wir zum hundertsten Mal und ›Ich komme, wenn ich es schaffe‹ ist mein Standardsatz, um höflich abzulehnen.

Diszipliniert setze ich mich an die Arbeit, die ich vorhin unterbrochen habe, und sofort packt mich die Ausarbeitung des Vertrages. Was soll ich sagen? Ich bin eben Anwalt und liebe es, Schwachstellen in einem Text zu finden und die Lücke für meinen Mandanten zu nutzen. Anders würde ich die brutalen Arbeitszeiten nicht durchhalten.

Doch noch etwas, beziehungsweise jemand, schleicht sich immer wieder in meine Gedanken. Nicht wie eine Ablenkung. Im Gegenteil. Eher wie ein Ansporn, schneller fertig zu werden, um mich der Sache voll und ganz widmen zu können: June Carpenter.

Die Vorstellung, wie sie sich gerade in meiner Limousine aalt, ist verstörend sinnlich. Ob sie sich zurücklehnt, sodass sich weitere Strähnen aus ihrer Frisur lösen? Vielleicht rutscht ihr Kleid etwas höher und ihr Po hat Kontakt mit dem Leder des Polsters? Ob sie an mich denkt? Scheiße, ich will, dass ich ihr nicht mehr aus dem Kopf gehe. Und dass sie zittert und feucht ist und sich vorstellt, was alles noch hätte passieren können. Ob sie gut schlafen kann? Ich weiß, wer mich bis in meine Träume begleiten wird …

Gute Nacht, Ms Carpenter. Das war nicht unsere letzte Begegnung.
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Gute Nacht …

Wie kann es sein, dass so normale Worte mich dermaßen zum Zittern bringen? Warum fühlen sie sich an, als hätte er sie mir ins Ohr geflüstert und mich dabei sein Atem gestreift? Was ist das zwischen ihm und mir? Und ist es nun beendet – was ich wirklich hoffe – oder steht es ganz am Anfang?

Bevor Damon Ward mich ein zweites Mal aufhält, gehe ich eilig zu dem einzigen Fahrstuhl, der auf dem Dach hält. Sobald ich auf das Touchpad drücke, gleiten die Türen geräuschlos auf. Während ich nach wie vor Damons Blick auf mir spüre, betrete ich die Kabine und tippe auf dem Display das blau erleuchtete E an, um ins Erdgeschoss zu fahren. Die Türen schließen sich und lautlos bewegt sich der Aufzug nach unten. Doch damit verschwindet dieser Mann nicht aus meinen Gedanken.

»Er ist nur höflich gewesen«, ermahne ich mich. Den verführerischen Unterton muss ich mir eingebildet haben. Das bei seinem ›Gute Nacht‹ mitschwingende ›Und denken Sie an mich, wenn Sie nachher nackt in Ihrem Bett liegen und Ihre Hand langsam tiefer gleitet …‹ entspringt garantiert meiner Fantasie. Wir sind Geschäftspartner. Das eben war lediglich Small Talk …

Vergeblich versuche ich, mich zur Vernunft zu rufen. Damon Wards Worte verfolgen mich wie ein Versprechen, das darauf wartet, eingelöst zu werden. Und ich bin mir sicher, das war Absicht. Obwohl ich keine Vorstellung davon habe, wie sich seine Berührung anfühlt, zittere ich, so sehr sehne ich mich danach. Ich möchte, dass mich seine Lippen streifen. Und diesen Duft, der diesen Mann umgibt, den brauche ich auf meiner Haut …

Kopfschüttelnd lehne ich mich gegen die Kabinenwand und beobachte, wie die Etagenzahl auf der Anzeige weiter schrumpft. Dreiunddreißig … zweiunddreißig … einunddreißig …

Schluss damit, ermahne ich mich. Falls das eben ein Flirt war, so ist es erlaubt, ihn zu genießen. Schließlich passiert es nicht jeden Tag, dass mir ein Mann wie Damon Ward seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkt. Genau genommen war das das erste Mal. Aber jetzt ist der Moment vorbei. Damon Ward ist Vergangenheit.

Wieder mehr oder weniger die Alte löse ich mich von der Wand, als die Kabine endlich im Erdgeschoss hält. Die Empfangshalle, die am frühen Abend voller Angestellter gewesen ist, ist nun verlassen und meine Absätze klacken einsam über den protzigen Marmorboden.

Da die Büroräume von McLeod’s Places in Brooklyn liegen, spiele ich kurz mit dem Gedanken die U-Bahn nach Crown Heights zu nehmen. Müde beschließe ich jedoch, mir ein Taxi zu gönnen, wenn ich schon auf dem Sofa der Agentur übernachten muss.

»Ms Carpenter?«

»Ja?« Unsicher mustere ich einen förmlich angezogenen Mann mit ungewöhnlich vielen Sommersprossen, der mich im Foyer abpasst. Ich schätze ihn auf Anfang vierzig. Er hat eines dieser Funkgeräte im Ohr, wie ich es von Türstehern kenne, und seine Schultern sind so breit, dass er locker Quarterback bei den Giants sein könnte. Tief durchatmend halte ich mir vor Augen, dass das gesamte Gebäude videoüberwacht wird und mir nichts passieren kann. Als er einen Schritt auf mich zu macht, weiche ich dennoch zurück. »Wer sind Sie und was wollen Sie von mir?«

»Samuel Wallace, Ma’am. Mr Ward hat mich gebeten, Sie nach Hause zu fahren. Wenn Sie mir bitte folgen würden?« Trotz seiner einladenden Geste denke ich nicht im Traum daran. Ich steige doch nicht zu einem Fremden in den Wagen. Außerdem: Ich habe mich gerade eben erst von Damon verabschiedet. Warum sollte er nun seinen Chauffeur schicken?

»Das ist nett, aber unnötig«, lehne ich höflich ab und steuere die Drehtüren an. Draußen befinden sich ebenfalls Kameras. Ich muss mir bloß ein Taxi heranwinken und schon bin ich weg.

Überraschend vehement stellt sich mir der Mann in den Weg. Er fasst sich an das Funkgerät, als würde er auf Instruktionen hören, und nickt kaum merklich. »Mr Ward besteht darauf.« Wieder berührt er sich am Ohr und fügt stirnrunzelnd hinzu, was ihm anscheinend aufgetragen wurde. »Er wünscht Ihnen nämlich nicht nur eine gute, sondern auch eine sichere Nacht.«

»Wenn ich raten darf: Und er akzeptiert kein Nein?«, frage ich nun zwar nicht länger ängstlich, dafür gereizt. Samuel Wallace scheint in der Tat der Fahrer von Damon zu sein. Der letzte Satz war keine besonders subtile Nachricht an mich. Aber ich verstehe nicht, warum sich der Kopf von Ward United um mich bemüht. Wir haben uns vor fünf Minuten verabschiedet. Alles, was zu sagen war, haben wir gesagt. Ich bin gegangen. Die Botschaft an ihn sollte eigentlich deutlich gewesen sein: Auf Wiedersehen, Mr Ward, es war nett, Sie kennengelernt zu haben, haben Sie noch ein schönes Leben!

»Richtig, er akzeptiert kein Nein«, sagt Samuel, legt mir unmissverständlich die Hand auf den Rücken und drängt mich vom Ausgang weg zu den Fahrstühlen – vermutlich, um mich in die Tiefgarage zu bringen.

»Nun, dann muss er es eben lernen. Lassen Sie mich in Ruhe!« Entschlossen schüttele ich Samuel ab, trete durch die Drehtür und eile die breite Eingangstreppe hinunter zur Straße. »Taxi!«, rufe ich, als ein freier Wagen an mir vorbeifährt. Kurz leuchten die Bremslichter auf, statt jedoch zu halten, biegt der gelbe Wagen um die Ecke und verschwindet. »Großartig!« Aber immerhin bedrängt mich der Typ nicht mehr.

Volle fünf Minuten stehe ich am Straßenrand. Ohne Glück. Die meisten Taxis tummeln sich gerade dort, wo das Nachtleben tobt. Nicht hier im Finanzdistrikt, wo um Mitternacht kaum ein Mensch unterwegs ist.

Notgedrungen freunde ich mich mit dem Gedanken an, doch die nächste U-Bahn-Station aufzusuchen. Bis mich keinen Wimpernschlag später ein Regentropfen trifft und plötzlich ein Wolkenbruch auf die Stadt niedergeht, wie er für New York nicht unüblich ist. Seit Tagen hat sich die schwüle Luft zwischen den Häuserschluchten gestaut. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ein Wärmegewitter aufzieht und die Temperaturen senkt. Warum ausgerechnet jetzt?

Kreischend flüchte ich zurück unter das Vordach des Bürogebäudes. Nass werde ich trotzdem. Genau in dem Moment rauscht ein freies Taxi an mir vorbei. »Ta–!«, beginne ich, verstumme aber sofort wieder. Vor dem Eingang sieht mich eh kein Fahrer. »Verflucht!« Ich fühle mich, als hätte sich die Welt gegen mich verschworen. Und als würde mir der Himmel zustimmen, blitzt und donnert es heftig, sodass ich zusammenzucke.

»Also gut, Damon Ward, dann bring mich eben nach Hause!«, murmele ich.

Einsichtig drehe ich mich nach Samuel um, doch der ist verschwunden, genau wie ich es gewollt habe. Ich schaue in den Regen und kann nicht anders, als Tom erneut zu verfluchen. Das nächste Mal nehme ich die Autoschlüssel, so viel ist sicher.

Gestrandet bei Ward United beschließe ich, endlich die Uber-App zu installieren, wie es mir mein Mitbewohner Jamie seit Monaten nahelegt. Mit etwas Glück ist einer der Leute, die hier vorbeifahren, bei Uber angemeldet und nimmt mich bis zur Wall-Street-Station oder vielleicht sogar bis nach Brooklyn mit.

Sobald der Download fertig ist, will ich die Suche nach Mitfahrgelegenheiten starten, doch in dem Moment erhalte ich einen Anruf von einer mir unbekannten Nummer.

Grundsätzlich ist das nichts Ungewöhnliches. Meine Kontaktdaten stehen auf meiner Website. Normalerweise melden sich potenzielle Kunden jedoch im Laufe des Tages und nicht gegen 23 Uhr.

»June hier, was kann ich für Sie tun?«, gehe ich ran, beobachte, wie eine dunkle Limousine vorfährt, und beneide die Person, die abgeholt wird.

»Ms Carpenter?«

Damon Ward? Die tiefe Männerstimme geht mir durch Mark und Bein und sorgt dafür, dass ich mir mit der Zungenspitze die Lippen befeuchte. »Wer ist da bitte?«, frage ich zur Sicherheit nach.

 »Ich kann auf zwanzig Meter sehen, dass Sie die Antwort kennen.«

»Sie können …?« In dem Moment öffnet sich einladend die Tür des Wagens.

»Würden Sie jetzt mein Angebot annehmen und einsteigen?«

Ich schweige, Damon ebenfalls. Der Regen prasselt auf den Asphalt. Binnen Minuten ist ein Teil der Straße überschwemmt. Entfernt sind die Sirenen der Feuerwehr zu hören, das Hupen von Autos, die üblichen, nun durch den Wolkenbruch gedämpften, Geräusche der Großstadt.

Mein Verstand meint sowohl: ›Dein Transportproblem erledigt sich‹, als auch: ›Die oberste Regel heißt: Vermische niemals Geschäftliches mit Privatem! Damon Ward ist ein Kunde, kein Freund.‹

Mein Herz findet einerseits: ›Er ist heiß und du stehst total auf den Kerl‹, und andererseits: ›Du bist nicht gut genug für ihn. Am Ende wird es nur Enttäuschungen geben.‹

Schließlich siegt meine Neugierde. Nie zuvor ist mir ein Mann begegnet, der mich dermaßen fasziniert. Obwohl nichts aus uns werden kann, möchte ich gerne noch etwas mehr Zeit mit ihm verbringen. Mich einen Augenblick wie die Hauptfigur in einem Märchen fühlen.

Während ich weiterhin das Handy ans Ohr halte, nehme ich die flachen Treppenstufen vom Eingang in Richtung Bürgersteig. Sobald ich den Schutz des Vordaches verlasse, prasselt der Regen auf mich nieder und tränkt mein Kleid innerhalb von Sekunden, sodass es nass an meiner Haut klebt. Dennoch beeile ich mich nicht.

»Sitzen Sie in dem Wagen, Mr Ward?«

»Wer sonst?« Seine Stimme klingt rau und er räuspert sich. »Und ich muss Sie vorwarnen. Normalerweise habe ich mich im Griff, doch Sie klatschnass näher kommen zu sehen, macht mich ziemlich steif.«

Abrupt bleibe ich stehen.

»Was tun Sie jetzt, Ms Carpenter? Weglaufen, weil Ihnen jemand ein Kompliment gemacht hat?«

Statt zu antworten, lege ich auf. Ja, ich sollte weglaufen. Nicht wegen dem, was Damon Ward ein Kompliment nennt, sondern wegen dem, was dieser Mann in mir auslöst. Ich zittere, jedoch keineswegs vor Kälte.

»Ms Carpenter …?«

Über das Rauschen des Regens hinweg dringt seine Stimme aus dem Fond des Wagens zu mir. Für alle anderen mag er ruhig und gefasst klingen, aber mir entgehen nicht die feineren Nuancen. Ungeduld … Ärger … Sorge … Verlangen …

»Das ist verrückt«, murmele ich. »Das ist absolut verrückt.« Doch im gleichen Moment fahre ich mir über das Gesicht, atme tief durch und lege den letzten Meter zur Limousine zurück.

So elegant wie möglich, wenn man von Kopf bis Fuß nass ist, steige ich ein und ziehe die Tür hinter mir zu. Die Verriegelung schnappt ein und völlig unpassend läuft mir ein prickelnder Schauer über den Körper, der meine vor Kälte harten Brustwarzen schmerzen lässt.

»Wo wohnen Sie?«, fragt Damon, schlüpft aus seinem Jackett und legt es mir wie selbstverständlich über die Schultern. Der Stoff ist noch warm und riecht nach ihm. Ohne nachzudenken nenne ich ihm die Adresse in Hempstead und vergesse, dass ich eigentlich vorhatte, in der Agentur zu übernachten. Aber ich nehme an, das hätte ein Mann, der mir seinen Wagen bereitstellt, sowieso nicht zugelassen. »Das ist die gleiche Straße, die in Ihrem Prospekt abgedruckt wurde«, sagt er.

»Mmh«, bestätige ich eine Spur überrascht. Dabei hätte ich mir denken können, dass Damon den Flyer meiner Firma gefunden und die Basics über mich recherchiert hat. Schließlich hat er auch meine Handynummer gehabt, obwohl ich sie ihm nicht gegeben habe. »Ich stehe mit Magic Moments erst am Anfang. Zwar könnte ich mir mittlerweile ein eigenes Büro leisten. Doch ich will das Geld lieber in Werbung investieren. Deshalb arbeite ich von zu Hause. Ideal ist die Situation nicht, aber beides geht nicht.« Da die Sache ihm missfällt, füge ich neckend hinzu: »Und wehe, Sie benehmen sich jetzt wie diese überfürsorglichen, dominanten Machos aus Frauenromanen, mieten mir Räumlichkeiten an und zwingen mich umzuziehen!«

»Die Idee klingt verlockend.«

Schockiert blicke ich ihn an, während mich gleichzeitig eine angenehme Wärme durchflutet. Denn obwohl ich es hasse, bevormundet zu werden, die Vorstellung gefällt mir, einem Mann so viel zu bedeuten, dass er mit mir sexy Dinge … Stopp! Ich atme tief durch. Diesen Gedanken will ich nicht zu Ende denken. Zumindest nicht, wenn das Objekt meiner schmutziger werdenden Fantasie neben mir sitzt.

»Keine Sorge, Ms Carpenter. Stur, wie Sie sind, würden die Räume verstauben, bevor Sie einen Fuß reinsetzen. Egal, ob es zu Ihrem Besten ist oder nicht.«

»Ich bin eben eine unabhängige Frau.«

»Das sind Sie und Sie genießen dafür meinen Respekt. Aber Unabhängigkeit bedeutet nicht, dass man im Leben alles allein schaffen muss. Es ist erlaubt, Hilfe anzunehmen.«

»Verstanden«, sage ich. »Sie mieten mir trotzdem kein Büro an, oder?«, frage ich zur Sicherheit nach.

»Nein.« Er lacht und das Geräusch steigt mir zu Kopf wie Sekt. »Sie sitzen in meinem Wagen. Ich will mein Glück nicht herausfordern.«

Langsam, da bei dem Regen die Sicht extrem schlecht ist, verlassen wir Manhattan.

»Sam, haben Sie die Adresse im Navi gefunden?«

»Ja, Sir.«

»Gut.«

Zufrieden betätigt Damon einen unscheinbaren Knopf und eine blickdichte Scheibe fährt hoch und trennt uns von Samuel Wallace. Plötzlich sind wir unter uns und mir wird klar, dass ich jetzt nicht mehr vor diesem Mann weglaufen kann. Es sei denn, ich werfe mich während der Fahrt aus dem Wagen. Was ich natürlich nicht vorhabe. Ich hänge an meinem Leben.

»Und nun?«, frage ich nervös. Obwohl die Sitzheizung angestellt ist, friere ich in den durchweichten Sachen und schmiege mich enger in sein Jackett.

»Jetzt sollten Sie sich ausziehen, Ms Carpenter!«

»Wie bitte?« Schockiert ziehe ich den Saum meines Kleides tiefer, was das Gegenteil von dem ist, was er verlangt hat.

»Entspannen Sie sich! Das soll keine Aufforderung zu einem Striptease sein«, stellt er bemüht gleichgültig fest. Überraschend greift er nach einer dunklen Sporttasche, die mir bisher nicht aufgefallen ist. »Hier!« Er holt eine Jogginghose und ein Shirt heraus. »Ich kann Ihre klappernden Zähne bis zu mir hören. Ziehen Sie sich was Trockenes an, bevor Sie sich erkälten.«

Notgedrungen nehme ich die Sachen, aber rühre mich sonst kein bisschen. Das muss seine Sportkleidung sein. Zumindest gehört beides der Größe nach einem Mann wie Damon Ward – und riecht frisch gewaschen. Etwas sehr Weibliches in mir will hineinschlüpfen. Die emanzipierte Frau in mir tobt.

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragt er gespielt unschuldig und lässt seinen Blick provokativ über mich gleiten.

»Sie erwarten ernsthaft, dass ich mich vor Ihnen entblöße?!«

»Ich erwarte, dass Sie sich wie die erwachsene Frau verhalten, die Sie sind.«

Obwohl ich nicht prüde bin, überlege ich, den Fensterheber zu betätigen und die Klamotten aus dem Wagen zu werfen. Egal, wie korrekt sich Damon Ward benimmt, das geht einen Tick zu weit. Wer glaubt er, wer ich bin?

»Tun Sie das nicht!«, sagt er, als könnte er meine Gedanken lesen, und legt unerwartet seine Hand auf meine.

»Damon!« Die Berührung kommt überraschend und durchfährt mich wie ein warmer Blitz. Ich will meine Hand wegziehen, doch das lässt er nicht zu.

»June …«

Während wir durch Brooklyn fahren, spüre ich, wie mein Name von seinen Lippen mich langsam durchdringt. Ohne dass ich es aufhalten kann. Wir atmen schwer, und es beruhigt mich, dass nicht nur ich so intensiv auf ihn reagiere, sondern er genauso auf mich. Erneut ermahne ich mich, dass dieser Mann neben mir ein Kunde ist und es deshalb völlig ausgeschlossen ist, dass zwischen uns etwas laufen wird. Noch vor zwei Stunden existierte kein Damon Ward in meiner Welt und alles war in Ordnung. Und so soll es wieder sein. Denn das hier, egal wie schön es ist, beunruhigt mich. Als würde jemand mit Höhenangst einen Fallschirm umgeschnallt bekommen und sollte nun aus dreitausend Metern Höhe springen. Viel Spaß!

Sein Daumen streicht über meinen Handrücken. Dann, gerade als ich den Druck erwidern will, lässt er mich los. »Ich schließe die Augen und verspreche, nicht zu blinzeln.« Ohne zu warten, was ich sage, tut er es. »Du solltest anfangen. Ich habe nämlich keine Ahnung, wie lange ich das aushalte.«

»Was?«, frage ich.

»Freiwillig darauf zu verzichten, jeden verführerischen Quadratzentimeter von dir zu sehen.«

Schwer atmend lehnt er sich zurück und unwillkürlich nehme ich mir die Zeit, ihn schamlos mit meinen Blicken auszuziehen. Sein markantes Gesicht, die perfekten Lippen, der breite Hals, die starken Schultern. Wie sein Brustkorb sich hebt und senkt. Und die verräterische Beule in seinem Schritt, die sagt, wie erregt er ist. Meinetwegen! Mir wird klar, wie unverschämt gut ausgestattet er ist. Und diese Erkenntnis sorgt für den intensivsten erotischen Schauer, den ich je erlebt habe. Ich werde zwischen den Beinen feucht. Von einem Kunden. Entsetzt presse ich die Knie zusammen, als könnte ich damit die Reaktionen meines Körpers unterdrücken. Klappt natürlich nicht. Mist!

»Ich höre immer noch keinen Stoff rascheln, June. Ich gebe dir fünf Minuten. Wenn du dann nicht fertig bist, hast du Pech gehabt.«

Also gut … Um zu sehen, ob Damon schummelt, strecke ich ihm die Zunge raus und schneide eine Grimasse. Doch falls dem so ist, lässt er es sich nicht anmerken. Ich streife das Jackett ab und verbiege mich, um an den Reißverschluss des Kleides zu kommen.

»Soll ich helfen?«, fragt er.

»Ich denke, du hast die Augen zu?«, knurre ich und zerre weiter an dem Verschluss, bis er endlich nachgibt.

»Ja, aber ich habe Ohren«, informiert er mich.

»Es geht schon«, keuche ich und seufze erleichtert, als ich mich aus dem Etuikleid pelle. Für einen kurzen Moment überlege ich, den BH anzubehalten. Leider ist er ebenfalls ruiniert und ich lege ihn ab. Hastig, weil ich kein bisschen darauf vertraue, dass der Mann neben mir wie versprochen die Augen geschlossen hält, ziehe ich mir sein Shirt über und muss grinsen. Es ist groß und reicht mir wie ein Kleid bis zu den Knien. Dann schlüpfe ich in die Hose und nestele am Bund herum, damit sie mir nicht beim ersten Schritt von den Hüften rutscht. Den Slip behalte ich an. Er ist zwar wie meine gesamte Garderobe feucht, jedoch nicht wegen des Regens.

»Fertig!«, verkünde ich strahlend und rücke auf eine Stelle des Sitzes, die ich nicht durchweicht habe.

»Du solltest mich nicht so anschauen. Sonst könnte ich vergessen, dass ich ein Gentleman bin.«

»Ich hab dich garantiert nicht so angeschaut!«

Ein Lächeln umspielt seine Lippen und ich denke unwillkürlich daran, ihn zu küssen. »Dann tust du es spätestens jetzt«, sagt er.

»Und? Vergisst du nun, dass du ein Gentleman bist, und fällst über mich her?«, ziehe ich ihn auf und überspiele damit, wie heiß mir ist.

»Wenn du nicht aufhörst zu flirten, ja!«

Ertappt laufe ich rot an, wie zuletzt in der Highschool, und ich könnte schwören, ihm gefällt das. »Entschuldigung«, sage ich. Was ist nur los mit mir? Seit wann verhalte ich mich dermaßen schamlos? Und wieso erregt er mich?

Ganz ruhig! Als würde ich Brooklyn zum ersten Mal sehen, klebe ich betont interessiert an der Scheibe. Damon holt sein MacBook raus und arbeitet. Eigentlich sollte ich nun glücklich sein. Aber nachdem er sich so um mich bemüht hat, bin ich enttäuscht. Das ist wohl damit gemeint, wenn man sagt: Verstehe einer die Logik von Frauen! Großartig!

Eine Weile fahren wir schweigend durch die Nacht. Was gut ist. Er benimmt sich. Ich benehme mich. Endlich. Zwei Menschen, unterwegs in einem Auto. Total harmlos. Doch schließlich halte ich die Stille nicht länger aus. »Damon?«

»Mmh.« Ohne aufzusehen, tippt er weiter auf seinem Laptop herum. Der konzentrierte Gesichtsausdruck steht ihm. Sehr sogar.

»Warum machst du das alles? Den Wagen bereitstellen? Mich begleiten? Du könntest gerade in deinem Büro sitzen, statt hier mit mir.«

»Muss ich dir das wirklich erklären?«

»Ja.«

Langsam löst er sich von seinem MacBook und dreht sich zu mir. Sein Handy leuchtet auf, weil ihn jemand anruft. Er schaut kurz aufs Display, ignoriert den Anruf jedoch. »Es ist keineswegs das, was ein Gentleman sagen würde«, warnt er mich.

»Das ist in Ordnung. Wir sind in New York.«

»Du wirst rot werden.«

»Und dir scheint das zu gefallen. Da muss ich wohl durch.«

»Ich denke, du kennst die Antwort bereits, June. Die Frage ist doch eher, warum du zu mir eingestiegen bist.«

»Du zuerst«, sage ich.

»Okay.« Er lässt seinen Blick mit solch einer Intensität über mich gleiten, dass mir ein Stöhnen entschlüpft. »Ich will dich. So einfach ist das. Deine Gegenwart hat den ziemlich verstörenden Effekt auf mich, dass ich mich auf nichts anderes konzentrieren kann. Du leckst dir über die Lippen und ich werde hart. Dir entweicht dieses kleine Seufzen und ein prickelnder Schauer breitet sich von meinem Nacken immer tiefer aus und schießt direkt in meinen Schwanz. Nur ein Gedanke geht mir permanent durch den Kopf: du, nackt, wie du mir deine schlanken Beine öffnest, feucht für mich bist. Und wie ich mich dann in dir vergrabe, dich nehme, zum Schreien bringe. Und dir so oft diesen einen sexy Laut entlocke, wie es mir beliebt. Das will ich, June. Und ich werde es bekommen. Und du?«

Überwältigt schließe ich die Augen, reiße sie jedoch gleich wieder auf, weil ich mich seiner Fantasie mit mir in der Hauptrolle nicht hingeben will. »Kriegst du damit Frauen rum? Ist das dein Spruch?«, antworte ich cooler, als ich mich fühle.

»Weich mir nicht aus, June! Früher hatte ich viele Affären, doch seit Ward United wächst, steht für mich die Arbeit an erster Stelle. Auf Galaveranstaltungen, in der Business Lounge am Flughafen oder auf Kongressen treffe ich jede Menge attraktiver Frauen. Aber keiner habe ich bisher einen Wagen bestellt. Du bist die Erste. Ich hab dir gesagt, was ich will. Jetzt bist du dran. Also?«

Ich will dich auch, durchfährt mich die Erkenntnis wie ein Blitz. So sehr, dass es mir Angst macht, weil ich das noch nie bei jemandem empfunden habe. Wenn wir Anfang zwanzig wären und uns in einem Club getroffen hätten, würde ich einfach die Arme um deine Schultern legen, mich von dir enger ziehen lassen und dich so küssen, wie ich es für richtig halte. Ich würde meine Hüften an dir reiben und genießen, wie deine Erektion gegen meinen Bauch drückt. Und ich würde gestatten, dass du mich nimmst, wie du willst. Aber ich bin nicht mehr Anfang zwanzig und seitdem hat sich vieles verändert …

Die Richtung, die meine Gedanken nehmen, gefällt mir nicht. Vielleicht stimmt, was Damon gesagt hat, und er ist so erfolgreich, weil er die wichtigsten Entscheidungen mit dem Herzen trifft. Ich jedoch vertraue auf meinen Verstand.

»Was ich möchte?«, sage ich endlich und habe Mühe, seinem intensiven Blick mit diesen dunklen meerblauen Augen standzuhalten. »Nur nach Hause. Du setzt mich ab, wir wünschen uns noch einmal eine gute Nacht und dann gehen wir getrennter Wege.«

»Du lügst«, sagt er, keine Spur überrascht von meiner Antwort. »Warum? Das ist alles andere als das, wonach dir momentan der Sinn steht.«

»Muss ich dir das wirklich erklären?«, frage ich ihn, genau wie er mich gerade gefragt hat, als wäre es ebenso offensichtlich.

»Ja«, antwortet er knapp.

»Ich trenne Berufliches und Privates.«

»Ich ebenfalls. Meistens. Wieso sollte es deshalb Probleme geben?«

»Wegen des Filmdrehs in deinen Büros.«

»Soll ich absagen?«

»Nein!« Da fängt es schon an.

»Gut, dann sage ich also nicht ab«, meint Damon amüsiert, als wäre damit mein Einwand für ihn vom Tisch. »Weitere Punkte?«

»Ich habe keine One-Night-Stands.«

»Hat das für dich so geklungen, als würde mir ein Mal reichen?«

»Ich bin auch nicht die Frau für Nur-Sex.«

»Sehr schön, ich bin ebenfalls nicht der Mann für Nur-Sex.«

»Wir werden kaum Zeit haben, uns kennenzulernen. Ich bin viel unterwegs, du bist viel unterwegs. Wie soll das funktionieren?«

»Das wird sich zeigen.«

Langsam bin ich frustriert, weil er jedes Argument in der Luft zerreißt. »Damon, hör auf damit! Wir passen doch überhaupt nicht zusammen. Du bist …« Auf der Suche nach Worten mache ich eine Geste, die ihn von Kopf bis Fuß einschließt. »Perfekt.«

»Ach, und du bist es nicht?« Ich will protestieren, aber er hebt die Hand, um mir Einhalt zu gebieten. »Alles, was ich bis jetzt gesehen habe, finde ich sehr attraktiv. Ich mag, dass du kaum Make-up trägst. Ich mag, dass du auf eigenen Beinen stehst. Und ich mag, wie du auf mich reagierst, egal, wie vehement du es verleugnest. Für den Anfang reicht das. Sonst noch was?« Siegessicher lächelnd neigt er den Kopf zur Seite.

»Außerdem …« Nervös falte ich meine Hände.

»Außerdem?«

»Sagen wir, ich hab da eine Art Macke, okay?«

»Und? Hat nicht jeder eine?«

»Haha. Wirklich, es geht nicht.«

»Warum lässt du das nicht mich entscheiden? Vielleicht finde ich deinen Knall total niedlich?«

Er meint es scherzhaft, aber ich kann darüber nicht lachen. Nicht darüber. Nicht nachdem ich vorhin beim Stromausfall bei der Party kurz davor war durchzudrehen. Wie schon lange nicht mehr.

»Du bist keine Axtmörderin?«

»Gott, nein!«

»Und du isst keine Kinder?«

»Damon!« Jetzt muss ich doch lachen.

»Dann lass mich dich kennenlernen!«

»Nein«, bleibe ich standhaft. Es ist besser so. Leider.

»Ist das dein letztes Wort?«

Ich nicke.

»Okay, du lässt mir keine andere Wahl …« Er atmet tief durch. »Was kostet es, Magic Moments zu beauftragen, Ms Carpenter?«

»Wie bitte?« Ich habe Mühe, die bis eben beständig zunehmende Hitze zu ignorieren. Damon sitzt dagegen so nüchtern neben mir, als hätte er in seinem Kopf einen Schalter umgelegt.

»Da Sie offensichtlich jede private Begegnung vermeiden, bleibt mir nur der Geschäftsweg. Es gibt tatsächlich eine Sache, für die ich eine Location brauche und jemanden, der sie mir sucht. Also angenommen, ich würde Sie buchen: Was würde das kosten und wie würde das ablaufen?«

Mit allem hätte ich gerechnet, jedoch nicht damit. Die meisten Unternehmen meiner Größenordnung haben Erfolg, weil sie gute Referenzen haben und weiterempfohlen werden. Ein Kunde wie Damon Ward ist genau das, was mir noch fehlt, um richtig durchzustarten und unabhängig von McLeod’s Places zu arbeiten.

»Um welche Art Location handelt es sich?«, frage ich unfreiwillig interessiert nach.

»Der perfekte Ort für ein erstes Date.«

»Soll das ein Witz sein?!«

Im Gegensatz zu mir bleibt Damon ruhig. »Ganz und gar nicht, Ms Carpenter.«

Er meint das wirklich ernst! Schockiert erkläre ich den Ablauf, bevor ich mir auf die Zunge beißen kann. »Also gut … ich rechne auf Zeitbasis ab. Jede Stunde kostet einhundertfünfzig Dollar. Zuzüglich Sonderausgaben.«

»Sie sind teuer, Ms Carpenter.«

»Meine Arbeit ist das wert, Mr Ward.« Ein Lächeln breitet sich auf seinen Lippen aus, bestimmt weil ihm meine selbstbewusste Art gefällt. »Um die perfekte Location zu finden, führen wir ein Vorgespräch, in dem ich mit Ihnen Ihre Vorstellungen und das Budget kläre«, erläutere ich weiter.

»Ist alles möglich?«

Ich nicke. »Hauptsache Sie sind am Ende zufrieden. Wenn klar ist, was Ihnen vorschwebt, begebe ich mich auf die Suche. Nach der von Ihnen gesetzten Zeit präsentiere ich Ihnen die drei besten Orte. Sollten Sie das wünschen, dann organisiere ich einen Besichtigungstermin. Sobald Sie sich endgültig entschieden haben, kümmere ich mich um die Reservierung und Buchung und bespreche mit Ihnen eventuelle Zusatzoptionen wie zum Beispiel das Catering.«

»Wie würde das Vorgespräch ablaufen?«

»Wir vereinbaren einen Termin, und ich gehe mit Ihnen einen Fragenkatalog durch, um mir ein genaueres Bild davon zu machen, wer Sie sind und was Sie wollen.«

Damon grinst, bestimmt weil er mir bereits mitgeteilt hat, was er will.

»Wie lange dauert das?«, fragt er dennoch, öffnet seinen Laptop und schlägt seinen Kalender auf, der für mich auf den ersten Blick komplett überbucht aussieht.

»Na ja … zwei, drei Stunden«, sage ich plötzlich unsicher. »Das Interview muss jedoch nicht persönlich stattfinden. Wir können ebenso gut telefonieren, falls Sie zum Beispiel unterwegs sind.«

»Glauben Sie, dass ich so leicht meine Meinung ändere, Ms Carpenter?« Kurz verschwindet die Maske des Geschäftsmannes. »Für die Dinge, die mir wichtig sind, nehme ich mir immer Zeit. Lass es mich dir beweisen! Was, wenn wir das Gespräch nicht nur wenige Stunden führen, sondern du mich einen ganzen Tag lang begleitest?«

Bleib professionell! »Das kostet, Mr Ward.«

»Du bist es mir wert.« Verteufelt attraktiv lächelt er. »Außerdem gehe ich fest davon aus, am Ende mehr als eine perfekte Location von Ihnen zu bekommen, Ms Carpenter.«

»Sie buchen mich also?«, frage ich und ignoriere die Hitze auf meinem Gesicht.

»Ich buche Sie … dich.«

Nicht lächeln, June! Nicht … Ich scheitere kläglich. Mein Herz schlägt wie verrückt und ich wäre eine Idiotin, wenn ich nicht wüsste, warum. Ich freue mich über den Auftrag, aber mindestens genauso darüber, dass dieser Mann neben mir so beharrlich ist.

»Fahren wir noch lange?«, frage ich, weil ich komplett die Orientierung verloren habe und die Straßen draußen mir nichts sagen.

»Knapp zehn Minuten«, antwortet er.

»Wollen wir vielleicht schon die ersten Fragen durchgehen?«

Gequält stöhnt er auf. »June! Wie kannst du jetzt Arbeit im Kopf haben?!«

»Wir könnten die Zeit nutzen.«

»Das tue ich bereits«, sagt er.

»Wie?«

Eher schlecht als recht verbirgt er sein Lächeln hinter der Hand, und mir wird augenblicklich klar, dass mir die Antwort nicht gefallen wird. »Ich denke an deinen Mund … deine Brüste … deine feuchte Pussy …«

»Keiner hat gesagt, dass ich –!«, unterbreche ich ihn empört.

»Oh Baby!«, wispert er. »Ich kann riechen, wie erregt du bist, die ganze Zeit schon. Behaupte ruhig, dass ich mich täusche! Aber wir beide wissen, das wäre eine Lüge.«

Ein Wimmern entschlüpft meinen Lippen.

»Verflucht, hast du eine Ahnung davon, wie unbedingt ich dich gerade will, June?!« Keuchend schließt er die Augen, um sich zu sammeln, und verzieht das Gesicht, als hätte er starke Schmerzen.

»Vielleicht sollten wir doch über den Auftrag reden, Mr Ward?«, schlage ich vor, dabei ist mir gar nicht mehr danach.

Heiser lacht er, als der Wagen schließlich hält. Er klopft an die Trennscheibe. Daraufhin steigt sein Fahrer aus und öffnet mir von außen die Tür. »Gute Nacht, Ms Carpenter. Sie glauben nicht, wie sehr ich mich auf unsere nächste Begegnung freue.«

»Die rein geschäftlich sein wird«, erinnere ich ihn und mich selbst.

»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Wir wissen beide, was ich meine.« Sein Blick verschlingt mich. »Ich gebe nicht auf, June.«
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»Zurück?«, fragt Samuel.

»Nein, warten Sie, bis sie im Haus ist.« Ich sehe June hinterher, wie sie nach drinnen huscht, mit den durchweichten Schuhen, der Tüte mit ihren nassen Sachen und meinen Sportklamotten am Leib. Ein Anblick, der für tiefe Befriedigung in mir sorgt. Als hätte ich ihr meinen Stempel aufgedrückt. Sie dreht sich nicht noch mal um. Schade. Aber sie braucht offensichtlich drei Versuche, bis sie die Tür geöffnet bekommt.

Ms Carpenter, wir sind doch nicht etwa durcheinander?

Sobald sie in dem zweistöckigen Gebäude verschwunden ist, werde ich unruhig. Es dauert ewig, bis in der ersten Etage das Licht angeht. Wenig später taucht ihre Silhouette am Fenster auf. Sie lehnt sich an die Scheibe und fährt sich mit der Hand in den Nacken, als wäre ihr heiß. Und ich kann bis zu mir spüren, wie erregt sie ist.

Ungeniert greife ich mir an den Schritt, um den Druck etwas zu lindern. Normalerweise reagiere ich nicht so heftig auf Frauen. Dabei hing schon mehr als eine Schönheit an meinem Hals. Bei June reicht ein Blick und mein Schwanz steht. Sehr erwachsen, Ward!

»Fahren Sie, Sam!«, gebe ich den Befehl zum Aufbruch, bevor ich die ganze Nacht vor ihrer Wohnung ausharre und sie angaffe.

Langsam setzt sich die Limousine in Bewegung und ich scrolle auf dem Handy meine Kontakte durch. Ich überlege ernsthaft, für schnellen Sex die Blondine von dieser Vernissage letzte Woche anzurufen. Doch sobald ich ihre Nummer gefunden habe, drücke ich auf ›Löschen‹ statt auf ›Anrufen‹. Und kaum fange ich damit an, da sortiere ich immer mehr Frauennamen aus, die ich alle uninteressant finde. June Carpenter ist spannend. Sie allein.

Leider ist die Aufgabe nur halb so aufwendig, wie ich es mir vorgestellt habe. »Wie lange brauchen wir noch?«, frage ich Samuel, als wir bereits durch Queens fahren.

»Fünfunddreißig Minuten, Sir.«

Seufzend lehne ich mich zurück und beantworte E-Mails. Unkonzentriert. Denn im Kopf spiele ich wieder die Fahrt durch und bedauere, dass June nicht am Ende der Welt wohnt und wir die ganze Nacht unterwegs gewesen sind.

Sobald wir bei mir zu Hause sind, verabschiede ich mich von Samuel. Ich gehe jedoch nicht schlafen, sondern ziehe mir Sportsachen an und beschließe, zusätzlich zur Runde am Morgen erneut rauszugehen und zu joggen. Ich muss unbedingt meine Gedanken sortieren.

Wie gewohnt laufe ich von meiner Wohnung am Madison Square Park Richtung Chelsea bis zum Hudson und anschließend am Wasser entlang nach Norden. Irgendwo auf Höhe des Central Parks werde ich dann umkehren und mich durch den Stadtverkehr wieder Block für Block bis nach Hause durcharbeiten. Doch statt abzuschalten, drehen sich meine Gedanken nun darum, dass sie jetzt für mich arbeitet.

Du bezahlst sie allen Ernstes für ein Date, streite ich mit mir selbst. Wie tief kann man noch sinken? Wobei … Ihr Körper hat geradezu darum gebettelt, berührt zu werden. Ihr Gerede, Beruf und Privatleben zu trennen, war lediglich vorgeschoben. Das Gleiche gilt für diesen Tick. Was soll das sein? Meinetwegen trinkt sie Kaffee mit Orangensaft! Sie hat auf mich nicht wie eine Frau mit Komplexen gewirkt. Egal, was es ist, die meisten Ecken und Kanten machen einen Menschen interessanter. Außerdem: Hätte sie tatsächlich Abstand von mir gewollt, dann hätte sie den Auftrag doch abgelehnt!

Es sei denn, du bist für sie bloß ein lukrativer Kunde. Überleg mal, welche Fälle du am Anfang deiner Karriere angenommen hast, um dir einen Ruf aufzubauen. Sie macht vielleicht das Gleiche.

Mist! Ich komme aus dem Takt und bleibe nach nur drei Meilen mit Seitenstechen stehen. Meine Lunge brennt. Mir läuft der Schweiß den Rücken runter. Ich bin total ausgepowert. June spukt mir jedoch nach wie vor durch den Kopf. Ich will sie, sie mich. Definitiv. Warum ziert sie sich so?

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragt mich ein Jogger, der genau wie ich nachts unterwegs ist.

»Geht schon«, sage ich.

»Sicher. Wenn Sie ’nen Herzinfarkt haben –«

Genervt richte ich mich zu meiner vollen Größe auf. »Ich sagte: Geht schon. Ich laufe heute nicht zum ersten Mal.«

Der andere Mann zieht weiter, und ich beschließe umzukehren. Mir ist klar, dass ich keine zwanzig mehr bin und zu viel arbeite. Danas Seitenhieb, dass ich auch als Chef mal Feierabend machen kann, war nicht der erste. Patricia ist deshalb angehalten, alle sechs Monate Dr. Richards, meinen Hausarzt für Check-ups, vorbeizuschicken. Und bisher hat der mir Topwerte bescheinigt. Nein, einen Herzinfarkt habe ich nicht. Höchstens heißt meine Krankheit June Carpenter und die behalte ich mit Freuden.

Als ich zurückkomme, ist es zwei Uhr nachts, erschreckend spät dafür, dass ich ausnahmsweise schon kurz nach fünf aufstehen muss. Dennoch bin ich aufgekratzt.

Ich streife mir gleich an der Tür die Laufschuhe ab, gehe ins Bad und lasse die durchgeschwitzten Klamotten auf den Fliesenboden fallen. Ich drehe das Wasser der Dusche warm auf, stelle mich unter den Strahl, stütze mich an der Wand ab und genieße das Gefühl der Entspannung.

Bis ich June wieder vor Augen habe, klatschnass vor dem Eingang von Ward United. Das Kleid hat sich verboten eng an sie geschmiegt … Die Rundung ihrer Brüste war zu erkennen, die Spitze ihres BHs, ihre harten Nippel … Der Stoff hat an ihren Hüften und an ihrem Bauch geklebt, hat betont, wie schlank sie ist, aber nicht dürr … Sie hat diese Wölbung unterhalb des Bauchnabels, die danach schreit, die Hand draufzulegen und sie dann tiefer gleiten zu lassen … Und als hätte ich irgendeine geheime Kraftreserve, steht mein Schwanz sofort wieder aufrecht und bereit.

»Kumpel, sie ist nicht hier«, murmele ich, packe meinen Schaft und reibe über die Länge, um das schmerzhafte Ziehen zu lindern. Bis ich, statt mich einzukriegen, wichse.

Gott, wie gerne hätte ich den Moment ausgenutzt, als sie völlig nackt neben mir gesessen hat. Ich hätte sie auf meinen Schoß gehoben, damit sie spürt, wie scheiße hart sie mich macht. Egal ob winzig kleiner Slip oder nicht, wenn uns Stoff getrennt hätte, hätte ich ihn einfach zerrissen und die Finger fordernd an den Ort geschoben, der so verflucht verführerisch geduftet hat, fraulich, warm, wie eine Einladung.

Ob sie sich gewehrt hätte? Kein bisschen. Aber sie hätte protestiert, garantiert. Und mir Argument um Argument geliefert, warum ich aufhören soll. Während jeder ihrer Atemzüge mehr und mehr einem Stöhnen geglichen und mich aufgefordert hätte fortzufahren. Bis sie selbst nicht länger hätte ignorieren können, wie sehr sie mich in sich spüren will, und sich auf diese vollen Lippen gebissen hätte.

Ja, Ms Carpenter, genau auf die Art hätten Sie es gemacht. Und ich hätte Sie mit dem größten Vergnügen Ihrer eigenen Begierde überführt. Denn Sie wollten das auch.

Fester packe ich meinen Schwanz und ziehe die Luft ein, als ich kurz über die empfindliche Eichel streiche. Ich gebe Duschgel in meine Handfläche, mache eine Faust und pumpe schneller, als würde ich June in meinem kleinen Fantasiefick hart nehmen.

Ohne dass sie es hätte verhindern können, hätte ich an ihren Schritt gefasst, gespürt, wie warm und feucht sie ist. Erst sanft, dann grob über ihren Kitzler gestrichen, um ihr zu zeigen, dass ich sie in der Hand habe, sie quäle, mit ihr spiele, wenn sie sich anstellt.

Nicht erregt?, hätte ich sie gefragt.

Mit hochroten Wangen hätte sie den Kopf geschüttelt. Diese verführerische, schlechte Lügnerin.

Und was sind das für Flecken? Ich würde sie darauf stoßen, wie sie mit ihrer Lust meine Anzughose ruiniert. Es wäre gemein, böse und unglaublich heiß.

Hilflos hätte sie herumgestammelt. Oder … nein … Ms Carpenter hätte mir die Pest an den Hals gewünscht, doch mir gleichzeitig ihr süßes Geschlecht entgegengeschoben. Bettelnd.

Wie? Sie wollen nicht?, hätte ich sie aufgezogen und vor ihren Augen meinen Schwanz aus der Hose geholt. Sie hätte geschluckt und diesen sexy Laut von sich gegeben, der ihre wahren Gefühle verrät.

Sie sind schamlos, Mr Ward!, hätte sie empört gerufen und dennoch voller Verlangen auf mein bestes Stück geschaut.

Grinsend hätte ich die Finger in sie geschoben, befeuchtet und mit ihrem Saft über meine Erektion gestrichen. Oh Mann! Fast komme ich bei der Vorstellung und muss einen Moment innehalten, um den Orgasmus zu unterdrücken.

Hilflos hätte sie mich angeschaut, zögernd, unentschlossen und geil. Dann hätte sie sich selbst berührt, viel zu erregt, um sich dem zu entziehen.

Jetzt bin ich richtig schamlos!, hätte ich ihr zugeflüstert, ihre zierlichen Hände weggezogen und ihre nun feuchten Finger um meinen prallen Schwanz gelegt. Sie hätte gemerkt, dass sie mich in der Hand hat. Ihr hätte gefallen, wie sehr sie mich quälen kann. Und wenn ich es nicht länger ausgehalten hätte, hätte ich sie einfach gepackt und mich in sie gerammt.

Ich hasse Sie, Mr Ward. Bitte!, hätte sie gesagt und Halt suchend ihre von unserer Lust nassen Finger in meine Schultern gekrallt, den Kopf zurückgeworfen und laut gestöhnt.

Statt dann mehr zu sagen, hätte ich ihr gegeben, was sie will, hätte sie gehalten, damit sie mir keinen Zentimeter entkommen kann, und sie hart und tief gefickt, bis sie meinen Namen ruft. Sehnsüchtig, bedürftig, verlangend.

»Fuck!« Mein Sperma spritzt an die Natursteinfliesen und wird von Wassertropfen runtergespült. Ich pumpe noch ein paar Mal fest in die Faust, zittere heftig, so stark sind die lustvollen Schauer, die durch mich gehen, bis ich mich total ausgepowert fühle. Schwer atmend wie nach einem Sprint lehne ich mich an die Wand. Was stellt diese Frau bloß mit mir an?

Erschöpft stelle ich das Wasser aus, trockne mich ab und falle in mein Bett, das mir plötzlich viel zu groß vorkommt. Oder genau richtig, wenn sie jetzt neben mir liegen würde, ebenfalls nackt und warm vom Sex, den wir gerade gehabt hätten.

Baby, du gehörst so was von mir!

 

 

 

KAPITEL 3
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Damon Ward …

Während das nasse Etuikleid und der BH im Bad trocknen und Schuhspanner hoffentlich die durchweichten Designer-High-Heels retten können, liege ich im Bett und werde die Bilder nicht los, wie es wäre, mich nackt vor diesem Mann zu aalen, die Beine zu spreizen und ihm schamlos zu zeigen, wo ich ihn brauche.

Schwer atmend streiche ich von den Innenseiten meiner Schenkel höher über den Bauch, bis ich meine Brüste umschließe und massiere. Sofort schießt eine brennende Welle direkt in meinen Unterleib, ich wölbe den Rücken, genieße die Lust. Im Wechsel sanft und grob spiele ich mit meinen Brustwarzen und zittere, als ich mir vorstelle, wie Damon sie mit dem Mund umschließt und heiß und feucht daran saugt.

»Bitte …«, hauche ich, als wäre er bei mir und könnte mich zum Orgasmus bringen.

Langsam lasse ich eine Hand zu meiner Mitte gleiten. Ich bin nass und bereit. Allein der Gedanke an seine Erektion beschleunigt meinen Atem. Alles in mir möchte ihn tief spüren. Doch da das nicht geht, schiebe ich zwei Finger in mich und erzittere.

Jetzt auf einmal willst du mich also, Baby?, flüstert mir mein Fantasie-Damon rau ins Ohr, während seine Finger mich quälend langsam ficken.

Frustriert recke ich das Becken, fordere mehr, dabei sind das meine Finger und Damon ist weit weg.

Wie ist das?, fragt er, und ich streife meinen Kitzler.

»Oh Gott, ja!«, keuche ich.

Du willst mehr?

Ich nicke dem halbdunklen Raum zu.

Dann gib zu, dass du mich willst, June! Sag mir, wie du es brauchst! Verrate mir, was ich mit dir anstellen soll!

Erregt kralle ich mich in mein Laken, um den Orgasmus, der sich plötzlich ankündigt, aufzuhalten.

Sag schon!

Heiß und feucht werfe ich alle Hemmungen über Bord. Immer dringlicher massiere ich meinen Kitzler. Meine Mitte pulsiert heftiger, und ich antworte meiner sexy Fantasie: »Ja, verdammt, ich will dich! Benutz mich, nimm mich, küss mich, überwältige mich! Ja, ich hab gelogen. Mach mit mir, was du willst, nur lass mich kommen … Gott!«

Stöhnend und zuckend brechen die Wellen der Lust über mir zusammen. Mein Innerstes krampft sich um meine Finger. Ich schwebe und seufze vor Erleichterung. Bis das Pochen allmählich nachlässt, wie ein Bass, den man nach und nach runterdreht.

Befriedigt will ich mich ins Laken wickeln und selig einschlafen. Doch obwohl mein Körper gerade bekommen hat, was er seit Stunden will, vibriert – statt der üblichen Mattheit – jede Zelle in mir und fordert mehr. Will Damon Ward, genau so, wie ich es eben im Rausch den Zimmerwänden gestanden habe. Will den Mann, nicht die Fantasie.

Ob er ebenfalls der Lust nachgegeben, eventuell sogar noch im Wagen masturbiert, und dabei an mich gedacht hat?

»Hör auf, June!«, ermahne ich mich laut. Bilder von diesem Kerl, wie er seinen Schwanz massiert, sind nicht hilfreich.

Notgedrungen spiele ich die Ereignisse des Abends durch und frage mich, ob das alles bloß passiert ist, weil ich ziemlich lange keinen Sex gehabt habe. Mein Mitbewohner Jamie hat schon Witze darüber gerissen, dass ich vielleicht so wie er homosexuell sein könnte, da ich offensichtlich das Interesse an Männern verloren habe. Immer wenn wir unterwegs sind, zeigt er mir reihenweise Typen, die in seinen Augen etwas für mich wären, und ich lehne jedes Mal dankend ab. Und plötzlich taucht ein Mr Ward auf, wirft mir einen einzigen Blick zu und nichts ist mehr, wie es war.

Da ich nach wie vor nicht einschlafen kann, stehe ich auf und setze mich mit dem Laptop ins Wohnzimmer – quasi also in mein persönliches Büro. Schade, dass ich keine Angaben von Damon zu seinem Auftrag habe! Sonst könnte ich sofort mit der Recherche beginnen. Leider ist das nicht der Fall und ich lade stattdessen die Bilder von Ward United von der Kamera auf den Rechner und bereite schlaflos die Präsentation vor, die mein Chef Lucas der Produktionsfirma morgen schicken will.

 

***

 

»Hey, Prinzessin, du arbeitest zu viel«, reißt mich Jamie aus meinen Gedanken. Die tief sitzenden Jeans, das am Kragen offene Hemd und seine zerwühlten Haare sagen mir, dass er direkt aus einem Club kommt.

»Ich konnte nicht schlafen«, erkläre ich.

»Offensichtlich.« Jamie mustert mich, als wäre etwas an mir anders, er scheint nur nicht darauf zu kommen, was. Mal davon abgesehen, dass ich nachts um mittlerweile vier Uhr am Laptop sitze – zum ersten Mal überhaupt.

»Was ist los, wächst mir eine zweite Nase?«, ziehe ich ihn auf, als mir sein Gestarre zu lange dauert.

»Nichts, nichts«, murmelt er, runzelt ein letztes Mal die Stirn und verschwindet. Wenig später höre ich die Dusche.

Glück gehabt! Ein Mann pro Tag, der mir keine Ruhe lässt, reicht mir vollkommen. Dann fällt mir ein, dass meine Sachen im Bad trocknen. Nun wird Jamie nie im Leben einfach so in sein Zimmer gehen. Er liebt mich wie eine Schwester. Und spätestens jetzt weiß er, dass was faul ist.

»Schau mal!«, rufe ich, sobald er umgezogen in Boxershorts aus der Dusche kommt, und beginne mit meinem Ablenkungsmanöver.

Jamie nickt mir zu, holt sich ein Bier aus dem Kühlschrank und lässt sich mit einem nassen, schlabberigen Kuss auf die Wange, der mich wie jedes Mal zum Quietschen bringt, neben mir aufs Sofa fallen.

»Was hältst du davon?« Nervös starte ich die Präsentation.

»Ich hab dein Kleid im Bad gesehen. Was ist passiert?«

»Du hörst mir gar nicht zu!«, beschwere ich mich.

Demonstrativ nimmt sich Jamie den Laptop, klickt sich selbst durch die Folien und ändert an einer Stelle was, ohne zu fragen. »So!«, macht er. »Die Präsentation ist der Knaller. Lucas hat es viel zu gut mit dir. Und jetzt sag mir, was heute Abend los war! Wenn ich mich richtig erinnere, dann meintest du vor nicht mal zwölf Stunden, du könntest deinen Chef dafür erwürgen, dass du während dieser Party arbeiten und High Heels tragen musst. Und nun trocknet dein Outfit auf dem Handtuchhalter und neben dem Wäschekorb liegen ziemlich sexy riechende Männersportsachen.«

Verdammt, die hatte ich total vergessen! »Du hast daran gerochen?!«

»Ich bin ein Kerl, der auf Kerle steht. Was glaubst du denn? Also?«

»Keine große Sache. Falls du es vor lauter Typen-Abschleppen nicht bemerkt hast: Es hat wie aus Eimern gegossen.«

»Und?«

»Ich bin nass geworden.«

»Nass?«

Muss er das dermaßen doppeldeutig sagen? Sofort schießt mir das Blut in die Wangen. Ich räuspere mich. »Und?«, tue ich cool.

Jamie lacht. »June, du bist miserabel darin, das Unschuldslamm zu spielen.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Tief durchatmend nehme ich ihm den Laptop ab und mache da weiter, wo ich aufgehört habe.

»Komm mir nicht auf die Tour! Ich hab gleich gemerkt, dass was anders ist. Du lächelst sonst nie bei der Arbeit für Lucas. Wen hast du kennengelernt?«

Abstreiten ist zwecklos. Also verlege ich mich auf das, was jeden guten Lügner auszeichnet: sich an die Tatsachen halten – und dabei einige Puzzleteile verschweigen. »Ich hab Kontakte geknüpft, wie immer.«

»June?«

Entschlossen, bei der mageren Erklärung zu bleiben, sehe ich ihn stumm an.

»Prinzessin, du glaubst doch wohl nicht, dass ich mich damit abspeisen lasse!« Ernst streicht er mir Haare aus der Stirn. »Oder ist was passiert? Männer können solche Arschlöcher sein!«

Ich muss lachen, weil es merkwürdig ist, das aus dem Mund eines Mannes zu hören. »Es ist die Wahrheit, Jamie. Ich hab überall meine Flyer verteilt und einer der Anwälte hat mich letztlich wegen eines Jobs angesprochen.« Eine ultrakurze Version des Abends.

»Das erklärt nicht die Männersachen im Bad.«

»Ach, Jamie!« Seufzend klappe ich den Laptop zu, lege die Arme um seinen Hals und schmiege mich an ihn. Wie schon etliche Male zuvor zieht er mich enger und legt sein Kinn an meinen Kopf. Mich durchströmt ein angenehm warmes Gefühl. »Das mit dem Auftrag stimmt«, sage ich.

»Glückwunsch! Und jetzt erzähl mir von dem Kerl, der meine Mitbewohnerin in einen schlaflosen Zombie verwandelt. Was hat er getan?«

»Die Frage ist nicht, was er gemacht, sondern was er nicht gemacht hat«, erkläre ich leise, woraufhin Jamie breit grinst. »Hey!«

»Sag bloß, es gibt mal jemanden, der bei dir für feuchte Höschen sorgt, Prinzessin?«

Verärgert boxe ich gegen seinen Arm, könnte jedoch genauso gut alles zugeben. »Das ist nicht lustig.«

Jamie muss lauter lachen. »Und ob! Da siehst du mal, wie es all den armen Kerlen ergeht, wenn du sie abblitzen lässt.«

»Aber das ist es ja gerade: Er hat mich überhaupt nicht abblitzen lassen«, kläre ich Jamie auf. »Ich hab ihm die kalte Schulter gezeigt. Wie üblich. Aber das hat ihn nicht beeindruckt.«

»Und das ist schlimm, weil?« In dem Punkt steht Jamie nicht auf meiner Seite und findet, dass ich mich trotz meiner Störung auf eine Beziehung einlassen sollte. Wenn sich jemand also nicht von mir abschrecken lässt, dann erhebt ihn das in seinen Augen sofort zu meinem Mister Right.

»Jetzt hat er mich für eine Location engagiert«, erkläre ich. »Was bedeutet, dass ich ihn so oft in die Wüste schicken kann, wie ich will. Ich werde trotzdem mit ihm zu tun haben. Und er wird immer wieder versuchen, mich rumzukriegen.«

»Moment mal?« Jamie sieht mich irritiert an. »Dein neuer Kunde und Mr-Feuchter-Slip sind ein und dieselbe Person?«

Notgedrungen erzähle ich meinem Mitbewohner nun doch alle Einzelheiten. Angefangen beim Minigolf, über die erste Begegnung mit Damon, das Gespräch auf dem Dach, den Regen und die Fahrt hierher.

»Oh Mann!«

»Du sagst es.«

»Hast du ein Foto von ihm? Den Kerl muss ich unbedingt sehen.«

»Ich hab was Besseres«, sage ich und greife zum Laptop. Warum bin ich nicht früher auf die Idee gekommen, Damon Ward zu googeln, statt an der Präsentation für Lucas zu arbeiten?

Nachdem ich Damons Name in die Suchmaschine eingegeben habe, überfliege ich die Ergebnisse. Er taucht vor allem in Verbindung mit Ward United und einigen ziemlich großen Wirtschaftsklagen auf. Doch damit werde ich mich später beschäftigen. Erst mal suche ich aus den Bildern, die Google anzeigt, das aus, was Damon Ward am meisten gerecht wird. Ich klicke es an und vergrößere es. »Und? Was denkst du?«

»Oh mein Gott! Was für ein Sahneschnittchen!«, haucht Jamie angetan und wird so wie ich etwas kurzatmiger angesichts des Fotos, auf dem Damon einen Anzug mit Fliege trägt. »June, wie hast du es fertiggebracht, dich nicht auf diesen Kerl zu stürzen?! Wenn ich diesem Sexgott begegnet wäre, hätte ich alles gemacht, was er verlangt.«

»Ich bin eben eine sehr willensstarke Frau.«

»Das bist du, Prinzessin.« Lachend umarmt er mich, übernimmt jedoch fasziniert von Damon Ward den Laptop und blättert durch weitere Aufnahmen von ihm. »Was hast du jetzt vor?«

»Meine Arbeit erledigen, was sonst?«

Ungläubig schaut er mich an. »June Carpenter, du nimmst mich auf den Arm! Der Typ steht auf dich und du auf ihn. Da erledigt man doch nicht einfach seinen Job?!«

»Ich kann nicht. Wirklich nicht.«

Jamie seufzt, als würde er die Last, die ich trage, ebenso spüren. »Verstanden, Prinzessin. Trotzdem mach ich mir Sorgen. Ich will, dass es dir gut geht.« Ernst sieht er mich an. »Und seien wir mal ehrlich, das tut es gerade nicht.«

»Na und?«

»Ach, June …« Seufzend legt Jamie seinen Kopf an meinen, streicht über meinen Rücken, hält mich fest.

Langsam fällt die Anspannung von mir ab. Ich fühle mich geborgen, brauche das. Und ohne dass ich genau sagen kann, wann, schlafe ich endlich ein.

Will ich mich verlieben? Gott, ja! Möchte ich all das, worüber Filme, Bücher und Lieder geschrieben werden? Unbedingt! Aber es geht nicht. Also mache ich das Einzige, was ungefährlich ist: Ich erledige meinen Job. Punkt.
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»Gut geschlafen«, tippe ich per WhatsApp, rechne jedoch nicht mit einer Antwort. Wenn sie gestern bis 22 Uhr gearbeitet hat, wird sie heute bestimmt etwas später ins Büro gehen, sprich: noch nicht aufgestanden sein. Egal wie viele Überstunden sie ansammelt, ihr Chef muss dafür sorgen, dass sie mehr oder weniger ihre Arbeitszeiten einhält.

Als sich der Portier meldet und Samuel ankündigt, nehme ich mir den Rollkoffer, überprüfe ein letztes Mal den Sitz der Krawatte und fahre mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage, wo der Wagen wartet, um mich zum JFK zu bringen. Erst die Arbeit, dann June Carpenter und das Vergnügen.

Auf dem Weg zum Flughafen setze ich die Vertragsprüfung fort, die ich gestern Abend abgebrochen habe. Zusammen mit zig Taxis kommen wir an, und ich verschwinde sowohl mit Anzug- und Krawattenträgern als auch Touristen im Terminalgebäude.

Sobald ich durch die Sicherheitsschleusen bin, halte ich mein Sieben-Uhr-Meeting mit meiner Assistentin ab. Sie ist gerade vom Sport zurück und wird gleich ihre zwei Mädchen in die Schule bringen. Ich höre kindlichen Protest im Hintergrund. Anscheinend kämpfen die Zwillinge um das Spielzeug aus einer Cornflakes-Schachtel. Versöhnlich öffnet Patricia eine zweite Packung. Kurz herrscht Ruhe. Wenig später entbrennt ein neuer Streit.

»Kinder!«, seufzt sie entschuldigend, wobei wir Erwachsenen oftmals genauso sind – die tägliche Flut an Klagen ist Beweis genug.

»Schon gut«, sage ich, weil ich mit ihrer Arbeit unglaublich zufrieden bin und sie dafür bewundere, wie sie das alles organisiert.

»Dann leg mal los, Chef!«

Während draußen auf dem Rollfeld die ersten Maschinen starten, klappe ich den Laptop auf. »Setz bitte den Vertrag mit den Änderungen, die ich dir geschickt habe, neu auf. Und mach Paul Druck. Ich will endlich mehr Background-Informationen. Wenn die CEOs von Steel Industries glauben, dass wir sie vertreten können, ohne in jedes schmutzige Detail eingeweiht zu sein, dann verlieren wir. Die Zeitungen sind heute Morgen außerdem voll von dieser Gesetzesänderung. Bereite das Infoschreiben für Pawlow vor. Wenn das neue Gesetz verabschiedet wird – und danach sieht es aus – müssen sie schnell handeln. Ich will erste Empfehlungen in einer Stunde in meinem Postfach haben! Und lass dir von Derek die aktuellen Zahlen geben. Die Wirtschaftsprüfer fragen seit Montag danach. Keiner soll denken, wir vertuschen etwas.«

»Was soll ich in der Sache Castello gegen Forest anleiern?«

Für einen kurzen Moment stehe ich auf dem Schlauch, dann fallen mir alle Fakten wieder ein. »Wir nehmen den Vergleich an.«

»Castello wird toben.«

»Leg eine Flasche Bourbon bei! Soll er sich damit trösten. Wir stimmen dem Angebot zu. Ich will das Verfahren vom Tisch haben, bevor es richtig eskaliert. Noch was?«

»Dein Flug könnte sich verspäten.«

»Hoffen wir es nicht! Sonst nerven mich die Franzosen, zu denen ich gerade fahre, wieder damit, ihre Gulfstream zu nehmen.«

»Die du abgelehnt hast, weil?«

Ich muss grinsen. Patricia kann nicht glauben, dass ich mir diese Chance entgehen lasse. Als wäre es das Ziel eines jeden Anwalts, mit einem Privatjet unterwegs zu sein. »Macht sich schlecht im Compliance-Report«, erkläre ich und bin stolz darauf, dass die Kanzlei bisher nie mit Korruptionsvorwürfen konfrontiert war. »War das alles?«, frage ich, packe meinen Laptop weg und begebe mich zum Gate, als mein Flug nach Washington aufgerufen wird.

»Na ja, eine Sache. Nur um sicherzugehen: Du willst die Nummer von Ms Carpenter auf deiner Kontaktliste haben? Nicht die von Lucas McLeod?«

»Richtig, von Ms Carpenter. Gibt es ein Problem?«

»Nein, keines.«

Ich weiß, weshalb sie nachgefragt hat. Keine meiner Affären hat es bis dato auf diese Liste geschafft. Dort stehen hochrangige Politiker, eine Handvoll CEOs, Samuel, Dana, Patricia und engste Freunde. Aber schließlich soll June mehr als eine Bettgeschichte sein.

Effizient wie immer versichert mir meine Assistentin, sich um alles zu kümmern und wünscht mir einen guten Flug. Abwarten.

Als Businessclass-Passagier gehe ich als einer der Ersten an Bord. Während sich die Maschine nach und nach füllt, nutze ich die Zeit, die mir bleibt, bis ich die elektronischen Geräte in den Flugmodus schalten muss. Ich lese den ersten Schwung E-Mails, die sich seit gestern Abend angesammelt haben, und verteile sie entweder mit entsprechenden Anweisungen an meine Leute oder antworte selbst.

Dann, aus Neugierde, googele ich June Carpenter und lande prompt auf ihrer Webseite, von wo aus mir ihr Lächeln entgegenstrahlt. Ohne das Funkeln, das mich um den Verstand gebracht hat. Dafür in Großaufnahme, sodass ich sie seelenruhig anstarren kann.

Ihre Augen leuchten grüner als in echt, was ich auf Photoshop schiebe. Ihre Haare fallen in weichen Wellen – als hätte sie ein Stylist für das Bild zurechtgemacht. Ihre Lippen schimmern verführerisch, und ich kann es plötzlich nicht erwarten, an ihnen zu saugen, sie zu kosten, zu spüren …

Bevor ich gleich völlig unpassend mit einem riesigen Ständer den Flug verbringen muss, widme ich mich dem Rest ihrer Internetseite, bin aber enttäuscht, weil June kaum Referenzen hat. Kein Wunder, dass sie einverstanden war, für mich die Location zu suchen! Sie braucht Kunden.

Unwillkürlich denke ich an meine Nachricht von heute Morgen und frage mich, ob ich damit nicht zu voreilig gewesen bin. Ja, ich will die Frau. Wenn mir die letzte Nacht jedoch eines gezeigt hat, dann das, dass ich langsam vorgehen muss.

Da schreibt sie plötzlich auf mein »Gut geschlafen?« zurück: »Bestens.«

 

 

 

KAPITEL 4
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Als mein Handyalarm um sieben anspringt, gebe ich einen ziemlich unwilligen Laut von mir. Ich will liegen bleiben. Doch Jamie gibt mir einen Schubs, damit ich mich bewege und er in Ruhe weiterschlafen kann. Vor elf Uhr muss er nicht zur Arbeit erscheinen, der Glückliche.

Wie jeden Morgen schmeiße ich die Kaffeemaschine an und stelle mich unter die Dusche, um wach zu werden. Der heutige Tag soll genauso warm werden wie der gestrige und ich bin dankbar dafür, die Businessklamotten im Schrank lassen zu können. Stattdessen greife ich mir einen roséfarbenen Seiden-Faltenrock und ein schlichtes weißes Oversize-Shirt.

Während ich meinen Kaffee trinke, schalte ich den Nachtmodus meines Handys aus und bin überrascht, als mir »Gut geschlafen?« von einer unbekannten Nummer angezeigt wird. Gesendet vor zwei Stunden, also gegen sechs Uhr morgens.

Eigentlich müsste ich nicht nachschauen, ob die Nummer identisch ist mit der meines abendlichen Anrufs. Zur Sicherheit mache ich es dennoch und lächele breiter. »Damon Ward, Sie geben wohl nie auf«, murmele ich. Und insgeheim gefällt mir das. Obwohl ich es immer noch falsch finde, etwas miteinander anzufangen.

Zum Spaß tippe ich »Bestens« zurück, was die fetteste Lüge des Universums ist. Und mit einem Schlag bin ich wacher als nach meinen morgendlichen zwei Tassen Kaffee. Warum habe ich das getan?

Aufgeregt starre ich auf den Bildschirm und kann nicht fassen, dass ich tatsächlich auf seine Antwort warte. Doch die Sekunden verstreichen, ohne dass etwas passiert.

»Ist vielleicht besser so«, sage ich mir, schicke die megatolle Präsentation an meinen Chef, greife mir meine Tasche und gehe zum Bahnhof von Hempstead.

Trotzdem schaue ich auf dem Weg ständig wie eine Besessene nach, ob Damon geantwortet hat, und als das übliche »… schreibt …« im Chat auftaucht, grinse ich breit.

»Von mir geträumt?«, fragt er.

»Das würde dir wohl gefallen!«, tippe ich schnell.

»Es wäre nur fair. Denn was du letzte Nacht mit mir angestellt hast …«

Mir wird ganz warm, doch ich verdränge das Gefühl. Das hier wird mir zu intim. Keine Ahnung, warum ich ihm überhaupt geantwortet habe. Jetzt bereue ich es. Er ist mein Kunde. Und damit tabu. »Du gibst nicht auf, Damon?«

»Auf keinen Fall. Dafür mag ich unsere ›Unterhaltungen‹ zu sehr.«

»Unterhaltungen? Flirt!«

»Den ich genieße. Deutlich angenehmer als das, womit ich mich gerade beschäftigen muss. Aber du darfst gerne das Thema wechseln und reden, worüber du Lust hast. Ich bin ein ausgezeichneter Zuhörer.«

»Stress im Job? Ich dachte immer, als Chef delegiert man die unangenehmen Sachen«, stichele ich, will jedoch plötzlich mehr erfahren.

»Vielleicht ist das Lucas McLeods Masche. Ich bin dagegen jemand, der Heikles selbst erledigt. Andere Themen? Sonst muss ich wieder flirten … :)«

»Warst du schon in diesem Edel-Restaurant direkt am MoMA?«, frage ich.

»Wie heißt es?«

»The Modern. Direkt beim Museum. Ständig stolpere ich über Reportagen, in denen das Konzept und die Küche gelobt werden. Der Preis für das Essen ist etwas außerhalb meiner Gehaltsklasse. Aber ich hatte gehofft, du könntest mir berichten, ob es wirklich so exzellent ist, wie alle sagen.«

»Damit du vor deinen Freunden angeben kannst? :)«

»Erwischt, ein bisschen. Und um Fotos zu schießen.«

»Weil du immer im Dienst bist?«

»Ich kann es nicht abstellen«, gestehe ich. »Und ich will es auch nicht«, schiebe ich schnell hinterher. Merkwürdig, mit Damon zu schreiben, ist viel leichter, als neben ihm in einer Limousine zu sitzen. Er wirkt geradezu … normal. Jedoch nicht auf diese Langweilerart, sondern auf genau die richtige.

»Das The Modern kenne ich nicht. Ich war dagegen neulich im Daniel an der Upper East Side. Das Essen und der Service waren erstklassig, aber für mein Empfinden etwas überteuert.«

»Irgendwie musst du dein Geld ja loswerden«, tippe ich, dabei bin ich nur neidisch.

»Da fallen mir andere Wege ein … Sorry, June, ich muss jetzt Schluss machen. Der Flieger startet gleich, und die sexy Stewardess hier funkelt mich schon ganz genervt an, weil mal wieder ein Businesskasper nicht die Finger von seinem Smartphone lassen kann.«

»Du sitzt in einem Flugzeug?« Nun ist mir klar, warum sein Tag dermaßen früh begonnen hat.

»Muss nach Washington.«

»Klingt wichtig.«

»Ist es.«

Keine Ahnung, was mich dazu treibt, aber ich suche ruck, zuck ein Anwaltscomic im Internet und schicke das Bild. Oben steht: Darauf fliegen Anwälte wirklich. Darunter sieht man einen Juristen in Gestalt eines Ritters. Doch statt auf einem Drachen reitet er auf einem Mandanten. Ich weiß, total billig. Ich muss dennoch lachen.

Eine Sekunde später kommt als Antwort das Tränen lachende Smiley und dann: »Ich fürchte, jetzt kannst du sagen, was du willst. Sie mögen mich, June Carpenter.«

»Träumen Sie weiter, Mr Ward!«

»Werde ich …«

Damon verlässt den Chat, und ich schließe WhatsApp breit grinsend. Was zum Henker tust du hier, June?

 

***

 

Sobald ich in der Agentur eintreffe und Tom mit frisch gegelten Haaren vor dem Computer vorfinde, verfliegt meine gute Laune.

»Sag mal, was sollte das gestern?«, stelle ich ihn zur Rede. »Wir waren dort, um zu arbeiten, nicht um uns zu vergnügen. Wie kannst du einfach mit jemandem von Ward United abhauen?«

»Das sagt genau die Richtige.«

Irritiert runzele ich die Stirn.

»Tu nicht so. Du hattest doch Spaß beim Minigolfen.«

Mir klappt die Kinnlade herunter.

»Außerdem lief nichts. Ich habe mir das mit dem One-Night-Stand bloß ausgedacht, um dir nicht im Weg zu stehen. Du bist immer so ernst. Ich fand, du bräuchtest etwas Abwechslung.«

»Was?« Ich arbeite seit knapp einem Jahr mit Tom zusammen und wir verstehen uns einigermaßen. Manchmal kann er echt ein Arsch sein. Aber er verfüttert nach jedem dummen Spruch Berge an Donuts an mich, also kann ich damit leben. Dass er mich jedoch mit Absicht versetzt hat, regt mich maßlos auf. Am liebsten würde ich einen Eimer Wasser über seine gegelten Haare kippen, damit seine Machofrisur auf die Größe seines Intelligenzquotienten zusammenschrumpft. »Du weißt, dass ich mit Kunden nichts anfange.«

»Das sah gestern aber ganz anders aus.«

»Weil ich einen Golfschläger gehalten habe?« Ich lege eine dramaturgische Pause ein. »Nur zu deiner Information: Wenn Leute sich auf dem Golfplatz treffen, dann besprechen sie in der Regel Geschäftliches. Dass sie miteinander schlafen, ist mir neu.«

Abwehrend hebt er die Hände. »Woah, June! Was ist los mit dir? Ich wollte dir einen Gefallen tun und so dankst du es mir.«

Da es die reinste Zeitverschwendung ist, sich weiter aufzuregen, gehe ich zu meinem Arbeitsplatz ihm gegenüber und stelle meine Sachen ab. Letztlich ist nichts passiert. Wir haben unseren Job erledigt, die Location steht zur Verfügung und die Präsentation ist dank meiner Nachtschicht großartig geworden. Plus: Ich habe für mich selbst einen neuen Auftrag generieren können. Ich atme tief durch. Alles bestens!

»Der Boss möchte dich übrigens sprechen«, informiert mich Tom.

»Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«

»Weil du mich lieber anzickst!«

Den nächsten Kommentar verkneife ich mir, hole mein Tablet zum Mitschreiben und klopfe an die Tür von Lucas McLeod, Kopf von McLeod’s Places, arrogant, cholerisch und, wie ich glaube, psychisch gestört. Wobei das ja auf die Hälfte der New Yorker zutreffen soll. Mich irgendwie eingeschlossen.

»Komm rein, June, und schließ die Tür hinter dir!«

»Stimmt was nicht mit der Präsentation?«

»Nein, die ist fabelhaft. Ich hab sie schon an die Produktionsfirma weitergeleitet und die sind begeistert.«

»Aber?«, hake ich nach, setze mich in den Besprechungssessel neben Lucas’ Schreibtisch und sinke auf dem weichen, abgewetzten Polster wie immer ein. »Das ist doch wunderbar!«

»Wäre es, wenn du es nicht verbockt hättest!«

»Wie bitte?« Verwirrt schaue ich auf Fotos von mir und den Anwälten beim Minigolfen, die mir Lucas zuschiebt.

»Kannst du mir mal verraten, was das hier soll? Intime Kontakte mit Kunden sind nicht erlaubt.«

»Ich hab gearbeitet«, sage ich und kapiere nicht, was los ist.

»Wirklich? Gearbeitet?« Ich werde nicht für voll genommen und kassiere einen dieser Blicke, die Männer in Machtpositionen Frauen zuwerfen, von denen sie sich eigentlich bedroht fühlen. »Tom meinte, er konnte dich überhaupt nicht von Ward United wegbekommen. Deshalb musste er ohne dich los.« Mein Chef mustert mich abschätzig. »Willst du deine Story noch mal ändern?«

»Nein. Lucas, bei allem Respekt, ich habe nur meinen Job gemacht. Mehr nicht. Ich war mit niemandem von Ward United im Bett. Was soll das Ganze? Ich wüsste gerne, warum ich hier bin. Dana Crest war gestern Abend sehr angetan von unserer Arbeit.«

»Gott, June, was bist du gut!«, sagt er eklig stöhnend.

»Ja, bin ich«, entgegne ich verunsichert.

»Ich meine als Schauspielerin.« Kühl zeigt er mir eine E-Mail von einem Andrew Langdon, der sich über mein unprofessionelles Verhalten beschwert und Lucas darüber informiert, den Fall der Konzernleitung zu melden. Dass damit die Anmietung der Location in Gefahr ist, muss mein Chef nicht extra erklären. Schmutzige Geschichten kann ein Unternehmen wie Ward United nicht gebrauchen.

»Ich kenne diesen Mann nicht«, sage ich wahrheitsgemäß.

Lucas tippt wortlos auf einen der Minigolfspieler.

»Das ist ein Missverständnis. Ich habe auf Tom gewartet. Dana hat mich anderen Gästen vorgestellt. Nichts Ungewöhnliches.« Der wenige Schlaf rächt sich jetzt. Hinter meiner Stirn pocht es schmerzhaft, und ich reibe mir die Schläfen. Ich werde nicht für etwas geradestehen, das nie passiert ist. »Bestimmt lässt sich das alles klären.«

»Ich bitte darum!«, poltert Lucas. »Der Kunde ist nämlich begeistert von den Räumlichkeiten. Wenn ich nicht in zehn Minuten die Dreh-Bestätigung von Ward auf dem Tisch habe, ziehe ich dich persönlich dafür zur Verantwortung. Du kennst die Regeln. Wer Mist baut, fliegt raus.«

Mit einem Nicken verlasse ich das Büro meines Chefs und ignoriere Tom und sein schadenfrohes, schlecht unterdrücktes Grinsen. Der Vorfall führt mir überdeutlich vor Augen, dass ich mehr Zeit in Magic Moments stecken muss, statt mir mit Damon WhatsApp-Nachrichten zu schreiben.

Damit mir weder Tom noch mein Boss oder jemand anderer aus der Agentur dazwischenfunkt, verziehe ich mich in einen unserer hellen Konferenzräume und rufe ohne zu zögern Damon an. Mein Joker, der jegliches Problem für mich lösen können müsste.

»June? Alles in Ordnung?«, meldet er sich überrascht bereits nach dem ersten Klingeln.

Nervös räuspere ich mich. »Mr Ward, ich habe da eine –«

»Stopp!«, unterbricht er mich. »Hier geht es gerade nicht um dich und mich?«

»Natürlich nicht«, entfährt es mir, bis mir klar wird, dass man das nach dem heutigen Morgen durchaus hätte annehmen können.

Noch während ich nach den passenden Worten suche, sagt er: »Sorry, June, dann ist das Gespräch jetzt beendet.«

»Was?! Wieso?«

»Weil du Berufliches und Privates nicht vermischen wolltest und ich das respektiere. Deine Regel.«

»Und für June aus Hempstead hättest du daher Zeit, für Ms Carpenter von McLeod’s Places jedoch nicht?«

»Ganz genau.« Er holt tief Luft. »Ich stehe gerade vor der gesamten Führungsriege eines Mandanten, deren Top-Firmenanwälten und dem Pressechef. Tut mir leid, Ms Carpenter, aber da Sie mit mir offensichtlich über die Vermietung der Büros in der 68. Etage sprechen möchten, wenden Sie sich bitte an Dana Crest. Die Kontaktdaten haben Sie. Auf Wiedersehen.« Klick.

Wütend starre ich auf das Telefon und überlege, Damon doch glatt zurückzurufen und ihm als June mitzuteilen, dass er mich mal kreuzweise kann! Was für ein Idiot! Nach einem Blick auf die Uhr verkneife ich mir das allerdings. Jeden Moment könnte mein Chef auf die Idee kommen, mich zu feuern. Außerdem: Damon hat sich exakt so verhalten, wie ich es mir gewünscht habe. Eigentlich sogar besser, da er betont hat, dass er für mich als Privatperson selbst das wichtigste Meeting unterbricht. Wer macht das schon, wenn man sich erst einen Tag kennt? Für mich als Mitarbeiterin von McLeod’s Places hat er zu Recht keine Zeit. Er kann schließlich nicht wissen, dass ich, egal ob nun beruflich oder privat, einfach Hilfe gebraucht hätte.

Unverzüglich rufe ich Dana an, so wie ich es getan hätte, bevor Damon Ward in mein Leben getreten ist.

»June! Was für eine Überraschung! Ich hoffe, du bist gestern gut nach Hause gekommen? Hast du noch Fragen zu den Räumlichkeiten? Oder bereits eine Info von eurem Kunden, ob der Dreh stattfindet?«

»Nein, deshalb melde ich mich nicht … oder vielleicht doch … Sag mal, könntest du mich zu Mr Ward durchstellen?«

»Den Mr Ward?!« Dana klingt, als hätte sie sich verhört. »Alles, was die Vermietung betrifft, kannst du mit mir besprechen. Damon hat keine Zeit für so was.«

Ach was! Sie will wissen, was los ist, aber ich weiche ihr aus. Eher scoute ich Locations in Alaska, als ihr zu erzählen, dass ein Andrew Langdon sich bei Lucas beschwert hat, weil ich angeblich eine Nummer mit ihm geschoben habe!

»Könntest du ihn einfach bitten, meinen Chef zurückzurufen? Ich weiß nicht, worum es geht«, lüge ich. »Es ist jedoch wichtig. Wirklich wichtig.«

»June? Was ist los? Sollen die Dreharbeiten umfangreicher werden? Habt ihr weitere Interessenten für die Räume? Oder wird das gar keine Reportage über perverse Banker, sondern ein Sexfilm?«

»Bitte, Dana«, wiederhole ich mich und überhöre, dass das Letzte ein Scherz war, um mich weichzuklopfen.

Sie seufzt. »In Ordnung, ich sehe, was ich tun kann. Dafür hab ich was gut bei dir.«

»Klar. Danke. Vielen Dank!«

Erleichtert lege ich auf, schleiche zu meinem Schreibtisch zurück, kann mich jedoch nicht auf die Arbeit konzentrieren. Ängstlich behalte ich die Uhr im Blick und rechne jede Sekunde damit, dass mein Chef hereinspaziert und mir die Hölle heißmacht. Zum Glück ist Tom nicht am Platz. Andernfalls könnte es einen Mord geben.

Als mehrere Minuten verstreichen und nichts passiert, entspanne ich mich allmählich. Dana hat garantiert Damon erreicht und der hat bestimmt die E-Mail, oder was auch immer mein Boss haben will, geschrieben. Und ich habe meinen Job noch. Kein Grund durchzudrehen.

Mit einem Knall fliegt die Tür von Lucas’ Büro auf. »Pack dein Zeug, June! Laut Wards Assistentin sind wir mit ihm zum Lunch verabredet, und du solltest beten, dass er kommt und alles okay ist!«
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»Oh, den Gesichtsausdruck kenne ich«, sagt François Legrand, einer der Firmenanwälte, mit denen ich mich in Washington treffe. Die französische Firma, für die er arbeitet, wurde verklagt, Käsesorten in den Verkehr gebracht zu haben, die mit Giftstoffen versetzt sind. Zum Glück einer der Fälle, die ich gerne übernehme, weil die Kritik an den Haaren herbeigezogen ist und es darum geht, das Thema außergerichtlich zu klären.

»Und wie sehe ich aus?«, frage ich.

»Besorgt.«

»Tatsächlich?« Plötzlich fühle ich mich unglaublich müde. Da war ein Ton in Junes Stimme, der einen Nerv bei mir ziemlich unerwartet getroffen hat. Sie hat Hilfe gebraucht, und ich habe sie weggeschickt. Was sonst überhaupt nicht meine Art ist. Aber gut, sie hat die Spielregeln aufgestellt, Berufliches und Privates zu trennen. Ich habe das Richtige getan. Warum nur fühlt es sich nicht so an?

»Monsieur Ward, wenn Sie sich um Ihre Familie kümmern müssen, sagen Sie Bescheid. Jeder von uns hatte schon Notfälle.«

Stur schüttele ich den Kopf. »Kein Notfall. Lassen Sie uns weitermachen!«

»Sind Sie sicher?«

Als würde das iPhone mir antworten, schaue ich noch mal auf das Display, doch es bleibt dunkel. Keine Nachricht von June. »Ja, bin ich.«

Nachdem ich bisher allen Anwesenden die Anklagepunkte erklärt habe, gehe ich nun durch, wie Ward United gedenkt, die Sache zu lösen, und welche zusätzlichen Maßnahmen wir empfehlen, um den Imageschaden möglichst klein zu halten. Obendrein erläutere ich Strategien, um diesen Vorfall sogar positiv zu nutzen.

»Ihr Handy«, sagt François.

»Wie?«

»Ihr Handy!«

»Entschuldigen Sie mich, meine Herren«, sage ich, als ein Anruf von Dana reinkommt. Zügig entferne ich mich aus dem Konferenzraum und suche ein Nebenzimmer auf. »Was ist los?« Angespannt male ich mir aus, wegen der Vertretung eines dubiosen Mandanten ins Kreuzfeuer der Medien geraten zu sein – das Los eines Firmenchefs. Man hat stets Szenarien mit dem Schlimmsten im Kopf.

»Sei bitte nicht sauer, Damon!«

Ich liebe solche Ankündigungen. »Du holst mich aus dem Meeting mit den Franzosen für etwas, worüber ich nicht sauer sein soll?« Mein Puls steigt, weil ich ahne, in welche Richtung das Gespräch geht, und dann werde ich sauer. Natürlich. »Hat es mit McLeod’s Places zu tun?«

Ein langer Seufzer folgt.

»Kannst du bitte zum Punkt kommen, Dana? Ich berechne unseren Mandanten ungern volle Stunden, wenn ich davon die Hälfte mit sinnlosen Telefonaten vergeude.«

»Ja, es betrifft die Büros in der 68. Etage. Ms Carpenter konnte mir nicht verraten, inwiefern. Sie hat mich jedoch geradezu bekniet, mein Bestes zu geben, damit du ihren Chef anrufst.«

»Warum sollte ich bei so einem Quatsch mitspielen? Wenn sie die Räume nicht möchten, dann eben nicht.« Für mich ist die Sache beendet. »Sonst noch was Wichtiges, Dana?«

»Hör mal, Damon … June … Ms Carpenter wollte nicht rausrücken, worum es geht. Aber sie klang, als ob sie gleich in Tränen ausbrechen würde. Was ist denn dabei, kurz bei McLeod’s Places anzurufen? Vielleicht gab es Ärger, weil sie heute zu spät ins Büro gekommen ist und er ihr nicht glaubt, dass sie so lange gearbeitet hat. Oder … keine Ahnung! Ihr Boss ist schwierig. Ich weiß, dass du nicht zum Spaß in Washington bist und dass dir diese Frau herzlich egal ist. Mir jedoch nicht. Tu es für mich!«

»Ich nehme an, wenn ich mich stur stelle, erinnerst du mich daran, wie oft du mir und Ward United den Rücken freigehalten hast?«

»Könnte passieren.« Ich spüre, wie sie lächelt, weil sie merkt, dass sie mich rumkriegt.

»Lass mich kurz nachdenken«, sage ich, bleibe aber am Telefon.

Ich zittere am ganzen Körper, bin allerdings weder auf Dana noch auf June wütend, sondern auf Lucas McLeod, der mir und zig anderen Menschen gerade den Tag ruiniert. Außerdem klingelt mir ein Satz von Dana förmlich im Ohr: June hat den Eindruck erweckt, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Bei der Vorstellung zieht sich alles in mir zusammen und ich schimpfe mich selbst einen Idioten, dass ich diese Frau so abgekanzelt habe. Natürlich hat sie mich nicht angerufen, weil sie flirten wollte. Vielmehr steckt sie in der Klemme. Und ich habe sie versetzt.

»Okay, Dana, ich kümmere mich darum«, sage ich und lege auf. Danach wähle ich sofort Patricias Nummer.

»Probleme?«, fragt sie.

»Planänderung«, informiere ich sie. »Ich muss zurück nach New York. Wann geht die nächste freie Maschine und wann kommt sie an?«

Ungeduldig höre ich zu, wie sie auf der Tastatur herumklimpert. »Es gibt einen Flug um halb eins.«

»Nicht eher?«

»Wegen eines Gewitters nicht, nein.«

»Okay, dann buch mich rein und sag Samuel Bescheid, wann ich lande. Reservier für zwei Uhr einen Tisch für drei im The Modern. Bestell Lucas McLeod und June Carpenter hin! Und versuch ein paar der Meetings, die ich wegen des Washington-Termins verschoben habe, doch wieder einzutakten.«

»Soll ich mit den Franzosen gleich was Neues vereinbaren?«

»Nein, darum kümmere ich mich selbst. Schick du Julie und Paul her! Ich will den Herren nicht das Gefühl geben, dass sie an zweiter Stelle stehen.«

»Die Franzosen kommen für heute Nachmittag auf die Prio-Liste für Anrufer?«, fragt sie nach.

»Ja, vor allen anderen.«

»Allen?«

»Allen.«

Sobald ich auflege, habe ich das Flugticket auf dem Handy. Patricia ist echt ein Organisationstalent. Dann gehe ich zurück zu meinem Geschäftstermin. Uns bleibt eine gute halbe Stunde, bevor ich los muss, und die gedenke ich zu nutzen.

»Meine Herren«, beginne ich, als ich mich wieder auf meinen Platz setze. »Es tut mir leid, dringende Angelegenheiten rufen mich zurück nach New York. Lassen Sie uns bitte die möglichen Maßnahmen im Schnelldurchlauf durchgehen. Meine Kollegen, die an dem Fall mitarbeiten, sind bereits auf dem Weg, um die Gespräche weiterzuführen. Wenn Sie darüber hinaus Fragen haben, können Sie mich am Nachmittag jederzeit per Telefon hinzurufen.«

»Mr Ward? Jetzt sind Sie besorgt, oder?«, unterbricht mich der PR-Chef.

Mir ist kotzübel, weil ich nicht weiß, was los ist. Ist das Sorge? Dann fühle ich das zum ersten Mal in meinem Leben. »Geht schon. Können wir weitermachen?«

François schüttelt den Kopf. »Wir sind sehr begeistert von Ihrer Arbeit, aber bevor wir fortfahren: Essen Sie was!«

Widerstrebend nehme ich ein paar der Häppchen, die vom Frühstücksbüfett übrig sind, und merke, wie das drückende Gefühl verfliegt.

»Besser?«

»Besser«, gebe ich zu.

Wir besprechen die Papiere, bis es Zeit ist, sich zu verabschieden. Doch sobald ich am Flughafen ankomme, ist die Übelkeit zurück. Was ist passiert?

 

 

 

KAPITEL 5
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Nervös zupfe ich an meinem Outfit und bereue, heute früh nicht was Formelleres angezogen zu haben. Nicht weil ich Damon treffe – der Mann hat mich klatschnass und in seinen Sportklamotten gesehen – sondern weil er das The Modern vorgeschlagen hat, das Restaurant, über das ich erst am Morgen gesagt habe, dass ich dort mal gern essen würde. Und dafür sehe ich in meinem Faltenrock und dem weiten Shirt total underdressed aus – wie ein Tourist vom Strand, der sich an einen der exklusivsten Orte der Stadt verirrt hat.

Durch die großen Glasfronten zum Innenhof des MoMAs scheint die Sonne auf die Tische. Die Inneneinrichtung ist zeitgenössisch und fast ein bisschen kühl – passt jedoch zum Ambiente des Museums für moderne Kunst.

Lucas und ich werden von einem Einweiser zu unseren Plätzen am Fenster geführt. Uns wird mitgeteilt, dass sich Mr Ward verspätet. Er bedauere dies sehr, würde dafür aber das Essen übernehmen. Uns wird die Karte gereicht und mir läuft sofort das Wasser im Mund zusammen. Es fällt mir schwer, mich für eines der Hauptgerichte zu entscheiden, und gerade, als ich es weiß, pfeffert mein Boss das Menü vor sich hin. »Statt uns abzufüllen, sollte Ward lieber auftauchen. Glaubt er, bloß weil er stinkreich ist, kann er sich alles erlauben? Manche Menschen arbeiten wirklich und haben keine Zeit für Lunch-Dates.«

»Ich finde es entgegenkommend«, sage ich. »Das The Modern ist eine der besten Fine-Dining-Adressen in der Stadt und –«

»Sei bitte nicht so naiv, June! Das ist doch nur Show! Bete, dass er nicht vom Vertrag zurücktritt. Ansonsten brauchst du dich in der Agentur nicht mehr blicken zu lassen.«

Resigniert lege ich die Karte weg und schüttele frustriert den Kopf, als der Kellner unsere Bestellung aufnehmen will. Besser, ich verhalte mich ruhig, um meinen Boss bei Laune zu halten. Immerhin gibt es gratis Leitungswasser.

Wenn ich jedoch geglaubt habe, die Situation würde angenehmer, sobald Damon auftaucht, dann habe ich mich getäuscht. Als er in das Restaurant stürmt, mich sieht, meinen Chef, den offensichtlich leeren Tisch … habe ich das Gefühl, die Temperatur im Raum sinkt um fünf Grad.

»Mr McLeod, welches Problem wollten Sie so dringend mit mir persönlich besprechen? Jetzt habe ich ein paar Minuten.«

Alles an Damons Auftreten ist höflich, kultiviert und seriös. Eine Maske, die er sich zugelegt hat, damit ihm niemand in die Karten schauen kann. Aber ich spüre deutlich, wie sehr ihn der Termin nervt. Er hat sein Handy lautlos gestellt und vor sich auf den Tisch gelegt. Permanent blinken Benachrichtigungen auf dem Display auf. Während mein Smartphone sowie das Gerät von Lucas nicht eine Nachricht bekommen. Damon Ward spielt in einer anderen Liga, und es ist mir peinlich, hier zu sein und seine Zeit zu stehlen.

Kommentarlos reicht mein Chef die E-Mail, die er mir am Morgen unter die Nase gehalten hat, nun Damon. Falls ich tatsächlich bis eben Appetit gehabt habe, so vergeht der mir gründlich. Muss das sein? Angespannt verfolge ich, wie Damon den Ausdruck überfliegt, und kann kaum atmen.

»Warum zeigen Sie mir das?«, fragt Damon bemüht ruhig und schiebt das Papier zurück zu meinem Boss.

»Wir, das heißt, vor allem Ms Carpenter möchte sich in aller Förmlichkeit für den Vorfall entschuldigen. Und ich hoffe, das ändert nichts an unserem Vertrag.«

Ich will WAS?!

»Ms Carpenter?« Damon wendet sich an mich, doch ich kriege keinen Ton heraus. Für den Bruchteil einer Sekunde habe ich die Hoffnung, dass ich gerade träume, gleich aufwache und die Welt so ist wie immer.

»June, nun sag was!«, giftet mich Lucas an.

»Es tut mir leid, Mr Ward«, presse ich hervor, muss husten und leere mit zittrigen Händen ein Glas Wasser.

»Könntest du es bitte etwas nachdrücklicher wiederholen?«, faucht mein Boss.

»Ich denke, das ist nicht nötig«, sagt Damon. »Ich habe Ms Carpenter klar und deutlich verstanden und versichere Ihnen, dass sich dadurch nichts geändert hat.«

»Wirklich? Großartig!«, freut sich Lucas. »Dann kann ich Ihnen nun mitteilen, dass die Dreharbeiten in Ihren Räumlichkeiten stattfinden werden. Die Produktionsfirma hat Sie aus mehr als zehn infrage kommenden Objekten ausgewählt.«

»Wundervoll«, spielt Damon mit. »Das hätten wir aber alles ehrlich gesagt per E-Mail oder am Telefon klären …«, er sieht genauso angepisst zu mir wie zu meinem Chef, »… oder es mit Dana regeln können. Wenn ich meine Mitarbeiter mit Projekten betraue, dann verlasse ich mich darauf, dass sie sich darum kümmern. Ich dachte, das handhaben Sie ebenso und haben Ms Carpenter und ihrem Kollegen den Auftrag übergeben. Als man mir mitgeteilt hat, das hier sei wichtig, bin ich von ganz anderen Dingen ausgegangen.«

Am liebsten würde ich im Boden versinken. Hoffentlich bekommt Dana nicht allzu viel Ärger dafür, dass sie Damons Tagesablauf durcheinandergebracht hat.

»Gibt es sonst noch etwas, das wir besprechen sollten, Mr McLeod? Da wir schon zusammensitzen«, sagt Damon bewundernswert souverän.

»Vielleicht können wir den Papierkram gleich erledigen?«, schlägt Lucas vor, während ich innerlich aufstöhne. Er hat echt Nerven, den Vertrag aus der Tasche zu ziehen und Damon unter die Nase zu halten. Der sieht nun sichtlich irritiert erst zur schäbigen Dokumentenmappe, dann zu meinem Chef und schließlich zu mir.

»Wir haben Sie bereits viel zu lange aufgehalten, Mr Ward«, schreite ich ein und ringe mir ein Lächeln ab. Noch fünf weitere unprofessionelle Minuten und ich schreie. »Ich regele das am besten mit Dana. Danke für Ihre Zeit.«

»Das ist eine wunderbare Idee, Ms Carpenter. Begleiten Sie mich doch! Ich bin mit dem Wagen hier und nehme Sie gerne mit. Kommen Sie!« Damon steht auf und wendet sich an Lucas McLeod. »Es hat mich gefreut, Sie persönlich kennenzulernen. Guten Tag!« Mit einem Nicken verabschiedet er sich, nimmt einen der anscheinend dringenden Anrufe an und stürmt aus dem Restaurant.

»Worauf wartest du, June! Hinterher! Ich will seine Unterschrift«, zischt mein Chef.

Hektisch greife ich nach den Unterlagen und renne Damon nach.

 

***

 

Die Straße ist voller Leute, die ihre Mittagspause genießen und ich habe Mühe, in der Menge zu Damon aufzuschließen. Als ich ihn einhole, telefoniert er immer noch – auf Französisch. Meine Schulkenntnisse und das eine Mal Sommerferien in Kanada reichen jedoch nicht aus, um den Sinn der Unterhaltung zu verstehen. Er wirft mir einen Seitenblick zu, wie um sich zu vergewissern, dass ich da bin, und lächelt zufrieden.

»Hi Samuel«, begrüße ich Damons Chauffeur, als wir die schwarze Limousine mit den getönten Scheiben erreichen. Der Tag wird besser.

»Guten Tag, Ms Carpenter! Schön, Sie wiederzusehen.«

Einladend hält Damon mir die Tür auf und dankbar nehme ich im Inneren Platz. Sobald er ebenfalls eingestiegen ist, fahren wir los und fädeln uns in den Verkehr Richtung Ward United ein.

»Alles okay?«, fragt Damon, und ich zucke überrascht zusammen, weil ich nicht bemerkt habe, dass er aufgelegt hat.

»Solltest du da nicht rangehen?«, frage ich und nicke zu seinem Handy, dessen Leitung wieder glüht.

»Sämtliche Anrufe landen parallel bei meiner Assistentin. Sie hat genaue Instruktionen, wen sie mir zurück durchstellen darf und wen nicht. Daher: Nein, muss ich nicht. Also?«

»Geht so«, gebe ich ehrlich zu.

»Wie hat dir das Restaurant gefallen? Jetzt, da du dort warst.«

»Da mein Chef deine Einladung zum Essen ziemlich großkotzig fand, bin ich leider nicht in den Genuss der Küche gekommen. Aber das Ambiente ist traumhaft.« Ich stutze und begreife: Er hat Lucas und mich dorthin eingeladen, um mir eine Freude zu machen. »Wer bist du, dass du wie aus dem Nichts einen Tisch reservieren konntest, während andere Leute dafür wochenlang auf der Warteliste stehen?«

»Bloß ein stinkreicher Kerl, der jeden verklagen kann, der nicht spurt, wie er will.«

»Als würdest du das tun!« Ein Kichern entschlüpft meinen Lippen, weil er das so trocken feststellt.

»Siehst du: Jetzt verbinden wir Arbeit und Privates und es funktioniert ganz ausgezeichnet«, sagt er triumphierend.

»Zufall«, erwidere ich. »Bisher haben wir schließlich nichts miteinander. Aber stell dir mal vor, wir wären ein Paar und hätten diesen Termin eben gehabt. Nie im Leben wärst du dermaßen ruhig geblieben.«

»Sondern?« Intensiv mustert er mich. »Was hätte ich wohl gemacht, June?«

»Ich fürchte, zuallererst wärst du auf meinen Boss losgegangen.«

»Das stimmt. Mir ist selten so ein unangenehmer Mensch begegnet. Nur weil du da arbeitest, bin ich noch dabei. Andernfalls hätte ich alles abgesagt.«

Seine Worte treffen einen Punkt in mir. Jamie hilft mir andauernd, aber das hier fühlt sich anders an. Schöner. »Danke.«

»Und was hätte ich mit dir angestellt?«, fragt Damon.

»Mich gezwungen, was von dem sündhaft teuren Essen zu probieren?«

»Auch«, sagt er und scheint mit sich zu ringen, mehr zu sagen.

»Was weiter?«

»June, June, June … Hast du eine Ahnung, wie verführerisch du bist?«, seufzt Damon, und bevor ich verstehe, worauf er hinauswill, streckt er seinen Arm aus, legt ihn um meine Schultern und zieht mich sanft näher. »Das hätte ich gemacht, Baby«, erklärt er, während ich mich unwillkürlich enger an ihn schmiege und das Gefühl von seinem Körper an meinem aufsauge. »Ich weiß, dass du stark bist. Aber statt dich dort Blut und Wasser schwitzen zu lassen, wär ich einfach für dich da gewesen.«

Eigentlich müsste ich protestieren, mich lösen, ihn wegstoßen. Doch alles, was ich denken kann, ist, dass sich das hier genau nach dem anfühlt, was ich brauche.

Beinahe schüchtern drehe ich mich und lege einen Arm um diesen Mann, der irgendwas mit mir anstellt, was ich im Grunde gar nicht will. Auf schockierende Weise fühle ich mich ihm nah. Wie kann das sein?

»Sir, wir sind da«, meldet sich Samuel, ohne die Miene zu verziehen.

Es ist mir ein bisschen unangenehm, dass er uns so beieinander sieht, jedoch nicht unangenehm genug, um Damon loszulassen. Ich Klette!

»Sorry, aber ich muss, June«, raunt mir Damon heiß ins Ohr und lächelt, als er registriert, wie eine wohlige Gänsehaut meinen Nacken überzieht. Er wartet nicht, wie ich reagiere, sondern nimmt sein Handy, räuspert sich, nimmt einen erneut eingehenden Anruf entgegen und redet unvermittelt über französische Käsesorten, als wäre nichts passiert. Dann steigt er aus.

Wie kann er derart schnell umschalten? Als ich ihm folge, bin ich für einen Augenblick überwältigt von der Stadt. Eben erst habe ich die intime Stille unseres kleinen Kokons genossen, jetzt ist da der Lärm von Autos, Sirenen, Menschenmassen. Dazu die grelle Sonne und drückende Hitze. Das ganz normale Leben, nur dass es sich auf einmal intensiver anfühlt.

»Alles in Ordnung, Ms Carpenter?«

Die besorgte Stimme von Samuel holt mich in die Realität zurück. Damon ist bereits oben auf der Treppe, wo er sich nach mir umdreht und eine winkende Handbewegung macht. Ich soll kommen.

»Ja, danke, es geht schon.« Ich werfe einen letzten Blick in den Wagen, um sicherzustellen, dass ich nichts vergessen habe, und schließe zu Damon auf.

 

***

 

Im Foyer gibt er einem der Sicherheitskräfte zu verstehen, dass ich zu ihm gehöre. Während man mir eine Besucherkarte ausstellt, bleibt er vertieft in das, was ihm jemand am anderen Ende der Leitung erzählt, neben mir stehen. Dann gehen wir zu den Fahrstühlen. Sobald der Aufzug kommt, drängen wir uns mit einem Pulk an Geschäftsleuten hinein. Damon beendet sein Telefonat und tippt nun auf seinem Tablet herum. Kurz sieht er zu mir und meine Knie werden weich. So als wüsste er es, zuckt sein Mundwinkel. Toll! Ich lehne mich an die Wand der Kabine und erinnere mich daran, dass ich geschäftlich hier bin.

Alle paar Sekunden halten wir. Leute steigen ein und aus und ich habe das Gefühl, wir brauchen Stunden, um oben bei den Büros von Ward United anzukommen.

Als es voller wird, stoße ich an Damon. Sofort breitet sich ein heißer Schauer über meinen Körper aus. Lustvoll. Sinnlich. Und unpassend!

Verstohlen sehe ich zu Damon, aber seine Miene bleibt undurchdringlich. Warum sind wir erst in der 18. Etage?

»Entschuldigung!«, murmelt eine hübsche Brünette, die sich an mir vorbeischiebt, und plötzlich liegt Damons Arm an meiner Hüfte. Er zieht mich enger, sodass ich vor ihm stehe, und ich spüre seine Erektion, was alle meine Fragen, ob ihn das hier kaltlässt oder nicht, beantwortet.

»Ich weiß genau, was Sie wollen, Ms Carpenter. Nur ein Wort und ich vergesse sämtliche Termine.«

»Mr –!«

»Pscht«, haucht er mir ins Ohr. »Das Letzte, was ich will, ist, dass jemand mitbekommt, was ich gerade mit Ihnen treibe.« Sein Ton ist die pure Verführung, während sein Gesicht keinerlei Emotionen preisgibt. Damon Ward ist ein sehr diskreter Mensch. Dass er dennoch dieses Spiel spielt, bei dem wir entdeckt werden könnten, treibt meinen Puls in die Höhe. »Wenn ich aufhören soll, gehen Sie einen Schritt zur Seite, Ms Carpenter. Wenn nicht, bleiben Sie!«

Er lockert seinen Griff, sodass ich mich befreien könnte. Aber ich lasse es.

»Gute Entscheidung«, flüstert er mir zu und streift mit seinem Zeigefinger federleicht über meinen Unterarm, meinen Handrücken, meine Finger …

Die Berührung ist unschuldig, doch sie reißt mir den Boden unter den Füßen weg. Sie lindert kein bisschen das Feuer in mir, sondern entfacht es weiter. Macht mich feucht, heiß, bedürftig …

Obwohl ich nicht wage, mich zu bewegen, merke ich, dass Damon mich beobachtet und meine zittrigen Atemzüge zählt. Neugierig, was seine Nähe mit mir anstellt.

Je länger ich seine Haut an meiner spüre, umso hektischer hole ich Luft. Und plötzlich sind die Zweifel zurück. Das hier fühlt sich gut an. Zu gut. Ob es genauso wäre, wenn er alles über mich wüsste?

Als hätte ich mich verbrannt, entziehe ich ihm die Hand. »Entschuldigung«, murmele ich, als wir erneut halten, und kämpfe mich beim nächsten Stopp durch die volle Kabine zum Ausgang. Ohne dass Damon mir folgt.

Sobald ich draußen bin, atme ich tief durch und kann mich erst wieder rühren, als der Fahrstuhl weiterfährt. Ward United liegt zehn Etagen über mir und ich beschließe, für den restlichen Weg nach oben die Treppe zu nehmen, um wieder zu mir zu kommen. Auf dass ich Damon nicht mehr begegne, wenn ich mit Dana das Vertragliche kläre.

Es geht nicht, es geht nicht, es geht nicht, sage ich mir Stufe für Stufe auf. Doch egal wie oft ich das Mantra herunterbete, mein dummes Herz rebelliert und flüstert trotzig: Geht wohl!
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Mist, ich kriege das Lächeln nicht von meinem Gesicht. Es ist unprofessionell, unpassend, aber ich kann nichts daran ändern.

June Carpenter ist mal wieder vor mir davon gelaufen. Doch das ist nicht schlimm. Weil ich mir jetzt absolut sicher bin, dass sie mich ebenso will wie ich sie.

Wenn ich daran denke, wie sie sich auf der Autofahrt hierher an meiner Seite angefühlt hat – warm, verlockend, weich – und mir nachgegeben und die Arme um meinen Hals gelegt hat. All der Stress ist von mir abgefallen. Völlig untypisch für mich habe ich komplett vergessen, worum es in meinem nächsten Termin geht. Junes Duft war betörend, und ich musste mich sehr zügeln, nicht wie ein Süchtiger den Geruch ihrer Haare zu inhalieren. Ich habe ihre Hitze gespürt, und wie sie mich plötzlich als Mann wahrgenommen hat, keine Spur reserviert. Schade nur, dass der Anruf der Franzosen den Moment beendet hat. Oder gut so, wie man es nimmt. Du wärst sonst über sie hergefallen, hättest die Hand unter dieses einladend weite Shirt geschoben, ihr ein Keuchen entlockt …

Als ich endlich in der 69. Etage ankomme, grinse ich weiterhin. Dabei erwartet mich ein brutal vollgepacktes Wochenende.

»War alles zu deiner Zufriedenheit?«, fragt mich Patricia nüchtern, bis sie zu mir hochsieht und ihr die Mimik entgleist. Überrumpelt kichert sie.

»Du solltest die Gunst der Stunde nutzen. Wenn du irgendwelche Hiobsbotschaften hast, jetzt wäre der perfekte Moment dafür.«

»Weil du gute Laune hast?«

»Weil ich verdammt gute Laune habe.«

Skeptisch schaut sie mich an, mit etlichen Fragen im Gesicht. Hat er wirklich McLeod getroffen? Ging es um den Filmdreh? Was läuft da mit June Carpenter? Ist der Kerl verliebt? Sollte sie sie laut aussprechen, ich würde ihr antworten. Ich schäme mich nicht für meine Gefühle, ich plaudere nur nicht munter darüber. Aber sie schweigt. Was mir auch recht ist.

»Ich habe gerade mit Julie gesprochen. Sind die Protokolle aus Washington schon da?«, will ich wissen.

»Liegen auf deinem Schreibtisch.«

»Und für die Videokonferenz ist ebenfalls alles vorbereitet?«

»Ja, du kannst dich dazuschalten, sobald du so weit bist.«

»Perfekt.« Ich unterschreibe einen Vergleich, an dem eines meiner Teams seit Wochen gearbeitet hat. »Wenn du fertig bist, kannst du gerne ins Wochenende gehen.«

»Ehrlich?«

Als wäre das ganz was Neues! »Ehrlich«, sage ich. »Fahr mit deinen Kindern doch in das Sommerhaus, das du hast. Falls ich dich brauche, melde ich mich. Wobei ich davon ausgehe, dass mich niemand stört und ich dich deshalb ebenso wenig stören werde. Den meisten ist es zu warm zum Arbeiten.«

»Außer dir.«

Ich zucke mit den Schultern. »Mir ist es recht. Dann kann ich mich mit den komplizierten Anklageschriften befassen.«

»Okay, dann ein schönes Wochenende, Damon.«

Mit einem Nicken betrete ich mein Büro, gebe zwei weitere Anträge frei, die Patricia mir hingelegt hat, und klinke mich schließlich in die Konferenz ein, um den Fall in Washington zu beschleunigen.

Als es ab 18 Uhr wie gewohnt ruhiger wird, frage ich mich, was June am Samstag wohl vorhat. Geht sie mit ihrer Kamera auf Entdeckungstour durch New York? Liegt sie im Bikini an einem der Stadtpools und sonnt sich? Feiert sie mit ihren Freunden? Oder arbeitet sie vielleicht auch? Ich würde sie zu gerne anrufen, aber ich fürchte, das wäre zu aufdringlich. Und begegnen werde ich ihr ganz sicher nicht mehr. Sie wird sich längst von Dana die Unterschrift für den Vertrag geholt und das Bürogebäude verlassen haben. Jetzt sind Sie dran, Ms Carpenter!

 

 

 

KAPITEL 6
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Ich sollte erleichtert sein, den restlichen Tag weder etwas von Damon Ward zu sehen noch zu hören. Der Kerl ist nicht dumm. Wenn eine Frau mit wehenden Fahnen davonläuft, kann das zwei Gründe haben: Entweder sie will ihre Ruhe haben. Oder sie möchte, dass der Mann ihr folgt. Damon weiß das bestimmt und gibt mir den Abstand, den ich eingefordert habe. Eigentlich müsste ich nun auf dem Tisch tanzen und feiern. Stattdessen sitze ich Freitagabend mit einem Glas Weißwein auf dem Sofa und starre auf den Fernseher, ohne zu registrieren, was läuft. Dafür sehe ich umso öfter auf mein Handy. Als würde Damon sich melden, nur damit er eine erneute Abfuhr kassiert!

»Was ziehst du denn für ein Gesicht?«, fragt mich Jamie, als er nach Hause kommt. Er sieht genauso fertig aus wie ich.

»Scheißtag!«, informiere ich ihn, leere das Glas in einem Zug und gieße mir ein neues ein.

»Unterschreibe ich«, sagt er und erzählt mir, dass die Computer bei seinem Arbeitgeber gehackt wurden und die Entwicklungsarbeit von sechs Monaten geklaut ist.

»Aber sie ist nicht wirklich weg, oder?«

»Nein, das nicht. Die Daten sind gesichert. Aber wir waren kurz davor, die neue App zu launchen. Jetzt sind alle nervös, weil wir damit rechnen, dass jemand unsere Arbeit unter eigenem Namen verkauft.«

»Wie übel! Kann man nichts dagegen unternehmen?«

Jamie nimmt einen Schluck von meinem Wein, verzieht das Gesicht und holt sich einen richtigen Drink. Wodka.

»Wir haben die Polizei informiert. Mal sehen. Die stand den halben Tag in den Büros und konnte nicht verstehen, warum wir durchdrehen. Immerhin sah alles aus wie immer. Mein Boss sucht nach einer Kanzlei, die die Anklage führt, sobald unser Produkt illegal im Markt auftaucht. Frank, unser Sicherheitschef, wurde gefeuert. Als hätte er die Hacker eingeladen, die Daten zu klauen! Und jetzt hocken pickelgesichtige Teenies in unseren Räumen, die damit beauftragt sind, die Täter aufzuspüren.«

»Oh Mann! Tut mir echt leid«, sage ich. Jamie hat unglaublich viel Arbeit in diese neue App gesteckt und mochte Frank. Wir sind uns einig, dass jeder einen Büroflirt braucht. Und der Chef der Sicherheit war sein täglicher Lichtblick. »Prost!«, rufe ich und stoße mit ihm an, sodass die Gläser klirren. »Dagegen war mein Tag der reinste Kindergeburtstag.«

Kurz und knapp berichte ich Jamie von meinem intriganten Kollegen, meinem völlig bescheuerten Boss und dem Mittagessen. Außerdem dass sich am Ende alles zum Guten gewendet hat. Dana hat den Vertrag unterzeichnet, der Kunde ist glücklich und ich habe meinen Job noch. Yeah!

»Hört sich für mich wie der übliche Scheiß an. Erzählst du mir auch den Teil, weshalb du dich betrinkst?« Sofort hat er bessere Laune. Nichts hilft bei einem miesen Tag mehr als die Dramen anderer Leute.

»Damon. Ward.« Zwei Worte genügen.

»Hat er den Auftrag zurückgezogen?«

Gequält stöhne ich auf, weil ich das bisher nicht in Betracht gezogen habe. »Hoffentlich nicht.« Zur Beruhigung nehme ich einen weiteren Schluck Weißwein, denn mein Magen rebelliert bei der Vorstellung. Bis mir klar wird, dass jemand wie Damon in dem Fall bestimmt abgesagt hätte.

»Muss ich erst raten, oder sagst du mir, was es dann ist?«

»Du wirst mich für total verrückt halten. Ich zweifele gerade selbst an meinem Geisteszustand.«

Breit grinsend sagt er: »Weil du ihn magst.«

»Hmm«, mache ich eher nachdenklich als zustimmend, leere das Glas, genieße die betäubende Wirkung des Alkohols. Ich erzähle Jamie vom restlichen Teil meines Tages, dem Moment im Fahrstuhl, bis ich abschließend sage: »Weißt du, ich sollte mich freuen. Stattdessen verunsichert mich, dass er sich nicht meldet.«

»Er gibt dir eben Zeit, dich zu sortieren.«

»Schau mich mal an! Da kann er Jahre darauf warten! Außerdem denke ich immer noch, dass alles ein Riesenfehler ist. Ich will ihn nicht mögen. Aber jedes Mal, wenn wir uns treffen, passiert das Gleiche. Es knistert. Sein Blick wird so intensiv, dass ich brenne, und er haucht bloß ein Wort und ich zittere. Keine Ahnung, wie ich aus der Sache wieder rauskomme. Warum muss mir das passieren?!«, fluche ich und fülle mir mein Glas mit dem letzten Rest Chardonnay nach. Wieder überprüfe ich mein Handy, habe aber natürlich keine Nachricht von Damon.

Als ich gerade im Begriff bin, eine weitere Flasche Weißwein zu entkorken, unterbricht mich Jamie. »Schluss jetzt! Das Zeug hilft dir nicht.« Er greift nach meinem Laptop und schaut sich an, woran ich gearbeitet habe. »Hier, konzentrier dich auf Magic Moments oder geh mit mir aus! Die neue Jammer-June kann ich nicht ertragen.«

»Du kannst so fies sein!«

»Und dafür liebst du mich.«

Jamie hat recht. Meine Welt besteht nicht nur aus Damon Ward. Es gibt genug andere Dinge, um die ich mich kümmern muss. Zum Beispiel um meine Agentur, damit ich bei McLeod’s Places kündigen kann.

Bis in die Nacht hinein sitze ich am Computer, während Jamie seinen Frust in den Clubs der Stadt abreagiert.

Am nächsten Morgen hoffe ich, dass Damon mir wieder schreibt. Aber entweder er hat sein Interesse so schnell an mir verloren, wie es aufgeflammt ist, oder er gibt mir tatsächlich Zeit.

Als ich auch am Sonntag nichts von ihm höre, bin ich dennoch enttäuscht. Statt den Abstand zu genießen, schnappe ich mir den Laptop und google Damon Ward – dieses Mal keine sexy Fotos, sondern harte Fakten.

Laut Wikipedia ist Damon 1979 in Chapmanville, West Virginia geboren. Über seine Kindheit ist nichts bekannt. Der nächste Eintrag erklärt, dass er mit einem Sportstipendium erst auf ein College in Louisville, später auf eines in Washington gegangen ist. Dort erkannten die Professoren, dass Damon weit mehr im Kopf hat als Sport. Er verließ die Basketball-Mannschaft und studierte Rechtswissenschaften in Yale, Stanford und an der Columbia in New York. Es sind einige Auszeichnungen aufgezählt, die ihm überreicht worden sind, und dann werden seine bisher wichtigsten Prozesse genannt. Ein Patentstreit zwischen Spielzeugherstellern, die Vertretung einer Bank in zehntausend Fällen von betrügerischem Verhalten, wobei letztlich sein Mandant nichts zahlen musste, und eine Anklage wegen Umweltverschmutzung, bei der er zwar nicht die Rekordentschädigungssumme von fünfzig Milliarden US-Dollar abwenden konnte, jedoch dafür gesorgt hat, dass keiner der verantwortlichen Manager hinter Gittern gewandert ist. Tolle Leistung. Nicht.

Wie verträgt sich das mit dem Mann, den ich kennengelernt habe? Natürlich ist mir klar, dass Firmen, die Mist gebaut haben, Anwälte brauchen, die den Schaden klein halten. Damon wirkt auf mich allerdings nicht wie jemand, für den Geld alles ist. Wie lässt sich das erklären?

Ein Kollege wird zitiert, der über ihn sagt: »Wenn du vor Gericht stehst, stell sicher, dass Ward auf deiner Seite ist. Andernfalls schlägt er dermaßen gerissen zurück, dass du es erst merkst, wenn du den Fall verloren hast.«

Habe ich mich vielleicht in Damon getäuscht?

Statt mich um mein Zeug zu kümmern, lese ich fasziniert zahlreiche Artikel über Damon und schaue mir YouTube-Videos von seinen Pressekonferenzen an. Und je mehr ich recherchiere, umso interessanter finde ich den Mann, der schon so viel erreicht hat und trotzdem bis auf die Knochen durchweichte Frauen nach Hause fährt.

Da ich am Montag immer noch nichts von Damon höre, öffne ich meinen geschäftlichen E-Mail-Account und schreibe formell:

 

Sehr geehrter Mr Ward,

 

bezugnehmend auf unser Gespräch vom letzten Donnerstag schicke ich Ihnen anbei einen Kostenvoranschlag für die Suche der von Ihnen gewünschten Location sowie das Auftragsformular.

Wenn Sie nach wie vor an den Diensten von Magic Moments interessiert sind, senden Sie mir bitte beide Dokumente unterschrieben zurück.

Wie ich Ihnen bereits mitgeteilt habe, gliedert sich meine Leistung in ein Vorgespräch, die eigentliche Recherche und eine Präsentation der Ergebnisse. Magic Moments richtet sich zeitlich hierbei ganz nach Ihnen.

Sollten Sie weitere Fragen haben, so können Sie mich jederzeit gerne per Telefon, E-Mail oder auch persönlich erreichen.

Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit Ihnen.

 

Beste Grüße,

June Carpenter

 

Nervös lese ich die Nachricht drei Mal, schicke sie aber schließlich ab. Falls er nun doch kein Interesse an meiner Arbeit und an mir hat, kann er mir das auf diesem Weg mitteilen.

Überraschend erhalte ich nur fünf Minuten später eine Antwort:

 

Liebe Ms Carpenter,

 

vielen Dank für die Unterlagen. Anbei finden Sie die unterschriebenen Scans. Die Originale sind in diesem Augenblick bereits auf dem Weg zu Ihnen.

Wie ich Ihnen schon am Donnerstag mitgeteilt habe, bin ich an einer möglichst zeitnahen Erledigung interessiert. Das Entgegenkommen von Magic Moments weiß ich deshalb zu schätzen. Wenn Sie bitte folgende Termine einplanen und kurz bestätigen könnten:

Mittwoch, 27.06. - Vorgespräch von 7 bis 19 Uhr

Donnerstag, 05.07. - Präsentation 9 Uhr

Samstag, 07.07. - Check der Location je nach Bedarf

Ich freue mich ebenfalls sehr auf die Zusammenarbeit mit Ihnen.

 

Beste Grüße,

Damon Ward

 

PS: Alles in Ordnung? Ich hatte schon befürchtet, du meldest dich nie wieder …

 

Ich grinse, als hätte ich den Jackpot gewonnen. Ohne zu zögern, bestätige ich die Termine. Sein PS ignoriere ich, dabei lässt es all meinen Ärger vom Wochenende verrauchen. Damon hat an mich gedacht, sich aber offensichtlich nach meinem Abgang am Freitag nicht aufdrängen wollen. Geht es noch perfekter?

Den restlichen Tag schwebe ich wie auf Wolken. Tom ist unterwegs und Lucas hat sich in seinem Büro verbarrikadiert. Zum Glück.

 

***

 

Erst am Dienstag werde ich nervös, denn Damon hat mir den Plan für unseren gemeinsamen Tag geschickt und mir wird bewusst, dass ich keine passenden Klamotten habe, um an seiner Seite eine gute Figur zu machen. Mein derzeitiges Einkommen erlaubt mir außerdem keine Shoppingtour, um das zu ändern.

»Nein!« Pause. »Nein!« Pause. »Nie im Leben!«, ruft Jamie entsetzt, während ich Kleidungsstück für Kleidungsstück aus meinem Schrank zaubere und mein Bett unter einem Stapel aussortierter Outfits begrabe.

»Jamie, du bist mir keine große Hilfe.« Ich weiß selbst, dass meine Garderobe katastrophal ist. Obendrein ist es brütend heiß draußen und die Zweiteiler sind damit schlichtweg zu warm.

Fassungslos mustere ich den Klamottenberg und kann nicht glauben, dass da überhaupt nichts dabei ist. Ich habe Jamie klar gesagt, dass ich nach einer Kombination suche, in der ich kompetent wirke. Seit Jahren habe ich auf einen Moment wie diesen hingearbeitet und dafür das Etuikleid gekauft, das ich letzte Woche auf der Party getragen habe. Damon Ward soll von mir als Geschäftsfrau beeindruckt sein. Außerdem möchte ich ihm ein bisschen den Atem rauben.

»Trag doch ein schlichtes Casual-Outfit und verzichte für den Nervenkitzel auf die Unterwäsche!«, schlägt Jamie vor.

»Keine gute Idee. Weißt du, wie leicht ich in seiner Nähe zerfließe?«

»Ich bin mir sicher, das würde er dir nicht negativ ankreiden.«

»Bestimmt. Aber er soll nicht an Sex denken, Jamie. Genau genommen soll er mich an diesem Tag nicht mal bemerken, denn ich bin bloß die stille Beobachterin. Es ist wichtig, dass er einfach er selbst ist. Nur so kann ich nachher meinen Job erledigen.«

»Und einen Ort für ein Date mit dir finden? Ich würde sagen, er sollte einzig Augen für dich haben.«

»Jamie!«, ermahne ich ihn, weil ich ihn als Stilberater und nicht als Kuppler brauche.

»Okay, Botschaft angekommen. Dann trag das graue Kostüm! Darin geht selbst ein rosa Elefant unter.«

»In dem sehe ich aus wie aus den Achtzigern. Nein!« Das lege ich sofort beiseite. »Er soll sich ja nicht für mich schämen. Der Typ trägt ausschließlich maßgeschneiderte Anzüge und verkehrt mit Leuten, die ein Vielfaches meines Gehalts verdienen. Ich muss dennoch so elegant wie möglich aussehen. Und das Etuikleid fällt raus, weil ich es schon mal anhatte. Deshalb brauche ich deine Hilfe.«

»Warum gehst du nicht shoppen? Scheiß auf das Geld!«

Ich nicke zu einem dunklen Pappkarton. »Nachdem meine Manolos hinüber sind, musste ich in diese neuen Babys investieren. Mehr kann ich mir nicht leisten.«

»Stimmt, die Fick-mich-Absätze sind wichtiger.«

»Duuu!« Empört werfe ich ein Blumenshirt nach ihm. »Ein vernünftiges Paar Schuhe braucht ja wohl jede Frau. Außerdem waren sie reduziert.« Und sind jeden Cent wert. Ich liebe sie jetzt schon. Klassisch schwarzes Leder, sexy und dennoch eine tolle Qualität.

»Weißt du, wo ihr den Tag verbringen werdet? Das würde die Auswahl erleichtern.«

»Nicht hundertprozentig«, gebe ich zu und gehe im Kopf den Plan durch, den mir Damon zugeschickt hat. Wir haben Termine in seinem Büro, eine Verabredung zum Lunch und weitere Meetings. Abends begleite ich ihn zu einem Dinner, und dort kann ich nicht in Jeans aufkreuzen.

Jamie seufzt und durchwühlt meinen Klamottenhaufen erneut. »Okay, ich sag dir, was du nimmst. Hier, den schwarzen Stretchrock. Und dazu die weiße Seidenbluse. Zwar langärmlig, dafür aber luftig und extrem edel. Außerdem steht sie dir fantastisch. Jeder wird dir einen zweiten Blick zuwerfen.«

»Danke«, jubele ich und falle ihm um den Hals.

»Und auch wenn ich mich wiederhole: Sei mutig und lass die Unterwäsche weg! Oder zumindest den Slip. Wir Männer sind da recht einfach gestrickt. Es macht uns wahnsinnig zu wissen, dass das, was wir wollen, so verheißungsvoll nah und doch fern ist.«

»Ich denk drüber nach«, versichere ich Jamie, überlege jedoch eher, zwei Slips anzuziehen statt gar keinen.

»Gab es eigentlich Probleme bei McLeod’s Places, weil du so kurzfristig freigenommen hast?«, fragt Jamie, als wir meine Klamotten zurück in den Schrank verfrachten.

»Nein. Mein Chef war sofort dafür, vor allem jetzt, da der Vertrag mit Ward United unterzeichnet ist. Er nennt mich zur Abwechslung seine Heldin! Kannst du dir das vorstellen? Außerdem hab ich eh noch Urlaub vom letzten Jahr, den ich bisher nicht nehmen konnte. Tom hat sich obendrein ohne Murren bereit erklärt, für mich einzuspringen. Freie Bahn für Magic Moments!«
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»Der Babysitter ist heute nur bis zehn da. Ich frag das wirklich ungern, aber kann ich Feierabend machen?«

Müde strecke ich mich, schaue auf die Uhr und nicke Patricia zu. Ich habe sie lange genug im Büro fest- und von ihren Kindern ferngehalten. »Natürlich. Den Rest schaffe ich allein.«

Stirnrunzelnd lässt Patricia ihren Blick über die auf dem Tisch ausgebreiteten Akten und aufgeschlagenen Bücher schweifen. »Schaffst du nicht«, sagt sie, steht auf und verlässt zum Telefonieren kurz den Raum.

Ja, sie hat recht, schaffe ich nicht. Morgen wird June jedoch den ganzen Tag an meiner Seite sein, und ich will, dass wir möglichst viel Zeit zusammen haben. Ohne diesen ganzen lästigen Kram.

Dass sie sich am Freitag nicht gemeldet hat, hat mich wenig gewundert. Als ich am Samstag allerdings immer noch nichts von ihr gehört habe, bin ich nervös geworden. Egal, woran ich gearbeitet habe, ich musste die Dokumente doppelt und dreifach lesen, weil sie mir nicht aus dem Kopf ging. Bis ich es nicht mehr zu Hause ausgehalten und meinen Fahrer gebeten habe, den Wagen klarzumachen.

»Wo soll es hingehen?«, hat er gefragt.

»Hempstead.«

Die Adresse musste ich nicht extra nennen. Samuel ist clever und hat sofort kapiert, wohin ich wollte.

»Ähm … Sir … sollten Sie nicht noch Blumen kaufen?«

»Blumen?«

»Als Geschenk? Frauen mögen das.«

»Ich bin nicht mit June verabredet.«

»Aber wir fahren zu ihr?«

»Genau.«

»Und was tun wir dann?«, hat er gefragt.

»Wir parken vor ihrem Haus und warten.« Natürlich ist mir Samuels Blick nicht entgangen. »Ja, das gehört sich nicht. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, Stalking ist verboten. Ich kann einfach nicht anders. Okay?«

Kann man eigentlich noch tiefer sinken?

Gut vier Stunden haben wir in der Sonne vor ihrer Wohnung gestanden, und erst als ich ihre Silhouette am Fenster gesehen habe, habe ich mich entspannt. Zumindest so weit, dass ich weiterarbeiten konnte. Was stellt diese Frau nur mit mir an?

Ihre Nachricht am Montag hat mich dann beruhigt. Ich habe das Gefühl, sie entzieht sich mir, bevor ich sie überhaupt kennenlernen kann. Morgen ist deshalb meine Chance, etwas zwischen uns zu ändern, und die werde ich nutzen. Und wenn ich dafür die ganze Nacht durcharbeiten muss!

»Okay, mein Ex passt auf die Mädchen auf. Wo waren wir stehen geblieben?«

Überrascht sehe ich Patricia an. »Du musst das nicht tun. Nicht dass ich dich nicht fürstlich für jede Überstunde entlohne, aber wirklich, das geht weit darüber hinaus.« Außerdem weiß ich, dass sie ihre Kinder abgöttisch liebt und gerne mehr statt weniger Zeit mit ihnen hätte.

»Wenn du nicht mein Boss wärst, würde ich dich glatt abknutschen«, sagt sie lachend und bindet sich ihre blonden Haare eher pragmatisch als hübsch hoch. Ihre Kampffrisur.

»Was willst du mir denn damit sagen?«

»Wie lange arbeite ich schon für dich?«, fragt sie.

»Zwei Jahre, beziehungsweise, wenn man es genau nimmt …«, ich rechne schnell nach, »… ein Jahr, zehn Monate und ein paar Tage.«

»Siehst du!«, ruft sie. »Du bist der aufmerksamste Boss, den ich je hatte. Du denkst zuerst an andere, dann an dich. Egal, wie viel Mehrarbeit das für dich bedeutet. Das Leben hält aber mehr für jeden von uns bereit. Und ich freue mich für dich, dass es da neuerdings jemanden gibt, der deines bereichert.«

»Es ist nicht …« Ich breche ab. Es ist offensichtlich, dass ich das für June mache. Ich kann mir sparen, es abzustreiten. »Du musst deshalb trotzdem nicht bleiben.«

»Will ich aber.« Entschlossen zieht sie sich einen neuen Stapel Papier ran. »Ich vertraue dir. Du hast ein Gespür für die Stärken und Schwächen von Menschen. Und wenn dir dein Gefühl sagt, dass diese Frau das alles wert ist, liegst du bestimmt richtig.« Sie kichert. »Außerdem wird rumerzählt, dass du sie nach der Feier nach Hause gebracht hast.«

»Das stimmt«, gebe ich überrascht zu. Ich bin nicht oft Thema des Büroklatsches.

»Wirklich?« Neugierig mustert mich Patricia, verkneift sich jedoch ihre Fragen. »Dann lass uns weitermachen, Boss!«

»Ist das nicht mein Spruch?«

»Verklag mich doch auf das Copyright!«

Anwälte unter sich! Lachend widme ich mich wieder dem aktuellen Fall. Aber wie so oft in den letzten Tagen muss ich dabei an June denken. Nicht mal mehr zwölf Stunden und wir sehen uns. Ich gestehe es mir nur ungern ein, doch ich bin nervös. Was, wenn sie erneut bei der erstbesten Gelegenheit wegläuft? Weil sie offensichtlich auf ihren Verstand statt auf ihr Herz hört …
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»Guten Morgen, Ms Carpenter, ich freue mich, Sie wiederzusehen.«

»Hallo Samuel«, begrüße ich Damons Chauffeur, der mich um halb sechs an der Haustür abholt, und steige in den Wagen. »Ich fühle mich wie erschlagen. Das ist absolut nicht meine Tageszeit.«

»Das sieht man Ihnen nicht an, Ms Carpenter.«

»Meinen Sie, so bin ich passend angezogen? Seien Sie ehrlich!« Ich richte mich auf, damit er mein Outfit sehen kann.

»Sie sehen fabelhaft aus. Mr Ward wird begeistert sein.« Mit den ersten Pendlern fahren wir Richtung New York. Die Straßen sind noch einigermaßen leer und im Rückspiegel treffen sich unsere Blicke.

»Wenn ich das fragen darf: Wie machen Sie das, um diese Uhrzeit derart fit zu sein?«

»Ich habe mich daran gewöhnt. Ich kenne Mr Wards Dienstplan und weiß, wann er wo sein muss. Die Zeiten dazwischen, die ich auf Abruf bin, kann ich jedoch tun und lassen, was ich will. Zum Beispiel kurz schlafen. Anders würde es nicht funktionieren.«

»Danke«, sage ich, nicke und lehne mich in den weichen Ledersitz zurück, der nach Damon riecht. Für einen Augenblick bin ich versucht, die Augen zu schließen und zu dösen, bis wir in Manhattan sind. Doch dann habe ich eine bessere Idee, um wacher zu werden. »Samuel?«

»Ja, Ms Carpenter?«

»Wie lange arbeiten Sie schon für Damon?«

Er muss lachen, entschuldigt sich aber hastig.

»Was?«, frage ich irritiert.

»Sie wollen mich über ihn ausfragen?«

»Ähm … ›ausfragen‹ ist so ein unschönes Wort … Sagen wir mal: Ich will mich nett mit Ihnen unterhalten und unser gemeinsames Thema ist Damon Ward«, gebe ich zu. »Was ist daran so lustig?«

»Gestern Abend hat mich Damon darüber informiert, wann ich Sie abholen soll. Ich habe nachgehakt, wie ich mich verhalten soll, wenn Sie mich löchern, und er hat gemeint, das würden Sie nicht.« Wieder muss er kichern. »Aber ich bin mit drei Schwestern aufgewachsen und kenne mich mit Frauen ein wenig aus. Wir haben eine kleine Wette abgeschlossen und die habe ich gerade gewonnen. Was für ein Hammertag!«

Eigentlich müsste ich böse sein, stattdessen lache ich. »Herzlichen Glückwunsch!« Ich lehne mich an die Rückenlehne. »Antworten Sie mir jetzt oder nicht?«

»Ich arbeite seit der Gründung von Ward United für Damon und manchmal habe ich das Gefühl, schon die ganze Welt in diesem Wagen durch die Gegend gefahren zu haben. Firmenchefs, Prominente, Kollegen.«

»Frauen?«, frage ich nach.

»Wie Sie? Nein. Generell Frauen? Natürlich.«

Plötzlich fühle ich mich unsicher und zupfe an meiner Bluse herum. »Was meinen Sie mit ›Frauen wie mich‹?«

»Damen, mit denen ihn kein geschäftliches Interesse verbindet.«

»Aber er hat mich engagiert!«, werfe ich ein und kassiere dafür einen vielsagenden Blick. Weil wir beide wissen, warum er das gemacht hat. »Es gab also wirklich niemanden?«, hake ich verblüfft nach. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen!«

»Na ja … er hat … für Beziehungen hat er wenig …«

»Schon gut«, erlöse ich Samuel, da ich ahne, was er sagen will. Damon Ward ist kein Mönch. Wenn er Sex haben will, organisiert er ihn sich. Ein Beziehungsmensch ist er nämlich nicht. »Und wie würden Sie Damon darüber hinaus beschreiben?«, frage ich weiter. »Ich hab ein bisschen recherchiert und bin ehrlich gesagt schockiert, mit was für Fällen sich seine Firma befasst.«

»Nicht alles ist, wie es scheint. Er gehört definitiv zu den Guten. Was jedoch Mandanten anbelangt, das sollten Sie ihn direkt fragen. Das verstehen Sie, oder?«

»Natürlich.« Nun bin ich umso gespannter, was mich heute erwartet.

Die Fahrt vergeht viel zu schnell, während wir uns unterhalten. Bald reden wir nicht mehr über Damon, sondern die Giants, den Präsidenten, einen neuen Actionfilm im Kino und das Wetter. Kein Wunder, dass Damon Samuel vertraut. Ich mag ihn ebenfalls.

»Sie kennen den Zugangscode, um in seine Wohnung zu kommen?«, fragt mich Samuel, als wir etwa eine Stunde später in der East 23rd Street halten, direkt am Madison Square Park.

Ich nicke. Damon hat ihn mir gestern geschickt. Da habe ich mir noch eingeredet, dass das hier total einfach wird. Nun kann ich es nicht länger leugnen: Ich bin nervös. Und wie!

Ich steige aus, melde mich beim Portier und nachdem er meinen Namen in seinem Computer entdeckt hat, winkt er mich zu den Aufzügen durch. Ich betrete die Kabine, drücke auf das P für Penthouse und gebe auf einem Bedienfeld eine vierstellige PIN ein. Geräuschlos setzt sich der Fahrstuhl in Bewegung und öffnet schließlich oben seine Türen. Ich bin überrascht, als ich direkt eine sonnendurchflutete Wohnung betrete.

»Damon? Ich bin da«, rufe ich und warte, dass mir irgendjemand entgegenkommt. Da das nicht passiert, mache ich mich auf die Suche nach ihm. Samuel hätte mich wohl kaum hier abgesetzt, wenn Damon nicht zu Hause wäre.

Nach wenigen Schritten bin ich im Wohnzimmer mit einladend großen Sofas, weichen cremefarbenen Teppichen und stilvoll arrangierten Orchideen und Tropenpflanzen. Zeitschriften stapeln sich auf dem Tisch. Ein Jackett liegt achtlos mit einem Schlips über einen Stuhl geworfen und ich entdecke ein paar Hanteln.

Als ich die Küche finde, verliebe ich mich spontan. Mehrere Mixer stehen herum. Der Herd ist der Traum eines jeden Chefkochs. Und es gibt einen italienischen Kaffeeautomaten!

»Damon!« Verschwende ich gerade meine Zeit? Erlaubt er sich einen Spaß und ist gar nicht hier?

Zaghaft klopfe ich an eine der geschlossenen Türen und rechne fest damit, zu einem Arbeitszimmer zu gelangen und dort auf einen gut gelaunten Damon zu treffen. Doch als ich das Zimmer betrete, wird mir schlagartig ganz anders.

Der gesamte Raum ist stockdunkel, nur durch den Türspalt dringt Licht. Ich bin in Damon Wards Schlafzimmer und offensichtlich liegt er noch im Bett! Großer Gott!

Mein Herz hämmert wie wild in meiner Brust. Alles in mir sagt, dass ich auf der Stelle umkehren sollte. Hier habe ich nichts verloren. Er hat bestimmt länger gearbeitet und vergessen, den Termin mit mir zu verschieben. Aber ich kann nicht. Wie auch?

Sein Duft hängt in der Luft, warm und sexy. Und ich danke dem Himmel, dass ich nicht auf Jamie gehört habe und folglich Unterwäsche trage. Denn deshalb wird augenblicklich nur mein Slip feucht, nicht meine Haut.

Gerade als ich mich vom ersten Schock erholt habe, fahren die Rollläden hoch. Erst denke ich, dass ich an irgendeinen Schalter gestoßen bin. Doch nach einem Blick auf die Uhr wird mir klar, dass Damon die Technik auf sieben Uhr programmiert haben muss, um Licht in den Raum zu lassen und ihn zu wecken.

Sekunden später scheint die Sonne ins Zimmer, aber ich habe keinen Sinn für die elegante Einrichtung oder die atemberaubende Aussicht auf New York. Ich habe nur Augen für Damon.

Das Bett ist riesig und er liegt diagonal drin, als könnte er sich nicht entscheiden, welche Seite er bevorzugt. Seine Hände umklammern eines der vielen Kissen, während die anderen kreuz und quer verteilt neben ihm und auf dem Boden liegen. Seine Haare sind total zerzaust, der Mund leicht geöffnet und seine sonst undurchdringlichen Gesichtszüge sind sinnlich entspannt. Unwillkürlich fahre ich mir mit der Zungenspitze über die plötzlich spröden Lippen. Dieser Mann will dich, schießt mir völlig unprofessionell durch den Kopf.

Allmählich wacht er auf und beginnt sich zu rühren, und gebannt verfolge ich, wie sich die Muskeln auf seinem Rücken bewegen. Das Laken rutscht tiefer und mir stockt der Atem.

Ein Seufzen reißt mich aus meinen Gedanken und ich blicke direkt in Damons dunkle meerblaue Augen, die mich unverhohlen lüstern mustern. Ja, und wie er dich will.

Für einen Moment sagt keiner von uns ein Wort. Das ist auch unnötig. Die sexuelle Spannung ist so stark, dass ich Ja sagen würde, wenn er mich zu sich in dieses Bett winken würde. Ich kann schon vor mir sehen, wie ich näher trete und er mich zu sich zieht, sobald meine Schienbeine die Bettkante berühren. Seine Hände schieben meinen Rock hoch, packen meinen Po und sein heißer Mund legt sich auf den feuchten Stoff meines Slips. Dann reißt er ihn weg, kümmert sich nicht um mein Outfit, wirft mich in die weichen Kissen, spreizt meine Beine und versenkt sich in mir.

Stöhnend werfe ich den Kopf zurück und schließe die Augen, bis mir klar wird, was ich da gerade tue.

»Gott, June!« Das Verlangen in Damons Stimme bringt meine Knie zum Zittern. »Nur ein Wort von dir und ich vergesse, dass das hier ein Geschäftstermin sein soll.«

»Sie versuchen, mich reinzulegen, Mr Ward«, keuche ich und streiche meinen Rock so oft glatt, dass überdeutlich wird, wie durcheinander ich bin.

»Sie lassen mir keine andere Wahl, Ms Carpenter.« Endlich scheint er sich als Geschäftsmann mit mir zu unterhalten. Als wäre es das Normalste der Welt, steht er auf und –

Verdammt, Damon Ward schläft nackt und hat eine Morgenlatte. Hastig drehe ich mich um. Leider nicht schnell genug. Ich kneife die Augen zusammen, doch das Bild verschwindet nicht. Ein harter Schwanz. Groß. Prall. Aufrecht. Ein Flattern breitet sich in meiner Magengegend aus.

»Kommst du, June?«, ruft er – falls ich das Wasserrauschen korrekt deute – aus der Dusche. »Immerhin bezahle ich dich dafür, dass du mich den Tag lang begleitest.«

»Die Privatsphäre meiner Klienten zu respektieren, ist mir wichtig. Du bezahlst mich, um dich kennenzulernen. Nicht, um dich zu sehen, wie Gott dich schuf.«

»Aber ich hab dir angesehen, dass du das möchtest.« Sein raues Lachen entfacht neue Hitze in mir. »Mach schon! Ich verlange schließlich nicht von dir, dass du mir den Rücken einseifst. Oder soll ich tropfnass und im Adamskostüm die Dusche verlassen, um dich zu holen?«

»Damon, ich weiß nicht …«

»Na los! Hier ist außerdem überall Dampf. Du siehst rein gar nichts. Und ich kann aufhören, durch die Wohnung zu schreien.«

Zu behaupten, ich würde widerwillig folgen, wäre eine Lüge. Sobald ich im Bad bin, schlägt mir heiße Luft entgegen. Der Raum ist so groß wie das Schlafzimmer. Es gibt einen Jacuzzi und eine freistehende Badewanne mit Blick auf New York. Und es stimmt, hinter der Glastür der Dusche erkenne ich keine Details von Damon. Allerdings entgehen mir nicht seine – zum Glück verschwommenen – Bewegungen. Wie er sich unter den Achseln einschäumt … über die Brust reibt … an seinen Schritt fasst und …

»Muss ich wirklich zusehen, wie du onanierst?«

Statt einer Antwort lacht er. »Soll ich dich an meiner kleinen Fantasie teilhaben lassen?«

»Gott, nein!«

»Du verpasst was!«

Wie du dir vorstellst, dass ich mit meinen Klamotten unter die Dusche schlüpfe? Nass werde, wie in dieser einen Nacht? Den Rock hebe, von dir gepackt werde, die Beine um dich schlinge, dich in mich aufnehme …

Blödes Kopfkino!

Ungeniert pumpt er immer schneller in die Hand. Sein Stöhnen wird lauter, tiefer und schwer atmend trete ich zu den Waschbecken und lasse mir eiskaltes Wasser über die Handgelenke laufen, um bei Verstand zu bleiben. Ein jämmerlicher Versuch!

»Gott, June! Baby! Ja!« Er kommt stöhnend, dann höre ich für einen Moment einzig das Rauschen des Wassers.

»Warum hast du das getan?«, fauche ich, sobald er die Dusche verlassen hat, vermeide jedoch, ihn anzusehen, während er sich abtrocknet. Wie nach einem Marathon schnappe ich nach Luft. Nur dass ich keine Spur befriedigt bin, sondern kaum atmen kann, so groß ist mein Verlangen.

»Du fragst mich ernsthaft nach dem Grund?« Er stellt sich dicht neben mich, um sich die Zähne zu putzen. Unsere Körper berühren sich. Ich zucke zusammen und mir stockt der Atem. »Weil ich möchte, dass du ganz warm und feucht bist und deine Haut nach mir schreit.«

»Tut sie nicht«, krächze ich.

Hauchzart fährt er mit dem Zeigefinger über meinen Hals. »Ach ja?«, flüstert er mir ins Ohr und sorgt für eine erneute Hitzewelle. »Ich sehe, wie sehr du mich begehrst, June.«

Wassertropfen lösen sich aus den frisch gewaschenen Haaren und perlen über die muskulösen Schultern und seine Brust. Und für eine Nanosekunde will alles in mir genau über diese Stelle lecken.

»Streite es ab!«

Ich kann nicht und das weiß er. Vor Hitze klebt mir die Seidenbluse auf der Haut. Allein dreißig Minuten mit Damon Ward und sämtliche meiner Abwehrmechanismen versagen. Eine teuflisch verlockende innere Stimme rät mir, einfach nachzugeben. Stattdessen sage ich leise: »Bitte hör auf damit, Damon! Ich hab zugestimmt, dich zu begleiten, um meinen Job zu erledigen, nicht, um verführt zu werden. Ich dachte, in dem Punkt hätte ich mich klar ausgedrückt.«

»Hast du«, sagt er. »Und ich dachte, ich hätte mich ebenfalls klar ausgedrückt. Ich lasse mich davon nicht aufhalten.«

»Hör auf!« Überfordert fliehe ich aus dem Raum und steuere die Küche an. Ich nuschele etwas von Notizen. Die Wahrheit ist jedoch, dass ich Abstand brauche. Warum bringt mich dieser Mann dermaßen heftig durcheinander? Liegt das nur an der erotischen Anziehungskraft zwischen uns? Dem Versprechen von heißem Sex? Daran, dass mein letztes Mal Jahre zurückliegt?

Als Damon endlich angezogen erscheint, beiße ich mir ungewollt wieder auf die Lippe, weil er in den Businessklamotten unglaublich sexy aussieht. Er muss bloß noch das Jackett überziehen, dann ist er abmarschbereit.

»Hast du schon gefrühstückt?«, fragt er, schlägt den Schlips nach hinten über die Schulter, um sich nicht schmutzig zu machen, und bereitet sich Kaffee und Toast zu.

»Ja, habe ich«, sage ich.

»Wirklich?«

Er durchschaut mich. Dennoch nicke ich. So aufgewühlt, wie ich bin, kriege ich nichts herunter. Nach Kaffee ist mir ebenso wenig – egal wie lecker er duftet.

Um Damon Ward für einen Moment zu vergessen, trete ich an die bodentiefen Fenster, die einem das Gefühl vermitteln, über New York zu schweben. Schleierwolken ziehen vor dem tiefblauen Himmel vorbei. Auf dem East River legt gerade die Fähre vom Long Island Terminal ab. Der Tag fängt erst an, doch ich fühle mich bereits völlig ausgelaugt.

»Sicher, dass du nichts zum Frühstück willst, June? Du kaust verdammt hartnäckig auf deiner Unterlippe herum.«

Sofort höre ich auf und atme tief durch. Damon steht plötzlich hinter mir. Seine Präsenz ist kaum auszuhalten. Mein Herz krampft sich zusammen. »Ich kann das nicht«, sage ich leise.

»Was meinst du?«

»Der Tag mit dir …« Zögernd drehe ich mich um und bin überrascht, dass er viel weiter entfernt ist, als es sich angefühlt hat. Ich brenne, und er sieht das. Dieser Mann ist nicht dumm. »Was hältst du davon, wenn ich dir die Fragen maile? Du beantwortest sie allein und schickst sie mir –«

»Nein.« Langsam tritt er zu mir und der Blick in seinen Augen ist dermaßen hart, dass ich geräuschvoll die Luft einziehe. »Was ist los, June? Ich hätte nicht gedacht, dass du kneifst, nur weil der Kunde etwas … schwierig … wird.«

»Schwierig?!« Ungläubig schnaube ich. Das ist das letzte Wort, das mir in den Sinn kommt, wenn ich an Damon Ward denke. Aktuell liegt ›unwiderstehlich‹ auf Platz 1, dicht gefolgt von verlockend, einnehmend, interessant, attraktiv, gerissen, charmant … »Verdammt noch mal! Muss ich es laut aussprechen? Gut, bitte sehr! Ich brenne, Damon. Jede einzelne Sekunde in deiner Nähe. Meine Finger schmerzen, weil sie dich berühren wollen. Meine Haut ist abwechselnd heiß und kalt und verzehrt sich nach dir. Sag mir also nicht, ich würde kneifen, weil die Situation schwierig ist! Schwierige Situationen kenne ich. Das hier, das ist was völlig anderes, und ich halte es nicht länger aus.«

Meine Stimme bricht. Wieder wende ich mich ab, schaue auf diese wunderschöne Stadt, in der Träume wahr werden, lege die Stirn an die Scheibe und genieße die Kühle des Glases. Warum ist mein Leben nur so kompliziert?

Ohne dass ich damit rechne, legt Damon vorsichtig seine Arme von hinten um mich und zieht mich sanft, aber bestimmt an sich.

Im ersten Augenblick erstarre ich. Doch als die Wärme seines Oberkörpers auf meinen Rücken übergeht, atme ich erleichtert auf, entspanne mich und lehne mich gegen ihn. Damon Ward nachzugeben ist so viel leichter, als ihm zu widerstehen. Mir hätte von Anfang an klar sein müssen, dass wir einen ungleichen Kampf führen.

Schwach schreit in mir die alte June: Bist du verrückt geworden? Du weißt, was passieren wird. Es.

»Pscht«, flüstert Damon mir ins Ohr, als könnte er meine Einwände hören. »Besser?«

»Warum tust du das?«

»Was? Dich halten?«

»Mich quälen?«, wispere ich.

Freudlos lacht er. »Vielleicht weil du mich auf genau die gleiche Art folterst.« Er lehnt seinen Kopf an meinen. »Obwohl die Erlösung für uns so nah ist.«

»Ich kann nicht«, bleibe ich standhaft und merke, wie er hinter mir zittert.

»Lass es nur Sex sein!«

»Wir wissen beide, dass es das nicht wäre, Damon.«

»Eigentlich mag ich, dass du so klug bist. Aber gerade jetzt …« Sein Griff verstärkt sich, als würde er fürchten, dass ich mich losreiße. Und unerwartet spüre ich seine Lippen, warm und fest in meinem Nacken, und wie sein heißer Atem über meine Haut gleitet, während er sich langsam meinen Hals entlangknabbert hinauf zu meinem Ohr.

 »Bitte«, hauche ich, bevor mir klar wird, was ich da sage. Ich winde mich in Damons Armen. Allerdings mehr wie bei einem Spiel mit dem Ziel, den anderen möglichst oft zu berühren, nicht ihm zu entkommen.

»Bitte weitermachen oder bitte aufhören?«

Meine Knie zittern und ich stütze mich mit beiden Händen an der Fensterscheibe ab. Fast fühlt es sich an, als würde ich ins Nichts fallen, doch Damon hält mich, nutzt die Position aus, zieht den Kragen meiner Bluse tiefer und küsst mich zwischen meinen Schulterblättern.

»Ich dachte, du bist ein Gentleman«, keuche ich überfordert und kämpfe gegen diese Lust.

»Das denken alle.« Sein Lachen kitzelt mich. »Aber wer wird schon als Gentleman geboren? Außerdem komme ich mit der netten Art bei dir ja nicht weiter.« Erneut ein Kuss, fester, dann seine Zähne, die mich sanft beißen und mir ein Stöhnen entlocken. »Willst du mehr?«

Obwohl ich weiß, dass das hier ein großer Fehler ist, kann ich Damon nicht aufhalten. Zu oft und zu heftig habe ich mich nach seinen Berührungen verzehrt.

»Du solltest antworten«, ermahnt er mich leise. »Vertrau mir!«

»Ja«, hauche ich. Damon Ward, der Gentleman, hat mich bereits vollkommen umgehauen. Damon Ward, der verführerische Bad Boy? Ich würde nackt auf dem Times Square tanzen, wenn er es von mir verlangte.

»Dann verpasse ich meinen ersten Termin um acht. Ich hatte eigentlich geplant, das erst am Ende des Tages zu hören.«

»Es passiert wohl nicht oft, dass du eine Situation falsch einschätzt?«

»Wie recht du hast!« Lachend packt er mich fester. »Und jetzt schiebe deinen Rock hoch, Baby!«

»Damon?« Ich kann die Unsicherheit in meiner Stimme nicht verbergen. »Was, wenn uns einer beobachtet?«

»Wäre das möglich, würden wir hier nicht stehen. In der Öffentlichkeit vermeide ich es, Gefühle zu zeigen. Schlecht für das Image von Ward United und damit für unsere Mandanten. Aber in meiner Wohnung bist du mir voll und ganz ausgeliefert … Los, June! Gib dir einen Ruck!«

Schwer atmend raffe ich den schwarzen Stretch auf meiner verschwitzten Haut, bis sich der Stoff auf meinen Hüften türmt.

»Streif deinen Slip ab!«

Nervös greife ich nach dem Bündchen und schiebe den Spitzenstoff tiefer. Der Zwickel ist komplett durchnässt von meiner Lust, und ich erschauere, als die feuchte Spitze die heißen Innenseiten meiner Schenkel berührt.

»Scheiße, bist du bereit für mich!« Damon legt seinen Kopf an meinen, und kämpft darum, nicht die Kontrolle zu verlieren. »Meinst du nicht, dass Sex jetzt genau das Richtige für uns beide wäre?« Während ich ernsthaft darüber nachdenke, sagt er: »Vergiss es! Berühr dich! Stell dir vor, es wären meine Hände und sag mir, was ich fühle. Tust du das?«

Wie schon tausende Male zuvor fasse ich mich an. Doch bisher hat es sich nie so intim angefühlt. »Du spürst, dass ich ganz nass und warm bin, dich kaum erwarten kann. Meine Scham ist prall, mein Kitzler geschwollen und sensibel, und ich bin enger, als du erwartet hast.«

»Massier deine Klit! Gleite mit den Fingerkuppen rüber, reiz sie, quäl sie!«

Meine Finger gehorchen, als wären es seine. Süße Wellen schießen durch meinen Unterleib und jede Faser von mir zieht sich lustvoll zusammen.

»Gefällt dir das?«

»Mmh«, stöhne ich.

»Und jetzt fahre mit zwei Fingern in dich. Schön langsam! Nicht dass du kommst.«

Ich befolge seinen Befehl. »Damon!«, keuche ich überwältigt.

»Ja, so ist es gut Baby. Fick dich genüsslich! Wir haben alle Zeit der Welt.«

»Ich will mehr«, seufze ich schamlos.

Damon lacht an meinem Nacken. »Das weiß ich. Doch das ist das, was du kriegst. Etwas anderes würde ich auch nicht machen. Bloß in dich dringen, diesen süßen Punkt streifen, der deine Knie wackelig werden lässt, und mich anschließend zurückziehen. Wieder und wieder. Rein und raus. Bis zu deinem Höhepunkt.«

Mit seiner Stimme im Ohr vollführe ich jede Bewegung, spüre gleichzeitig seinen harten Schwanz im Rücken und habe das Gefühl, gleich zu explodieren.

»Gott, bist du sexy!«, murmelt er und sagt dann leise: »Nimm deine Hand weg und stütz dich an der Scheibe ab!«

Protestierend wimmere ich, gehorche aber.

»Braves Mädchen.«

Schwer atmend stehen wir beide da. Nie zuvor habe ich mich so bedürftig gefühlt. Meine Scham pocht vor Erregung. Meine Muskeln zucken bereits und die Spannung zerreißt mich fast.

»Tust du mir noch einen Gefallen?«, fragt er.

Ich nicke und beiße mir auf die Unterlippe. Bitte, was Gutes!

»Sei jetzt nicht zu laut!«

Bevor ich verstehe, was er meint, fasst er an meine feuchte Mitte, als würde er jedes Detail von mir kennen.

»Damon!«, schreie ich erstickt auf, als sein rauer Daumen meinen Kitzler streift und er zwei Finger in mich schiebt. Als wäre ich ihm vertraut.

»Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst leise sein?«, wispert er in mein Ohr. Er hält in seinen Bewegungen inne.

»Bitte«, japse ich. Das ist der sinnlichste Sex, den ich je hatte. Wie er mit mir spielt! Mich an meine Grenzen treibt! Mich verwöhnt!

»Sag, dass es dir gefällt!«

»Tut es.« Ich kämpfe mit mir und verliere. »Bitte mach weiter!«

Erst vorsichtig, dann schneller stößt er seine Finger in mich. Sie sind dicker und länger als meine und füllen mich viel besser aus. Gierig dränge ich mich enger an seine Hand, um ihn tiefer zu spüren, dort, wo das Pulsieren immer stärker wird. Himmel, ja!

Je härter seine Stöße werden und je wilder er meine Pussy fickt, umso mehr vergesse ich alles um mich herum. Mein ganzes Leben verliert an Bedeutung. Einzig dieser Mann hinter mir und die Lust, die er mir verschafft, zählt.

»Und jetzt komm für mich!«, haucht er mir ins Ohr und reibt meinen Kitzler. »Lass los, June! Ich bin hier!«

Ein unfassbar heftiger Orgasmus überwältigt mich. Meine Finger krümmen sich am Glas, suchen Halt. Die Welle der Leidenschaft, die durch meinen Körper jagt, reißt wie ein Tsunami jegliches Fünkchen Verstand mit sich. Da bin nur ich, frei, endlich. Ich schwebe, fliege. Bis ich Damon hinter mir spüre. Was noch perfekter ist.

Wir holen beide tief Luft. Ich lehne an der Scheibe und Damon ist so nah, dass seine Stirn neben meiner ruht. Seine Hand liegt nach wie vor an meiner Scham, und er hat es nicht eilig, sie wegzuziehen. Zögernd berühre ich sein Gesicht, als könnte ich es nicht glauben. Was hast du mit mir angestellt?

Bis die Erkenntnis mich trifft. Es ist mir völlig unmöglich, mich diesem Mann zu entziehen. Man kann ja auch nicht beschließen, nie wieder zu atmen, zu essen, zu trinken. Aber was, wenn er sich abwendet? Oder erlebt, was mit mir nicht stimmt? Und das wird er …

»Alles in Ordnung?«, fragt er leise.

Riecht er meine Angst? »Mmh … alles in Ordnung«, hauche ich.

»Bist du nun bereit, den Tag mit mir zu verbringen?« Fürsorglich zieht er mir den Rock tiefer.

»Ja, nach einer Dusche. Getrennt.«

»Okay, nach einer Dusche. Getrennt.«
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June verschwindet im Bad und wenig später höre ich das Wasser rauschen. Und gänzlich unpassend steigt erneut das Bild in meinem Kopf auf, wie sie klatschnass durch den Regen auf meine Limousine zuläuft. Genau so stelle ich sie mir gerade vor. Nur nackt, ohne ein Stückchen Stoff auf ihrer Haut.

Stöhnend greife ich an meine Erektion. Das eben ist völlig anders gelaufen, als ich es mir erträumt habe. Wie sie sich mir hingegeben hat! Ich werde nie wieder an einer Fensterscheibe stehen und auf die Stadt sehen können, ohne daran zu denken, wie sie sich angefühlt hat. Unglaublich heiß, wahnsinnig nass und verflucht eng um meine Finger.

Obwohl ich nicht gekommen bin, bin ich zufrieden, weil ich sie berühren durfte … sie meinen Namen gekeucht hat … genossen hat, was ich mit ihr angestellt habe.

Wenn sie sich bloß am Ende nicht erneut abgewendet hätte! Dabei zeigt mir ihr Körper, wie sehr sie mich will. Jeder Zentimeter ihrer Haut schreit danach, berührt und verführt zu werden.

Ich bin mir sicher, dass sie keinen Freund hat. Sie würde niemals fremdgehen, das ist nicht ihre Art. Ich glaube auch nicht, dass ihr mal jemand wehgetan hat. Dafür reagiert sie zu stark auf meine Nähe. Bindungsangst? Damit kenne ich mich zu wenig aus, aber weiß Gott, ich gebe ihr wirklich viel Freiraum. Ich komme einfach nicht drauf, weshalb sie sich immer wieder zurückzieht.

Fluchend betrete ich mein Schlafzimmer und nehme mir frische Unterwäsche, eine saubere Hose und ein faltenfreies Hemd aus dem Schrank.

Das Wasser im Bad läuft noch. Schon recht lange. Am liebsten würde ich irgendeinen Witz reißen. Zum Beispiel: ›Die Wasserrechnung ziehe ich von Ihrem Stundensatz ab, Ms Carpenter!‹ Ich verkneife es mir jedoch. Wir bewegen uns ständig zwei Schritte aufeinander zu und einen zurück, ein ungewohntes Tempo für mich und eines, das ich auf Dauer nicht akzeptieren kann.

Fast neun!

Ich dusche in einem der Gästebäder. Eiskalt lasse ich das Wasser laufen und warte, bis die Hitze aus meinem Körper verschwindet.

Oder legt sie es nur auf einen Fick an?

Als die Kälte des Wassers unangenehm wird, stelle ich es aus, trockne mich ab und ziehe mich an. Das eben ging viel zu schnell. Ich sollte mich auf das konzentrieren, weshalb sie gekommen ist. Mich kennenzulernen. Immerhin ist sie hier.

»Bereit, Ms Carpenter?«, frage ich, als wir uns im Wohnzimmer treffen.

»Bereit«, antwortet sie. Und sieht aus, als würde sie bereuen, was gerade passiert ist.

 

***

 

Sie will also, dass wir uns wieder professionell benehmen? Kann sie haben! Während der Fahrt lese ich E-Mails. Wie jeden Morgen. Mir ist nicht nach Konversation. Daher gebe ich mir keine Mühe, den charmanten Gastgeber zu spielen. Sie ist hier, um ihren Job zu erledigen, und muss wissen, wie sie mit dieser Situation umzugehen hat.

Als ein Anruf reinkommt, merke ich, wie sie neben mir zusammenzuckt, und ich kann nicht anders: Es freut mich. Denn das zeigt, dass die bedrückende Stimmung an ihren Nerven ebenso nagt wie an meinen.

»Beginnt Ihr Tag eigentlich immer so früh, Mr Ward?«, fragt sie, sobald ich aufgelegt habe.

»Früh?«

»Ich sollte um sieben hier sein.«

»Ja«, antworte ich knapp und widme mich wieder dem MacBook.

»Hat das Ihre Ex-Freundinnen nicht gestört?«

»Sie sind hier, um zu sehen, wie ich ticke, nicht um mich auszufragen.«

Kampflustig reckt sie das Kinn. »Klasse! Immerhin, eins habe ich längst herausgefunden. Offensichtlich lieben Sie Ihren Laptop. Ich kann Ihnen bereits den perfekten Ort vorschlagen: im Cyberspace. Na, wie wäre das?«

Mist, ich muss mich zusammenreißen, um nicht schallend zu lachen, weil mir diese impulsive Ader an ihr ziemlich gut gefällt. »Dann schreiben Sie das auf Ihre Merkliste, wenn Sie meinen, dass das passen könnte. Auf die Präsentation freue ich mich schon!«

Empört schnauft sie neben mir und kritzelt dann etwas in ihren Block. Ich würde zu gerne wissen, was, halte mich jedoch zurück und arbeite weiter. Soll sie ruhig merken, wie es ist, die kalte Schulter gezeigt zu bekommen.

»Es tut mir leid«, sagt sie schließlich.

»Wirklich? Ich fürchte, ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Warum sind Sie plötzlich so ein Arschloch?« Sie klingt verletzt.

Jetzt muss ich sie doch ansehen. »Vielleicht weil Sie es nicht anders verdient haben, Ms Carpenter.«

»Aber … Sie … engagieren mich nach wie vor?«

»Wir haben einen Vertrag, und da ich Anwalt bin, nehme ich solchen Papierkram sehr ernst.« Ich atme tief durch. »Wissen Sie, es läuft eigentlich ganz simpel ab: Wenn Sie nett zu mir sind, bin ich gerne weiterhin nett zu Ihnen. Wenn nicht, dann nicht.«

»Nett?!«

»So, wie Sie das sagen, klingt das sexy doppeldeutig. Dabei meine ich tatsächlich nur nett im Sinne von höflich.«

»Okay«, sagt sie und lässt die Worte sacken. »Können wir dann vielleicht vergessen, was eben passiert ist?«

»Warum sollte ich? Warum sollten Sie?« Schließlich ist sie auf ihre Kosten gekommen – und wie! Unwillkürlich rieche ich an meinen Fingern und bilde mir ein, sie trotz der Dusche noch dort wahrzunehmen.

»Bitte, Sie machen es mir schwer, professionell zu bleiben, Mr Ward.«

»Das ist der Plan, Ms Carpenter. Wenn da nämlich nichts zwischen uns wäre, sollte es doch total einfach sein. Finden Sie nicht?«

Sie will gerade antworten, aber Patricia stellt einen der wichtigen Anrufe auf mein Handy durch. Mit einer entschuldigenden Miene gehe ich ran. Eins zu null für mich.
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»Noch ein Latte Macchiato, Ms Carpenter?«, fragt mich Damon, der nach dem ersten Meeting, das von zehn bis zwölf ging, bemerkt, wie ich verstohlen gähne.

»Frische Luft wäre mir lieber«, sage ich automatisch, weil ich es nicht gewohnt bin, mir stundenlang Tabellen mit Zahlen anzuschauen. Dann wird mir klar, wie unhöflich ich mich benehme. »Danke, Kaffee wäre toll.«

Irgendwie hatte ich mir mehr Erkenntnisse erhofft. Anders als der Damon Ward von heute Morgen ist der Anwalt und Geschäftsmann korrekt, höflich, ein guter Zuhörer, ein brillanter Redner und ein Mann, der keine unbedachten Äußerungen von sich gibt. Nur diskrete Seitenblicke oder wie eben die Frage zeigen, dass er nicht vergessen hat, dass ich ebenfalls im Raum bin. Dass ich am Ende des Tages auf jede meiner dreißig Kernfragen eine Antwort habe, bezweifele ich. Weshalb ich bisher nicht den Hauch einer Ahnung habe, in welche Richtung das Date gehen könnte. Romantisch, sinnlich, abenteuerlustig, sportlich, kulturell … Bis jetzt passt alles und nichts.

Wie schon vor dem Meeting nutzt der eine oder andere Mitarbeiter die Chance, den Boss persönlich zu sprechen, sich eine Unterschrift oder einen juristischen Rat einzuholen. Kurz treffen sich unsere Blicke und ich sehe den Damon Ward, den ich kenne. Sofort schlägt mein Herz schneller. Dann ist der Moment vorbei.

»Daniel wartet mit dem Plädoyer draußen«, informiert ihn seine Assistentin Patricia Norton, eine elegante, kurvige Blondine in einem perfekt sitzenden schwarzen Blazer, mit perfekt liegenden Haaren und perfektem Make-up.

»Bringst du uns bitte frischen Kaffee?«, sagt Damon.

»Natürlich. Sonst noch was?«

Sie fragt ihn, doch Damon sieht mich an. »Etwas Obst, Orangensaft und ein paar von diesen Häppchen.«

Irritiert runzelt sie die Stirn. »Für Daniel?«

»Für meinen Gast.«

Sobald Patricia mit einem Nicken den Konferenzraum verlässt und wir für einen Moment allein sind, sage ich: »Sie müssen keine Rücksicht auf mich nehmen, Mr Ward. Ich bin hier, um zu beobachten. Machen Sie sich um mein Wohlergehen bloß keine Sorgen.«

»Vielleicht will ich das aber?«

Ich stelle auf stur und lasse mich nicht zu einem Wortgeplänkel hinreißen.

»Und was denken Sie bisher über mich?«, fragt er.

Ich schaue auf meine spärlichen Notizen. »Wenn Sie eine Psychoanalyse haben wollen, müssen Sie zu einem Therapeuten gehen.«

Seine Assistentin, die gerade zurückkommt, zieht die Luft ein, als hätte ich Gotteslästerung betrieben. Damon hingegen lacht. »Stimmt. Da ich Sie jedoch dafür bezahle, hier zu sein, gehört genau genommen alles mir, was Sie dort aufschreiben.«

»Darüber steht nichts im Vertrag. Und Sie wissen doch, Zusätze bedürfen der Schriftform«, gebe ich zurück und füge lächelnd hinzu: »Ganz genau genommen.«

»Ein guter Punkt, Ms Carpenter. Aber was sagen Sie, wenn mir das egal ist?« Bevor ich reagieren kann, hat er sich meinen Block geschnappt. »Ihre Handschrift ist ja furchtbar!«

»Wenn es hilft, dass Unbefugte meine Notizen nicht lesen …«, kontere ich und registriere verärgert, wie interessiert und teilweise belustigt er meine Annahmen liest, die ich mir aus purer Langeweile zusammenfantasiert habe. Bungee-Jumping mit Schlips machbar? Ein Kurs für Etikette? Bei dem er die Lektionen erteilt. Shopping? Um ihn in einem Schottenrock zu sehen. »Geben Sie mir sofort den Block zurück! Ich wühle auch nicht in Ihren Unterlagen.«

»Bitte, nur zu. Ich habe keine Geheimnisse.«

»Pff!« Wer es glaubt!

»Testen Sie mich!«

»Also dann …« Lieblingsfetisch? Außergewöhnlichster Ort für Sex? Erstes Mal? Mir schießen etliche schlüpfrige Themen durch den Kopf. Doch da wir nicht unter uns sind, verkneife ich sie mir. Daniel, der nächste Termin, ist da. »Welches war der erste Fall, den Sie verloren haben, und wie sind Sie damit umgegangen?«

»Das sind zwei Fragen, Ms Carpenter.«

»Ein Fragenkomplex«, kontere ich lässig. »Außerdem meinten Sie, Sie hätten keine Geheimnisse. Ich könnte demnach hundert weitere stellen.«

»Der Punkt geht an die Dame«, sagt Daniel. »Dass ich mal erlebe, dass dich jemand austrickst. Gut gemacht.«

Damon grinst mich an. »Wirklich gut gemacht.«

»Bekomme ich nun meine Antwort?«, hake ich nach.

»Gerne.« Nachdenklich streicht er sich durchs Haar. Über sein Gesicht huscht ein Schatten, von dem ich mir nicht sicher bin, ob ihn die anderen ebenfalls bemerken. »Das war Anfang 2005, unmittelbar nach der Tsunami-Katastrophe in Asien. Ich war Rechtsassistent eines Prozessanwalts. Unser Mandant war eine Spendenorganisation, die Gelder für die Opfer eingesammelt, diese aber zu einem Großteil veruntreut hatte.«

»Wenn Sie den Fall verloren haben, hatte es was Gutes, oder?«, frage ich nach, spüre jedoch Damons Anspannung.

»Ich darf leider keine Einzelheiten nennen. Was ich sagen kann, ist, dass ich mich danach ziemlich heftig betrunken habe.«

»Fanden Sie es schlimm?!«

»Wir sind Anwälte. Es geht ums Gewinnen und trotz monatelanger Arbeit haben wir das nicht.«

»Und dann?« Mir ist etwas flau, weil mir die Vorstellung überhaupt nicht behagt, dass Damon solche Machenschaften verteidigt hat.

»Weitere Fragen, Ms Carpenter?« Sein Ton ist betont scherzhaft.

»Trillionen«, gebe ich zu, merke jedoch, dass irgendetwas an dem Thema ihm unangenehm ist. Gespielt überrascht werfe ich einen Blick auf die Uhr: »Aber ich glaube, Sie müssen jetzt erst mal weitermachen, Mr Ward.« Ich nicke in die Runde, erhebe mich und entschuldige mich kurz. Der viele Kaffee rächt sich, ich muss dringend zur Toilette. An der Tür drehe ich mich allerdings noch mal um. Damon hält nach wie vor meinen Block in der Hand. »Und streichen Sie ›diszipliniert‹ wieder von meiner Liste, Mr Ward! Sie beginnen das Meeting mit fünfzehn Minuten Verspätung.«

»Wird erledigt!«, sagt er und wendet sich an Daniel. »Was hast du für mich?«

Als ich die Tür hinter mir schließe, sitzt Damon bereits vor dem Laptop, hört sich den Vortrag von seinem Mitarbeiter an und macht sich Notizen.

Dankbar darüber kurz rauszukommen, lasse ich mir Zeit, als ich zu den Damentoiletten gehe. Sobald ich da bin, spritze ich mir Wasser ins Gesicht und genieße die Abkühlung. Die Büroräume sind zwar klimatisiert, doch Damon treibt meinen Puls zu oft nach oben.

Aufmerksam mustere ich meine Gestalt im Spiegel. Meine mittelblonden Haare lösen sich mal wieder aus meiner Frisur. Meine Wimpern und Augenbrauen sind dunkelbraun betont. Da ich in meinem Job oft draußen bin, habe ich eine gesunde Gesichtsfarbe. Heute allerdings mit etwas zu roten Wangen – wegen Damon. Meine Bluse sieht zum Glück nach wie vor frisch gebügelt aus und mein schwarzer Rock sitzt tadellos. Und ich trage keinen Slip. Nicht weil ich besonders mutig bin, sondern weil ich keine Wechselwäsche dabei hatte und den alten nicht mehr anziehen wollte. Jamie wäre begeistert.

Mache ich mir womöglich zu viele Gedanken? Und könnte das mit Damon und mir klappen? Die Anziehungskraft zwischen uns ist enorm und es ist erfreulich lange her, seit ich zuletzt eine meiner Panikattacken hatte und im Dunkeln durchgedreht bin. Beim Blackout auf der Party wäre es fast passiert. Ging aber noch mal gut. Ja, ich schlafe nur bei Licht. Damit lässt sich umgehen. Vielleicht ist es an der Zeit, sich neu zu verlieben? Man darf sich nicht ewig verstecken. Da draußen in dem Konferenzraum ist ein Mann, der immer interessanter wird, je näher ich ihn kennenlerne. Ich muss vorsichtig sein. In meiner letzten Beziehung bin ich ziemlich ausgetickt. Mein Herz klopft jedoch plötzlich verdächtig schnell, wenn ich mir vorstelle, dass Damon und ich es miteinander versuchen könnten.

Kopfschüttelnd betrete ich eine der Kabinen. June, dich hat es wirklich total erwischt! Also gib dir gefälligst endlich mal richtig Mühe und versau es nicht! Denn …

Gerade als ich fertig bin, gespült und mich angezogen habe, geht das Licht aus und ich bin umgeben von tiefschwarzem Nichts.

»Nein!« Hektisch fuchtele ich mit den Händen, um den Bewegungsmelder zu aktivieren. Aber das Licht bleibt aus. Mit Dunkelheit habe ich gelernt, bis zu einem gewissen Grad umzugehen. Dämmerlicht ist in Ordnung. Solange man noch Konturen sehen kann. Mich umgibt jedoch nur bedrohliches, schwarzes Nichts, das mir in jede Pore dringt und mich zu erwürgen droht. Bitte nicht!

Erstickt schnappe ich nach Luft, dabei will ich diese Materie um mich herum nicht einatmen. Schweiß bricht mir aus, bildet sich feucht im Nacken, unter meinen Achseln und am Brustansatz. Einzelne dunkle Tropfen lösen sich von meiner Oberlippe. Ich spüre überdeutlich, welchen Weg sie nehmen und wische sie hektisch weg, als wären sie Gift. Sofort bilden sich neue.

Als könnte ich der Schwärze entfliehen, schließe ich die Augen und rufe mir verzweifelt helle Bilder ins Gedächtnis. Strände im Sommer. Sonnenliegen auf einem der Dächer Manhattans. Damon, ich denke an Damon und wie er mich anstrahlt.

Aber die Erinnerung ist mächtiger, sie nutzt meine Schwäche aus und kämpft sich stetig an die Oberfläche, als wollte sie mich verhöhnen: Du glaubst, du kannst ein normales Leben führen? Nein, Schätzchen, du gehörst mir allein. Ich lass dich nicht los, niemals.

»Hallo?«, krächze ich.

Mein Atem geht immer flacher. Meine Kleidung klebt unangenehm auf meiner Haut. Ein kleiner intakter Teil meines Verstandes erinnert mich daran, dass vor mir eine Tür ist, die ich öffnen kann. Sofort wäre ich im Vorraum, ein Spalt Licht würde vom Flur nach drinnen dringen. Ich könnte den Ausgang nehmen und gehen. Doch ich bin wie erstarrt.

Was würde Damon sagen, wenn er dich jetzt sehen würde? Weil er ein anständiger Kerl ist, würde er mir bestimmt helfen. Aber dann würde er einer anderen Frau nachstellen. Er hat durchblicken lassen, wie wichtig ihm der nach außen hin makellose Schein ist. Er ist der Kopf von Ward United. Er kann es sich nicht leisten, seine Aktionäre zu verunsichern, indem er eine total paranoide Freundin hat.

Als es plötzlich wieder hell wird, kann ich mich im ersten Moment nicht rühren. Ich höre angeregt miteinander plaudernde Frauenstimmen. Jemand klinkt an meiner Tür, stutzt und nimmt schließlich die nächste.

Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist. Vielleicht waren es bloß Sekunden, definitiv nicht mehr als fünf Minuten. Als würde das eine Rolle spielen!

Mit rasendem Herzen öffne ich die Tür und schwanke nach draußen. Falls eine der Frauen da ist, bemerke ich sie nicht. Ich nehme nur das Licht auf meiner Haut wahr. Aber ich brauche mehr, damit es in jede Pore eindringt und selbst das letzte bisschen Dunkelheit zurücktreibt.

Im Vorbeigehen werfe ich einen Blick in den Spiegel und bin schockiert, wie kalkweiß ich aussehe. Doch ich renne weiter. Ich muss hier raus.

Der Fahrstuhl scheidet aus. Ich muss mich jetzt bewegen, Stockwerk um Stockwerk zurücklegen. Ich benötige einen Moment, um mich zu orientieren. Dann fällt mir ein, wo die Feuertreppe ist, und ich lege los. Was eine ziemliche Leistung ist, wenn man sich ganz oben befindet. Nach zehn Etagen strauchele ich auf meinen High Heels und laufe ohne sie weiter. Sie behindern mich. Bei echten Notfällen muss man auch alles liegen lassen. Weiß schließlich jeder.

Langsam wird mir vor Anstrengung schlecht. Meine Oberschenkel zittern. Erschöpft ringe ich nach Luft. Aber ich kann nicht aufhören, erhöhe stattdessen das Tempo.

Als ich endlich die Lobby erreiche, renne ich mitten durch Gruppen von Anzugträgern hindurch. Am Rande registriere ich ihr verärgertes Murmeln, kann darauf jedoch keine Rücksicht nehmen.

Bis ich draußen bin.

Orientierungslos blinzele ich in den Himmel. Das Licht blendet mich. Es ist erst Mittag. Der Asphalt ist aufgeheizt, fast heiß unter meinen Fußsohlen. Perfekt.

Vorsichtig nach dem Boden tastend setze ich mich an Ort und Stelle hin. Ich fühle warmen Stein, das ist gut. Dann habe ich das Gefühl, nie wieder aufstehen zu können. Ich halte das Gesicht in die Sonne, strecke die Arme und Beine aus und genieße das Prickeln der Sonnenstrahlen auf meiner Haut.

»Ms Carpenter?«

Mein Gehirn sagt mir, dass ich die Stimme kenne, aber ich kriege keine Verbindung zustande.

»Hey!« Ein Mann ist vor mir in die Hocke gegangen. Er hat Sommersprossen und breite Schultern wie der Quarterback der Giants. »Fehlt Ihnen was?«

Automatisch schüttele ich den Kopf und langsam sickert zu mir durch, wer da vor mir kniet: Damons Chauffeur.

»Können Sie mich nach Hause fahren, Samuel?« So wie ich mich gerade fühle, kann ich unmöglich zurück in das Gebäude. Eine Unterhaltung mit Damon stehe ich ebenfalls nicht durch. Und die würde es zweifellos geben. Er würde wissen wollen, was los ist, würde Erklärungen verlangen. Nein, besser ich melde mich bei ihm, sobald ich wieder in Hempstead bin, erfinde einen Grund, warum ich gegangen bin. Übelkeit vielleicht? Und er kann dann in Ruhe zu seinem Lunch mit dem Senator gehen und danach die anderen Termine wahrnehmen.

Samuel hilft mir aufzustehen. »Wo sind Ihre Schuhe?«

»Keine Ahnung«, murmele ich und finde es unfassbar, dass ich innerhalb einer Woche das zweite Paar Designerschuhe verschlissen habe. Meine hässlichen Turnschuhe, ein Fehlkauf, die ich allzu gerne mal kaputt treten würde, halten dagegen seit Jahren durch.

»Kein Problem. Die tauchen schon auf.«

Bereitwillig lasse ich mich zum Wagen bringen und auf die Rückbank setzen.

»Warum fahren wir nicht?«, frage ich, als mir auffällt, dass wir noch vor Ward United stehen.

»Jetzt können wir«, sagt eine zweite Männerstimme, die mich verwirrt und mir gleichzeitig ein Lächeln ins Gesicht zaubert.

»Perfekt«, murmele ich, lege den Kopf in den Nacken und genieße, wie der von der Sonne warme Fahrtwind meine Haare aufwirbelt. Dabei ist nichts perfekt.
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Langsam löst sich die Faust, die sich um meinen Magen gelegt hat. Die Übelkeit lässt nach. Mein Puls beruhigt sich. Der Tunnelblick verschwindet und erleichtert aufatmend, als hätte mir jemand ein Gewicht von der Brust genommen, lehne ich mich im Fond der Limousine zurück und drücke June an mich.

»Sir?«

Über den Rückspiegel trifft mich Samuels Blick. Ich kann ihm nicht standhalten, streichele über Junes Arme, berühre zärtlich ihr Gesicht und mache mir wieder und wieder bewusst, dass es ihr gut geht und sie momentan einfach schläft. Was ganz gewiss das Beste ist.

Die letzte halbe Stunde zieht erneut an mir vorbei. Das Gespräch mit Daniel. Wie sehr ich mich gefreut habe, June ein bisschen von meiner Arbeit zu zeigen. Und plötzlich das Gefühl, dass was passiert sein muss. Weil sie gegangen, aber nicht wiedergekommen ist. Erst nur für fünf Minuten, schließlich zehn.

»Wenn wir das hier verschieben sollen …«, hat Daniel gesagt.

»Nein«, habe ich geantwortet und trotzdem abermals auf die Uhr gesehen. Sein Fall ist wichtig, dennoch habe ich die Erläuterungen immer weiter gerafft. Als würde sie dadurch schneller auftauchen.

»Damon, kannst du bitte etwas langsamer reden. Ich kann dir nicht folgen!«

Fünfzehn Minuten, habe ich mir jedoch bloß gedacht und dann laut gemurmelt: »Welche Frau braucht fünfzehn Minuten, um sich frisch zu machen?«

»Oh, ich dachte, wir haben den Termin allein. Sollte die Dame von eben ebenfalls teilnehmen?«, hat Daniel nur gesagt und sofort verstanden, was los ist.

»Patricia?«, habe ich mich an meine Assistentin gewandt. »Wo steckt Ms Carpenter?«

»Sie ist nicht bei mir.«

»Das sehe ich. Kannst du sie bitte suchen gehen?«

»Sicher. Vielleicht hat sie sich verlaufen.«

»Vielleicht«, habe ich gemurmelt. »Vielleicht auch nicht.« June war schon mal hier. Locations sind ihr Ding. Sie hat einen guten Orientierungssinn und wollte bloß zu den Toiletten!

Als Patricia endlich kommt, muss sie nichts sagen. June ist spurlos verschwunden.

»Scheiße!«

Ohne große Erklärungen habe ich in der Lobby angerufen, um rauszufinden, ob June sich abgemeldet hat. Sie trägt eine Besucherkarte, und wenn sie sich mit der nach draußen bewegt hat, würde die Sicherheitsschranke das erfassen.

»Welcher Name?«, hat die Security nachgefragt und bestätigt, dass sie noch im Gebäude ist.

Wo steckt sie?, habe ich mich gefragt und dummerweise sofort an Fälle gedacht, bei denen Leute einen Herzinfarkt erleiden und niemand da ist, um Erste Hilfe zu leisten. Sie ist natürlich zu jung dafür, habe ich mich zu beruhigen versucht. Doch es hat nichts gebracht. Das Gefühl, dass etwas passiert sein muss, wurde immer stärker.

»Entschuldige Daniel, aber wir müssen unseren Termin verschieben. Unten in der Mappe sind die Geheimhaltungserklärungen. Vielleicht kannst du das schon mal übernehmen.«

»Heißt das, wir helfen dem Unternehmen?«

»Ihnen ja«, habe ich gesagt und bin fast verrückt geworden, weil ich gleichzeitig eine Person im Stich lasse.

Ich war gerade im Begriff, Samuel anzurufen, damit er mit mir das Gebäude auf den Kopf stellt und sie sucht. Doch dann kam er mir zuvor und hat mich angerufen: »Sir, Sie sollten runterkommen. Ms Carpenter ist hier und sie sieht nicht gut aus.«

Nicht gut? Die Worte dröhnen mir jetzt, als ich mit all ihrem Zeug aus meinem Büro in der Limousine sitze, wieder in den Ohren. Samuel wollte mich nicht beunruhigen, aber ›nicht gut‹ ist die Untertreibung des Jahrhunderts.

Sanft kämme ich durch Junes Haare und streiche über ihre Stirn. Ihre Haut ist nach wie vor kreidebleich, kühl und verschwitzt zugleich.

»Oh Baby!«, hauche ich ihr zu. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, und inhaliere ihren blumigen Duft. Als wäre die Welt noch in Ordnung. Dabei ist sie das für mich gerade ganz und gar nicht.

Mit ihr auf dem Schoß beuge ich mich vor und nehme mir Wasser aus der Minibar, weil ich furchtbare Kopfschmerzen habe. Dann kann ich langsam wieder normal denken. Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und stutze. Ich habe ein Dutzend Nachrichten von Patricia verpasst und sofort rufe ich sie an.

»Wo bist du, Damon? Ist alles okay?«

Ich muss mehrmals tief durchatmen, bis ich mich einigermaßen unter Kontrolle habe. »Ms Carpenter fühlt sich nicht gut. Ich bringe sie nach Hause.« Meine Stimme versagt, und ich lehne die Wange an Junes und lausche auf ihre flachen Atemzüge.

»Wie kann ich helfen?«

Für einen Moment ist mein Kopf komplett leer. Dann sind plötzlich alle Antworten da. »Bestell den Doc, der meine Check-ups macht, zu June. Die Adresse maile ich dir gleich. Verleg sämtliche Meetings, die ich habe. Ich arbeite am Laptop weiter, bis ich weiß, was los ist. Ach … und besorg Daniel einen neuen Termin mit mir. Schnellstmöglich. Wir sind nicht ganz fertig geworden, aber es ist wichtig.«

»Schon geschehen«, sagt sie. »Und um den Rest kümmere ich mich sofort. Wenn ich sonst noch was tun kann?«

»Rausbekommen, was passiert ist.« Mir fällt auf, dass June ihre Stilettos nicht mehr trägt. »Irgendwo müssen ihre Schuhe sein. Schwarze High Heels. Falls du sie findest, schick sie bitte per Kurier nach.«

»Ihre Schuhe? Damon, was kann nur passiert sein?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Ich lege auf und ziehe June wieder an mich. Sie schläft und ich wecke sie nicht. Es geht ihr gut, sage ich mir in einem fort. Es geht ihr gut.

 

***

 

Als wir vor ihrer Wohnung halten, lasse ich Samuel die Türen aufschließen, während ich June trage. Drinnen setze ich sie behutsam auf dem Sofa ab und schaue mich um. Die Einrichtung ist wie für WGs typisch zusammengewürfelt. Ich entdecke ihr Zimmer und muss lächeln, weil eine Wand über und über mit Landschaftsaufnahmen beklebt ist, eine schöner als die andere. Hier bin ich definitiv richtig.

Ich eile zurück ins Wohnzimmer, hebe June vorsichtig hoch und bringe sie in ihr Bett. Als würde sie unbewusst wahrnehmen, dass sie zu Hause ist, dreht sie sich auf die Seite und rollt sich ein. Seufzend lege ich ein leichtes Laken über sie, streichele zärtlich ihre Wange, gehe dann und lehne die Tür hinter mir lediglich an. Falls sie mich braucht, möchte ich dieses Mal da sein.

Schweigend wartet Samuel mit mir auf den Arzt und ich bin dankbar, dass er sich den höflichen Small Talk verkneift. Ja, ich bin schockiert. Das eben war heftig. Mehr gibt es nicht zu sagen.

Als Dr. Richards kommt, erkläre ich ihm, was passiert ist, ärgere mich jedoch, dass ich ihm keine richtige Anamnese geben kann. Dafür kenne ich June zu wenig. Ich weiß nicht, ob sie Medikamente nimmt oder vielleicht chronische Beschwerden hat.

»Wissen Sie, wo sich ihre Hausapotheke befindet?«, fragt der Arzt.

Ich schüttele den Kopf, beginne aber sofort die Küchenschränke und das Bad zu durchsuchen. Als ich eine Schublade finde, die bis oben hin mit Halstabletten und Aspirin vollgestopft ist, atme ich auf. Wie der Medizinschrank einer Kranken sieht das nicht aus. Zur Sicherheit lasse ich Richards einen Blick darauf werfen, doch er entdeckt nichts Beunruhigendes.

»Na, dann wollen wir die Dame mal aufwecken!«, sagt er.

Sofort will ich ihn aufhalten. »Ist das wirklich nötig? Sie scheint die Ruhe zu brauchen.«

»Ansonsten kann ich nicht viel tun.«

Ich ringe mit mir. Mein erster Impuls war, sie auf Herz und Nieren durchchecken zu lassen. Aber das ist vielleicht übertrieben. Tatsache ist, sie schläft die ganze Zeit friedlich. Bis auf ihre schmutzigen Füße und die verheulten Wangen fehlt ihr äußerlich nichts.

»Entschuldigen Sie, dass ich Sie hergerufen habe. Können Sie eventuell nur einen Blick auf sie werfen? Ihren Blutdruck kontrollieren?«

Er nickt. »Sicher.«

Während er sie durchcheckt, bleibe ich im Türrahmen stehen. June hat schon wieder etwas mehr Farbe im Gesicht. Gott sei Dank!

Als Richards fertig ist, schließt er die Tür hinter sich richtig. »Und jetzt lassen Sie mich Ihre Werte überprüfen.«

»Ich habe nichts«, wiegele ich ab.

»Mr Ward?«

Ich rolle die Augen und krempele meinen Ärmel hoch, damit Richards seine Tests machen kann. Puls, Blutdruck, Atmung, Blutzucker.

»Sie sollten was essen«, sagt er schließlich, überträgt die Ergebnisse in meine digitale Akte, ist jedoch wie zu erwarten nicht alarmiert. »Ihr Kreislauf ist etwas schwach. Unter den Umständen kaum verwunderlich. Ich verschreib das nie, aber so eine richtig ungesunde Pizza mit Extrakäse, ich glaube, die würde Ihnen jetzt guttun.« Aufmunternd lächelt er. »Das wird schon! Wenn Ms Carpenter wach wird und desorientiert oder benommen wirkt, verständigen Sie mich. Ich gehe allerdings davon aus, dass sie noch etwa eine Stunde schläft und dann wieder ganz die Alte ist. Alles deutet auf eine leichte Panikattacke hin. Nichts, was ich behandeln könnte.«

»Vielen Dank, dass Sie so kurzfristig kommen konnten«, sage ich und reiche ihm die Hand.

»Es war mir ein Vergnügen, mal nicht bloß festzustellen, dass Sie topfit sind.« Er lacht. »Nur ein Scherz! Ich mag gesunde Patienten. Passen Sie auf sich auf, Mr Ward.«

Ich warte, bis er weg ist, und schicke Samuel los, um Essen zu besorgen. Bevor ich mich an den Laptop setze, um zu arbeiten, schaue ich ein letztes Mal nach June. Baby, was tust du mir nur an?

 

 

 

KAPITEL 9
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Die Sonne kitzelt mich wach. Sie scheint mir direkt ins Gesicht. Ich blinzele, drehe mich im Bett um, doch da ist ebenfalls nur Helligkeit, was mich dazu bringt, selig zu seufzen. Dann erst wird mir klar, dass heute nicht Wochenende ist und ich keine Zeit haben dürfte, um im Licht zu baden.

Verwirrt rappele ich mich hoch und meine gute Laune verfliegt, denn mein Schädel brummt bestialisch. Ich kann mich nicht erinnern, wie ich nach Hause gekommen bin, dafür ist der Rest umso deutlicher. Die Dunkelheit. Die überstürzte Flucht durchs Treppenhaus. Der Zusammenbruch vor dem Eingang von Ward United. Und die Tatsache, dass ich meinen Kunden einfach versetzt habe.

Eilig reiße ich die Zimmertür auf, um Damon anzurufen, und bleibe wie angewurzelt stehen. Das Bild, das sich mir bietet, ist surreal, wie aus einer anderen Welt. Deshalb aber nicht weniger schön.

Damon sitzt in ein Headset redend hinter seinem Laptop verschanzt an meinem Küchentisch und arbeitet. Er hat sein Jackett abgelegt und die Ärmel seines Hemdes lässig hochgekrempelt, weil Jamie und ich keine Klimaanlage haben und es ziemlich warm ist – trotz geöffneter Fenster und Durchzug. Er sieht in dem Moment auf, als ich ins Zimmer poltere, und sobald mich sein Blick trifft, zieht sich alles in mir lustvoll zusammen.

»Du bist hier!«, entfährt mir das Offensichtliche.

»Warten Sie kurz!«, sagt er jemandem über das Headset, legt es ab und dreht sich zu mir. »Wir haben vereinbart, dass ich dich den ganzen Tag für mich habe. Schon vergessen?« Ein schelmisches Lächeln schleicht sich in seine Mundwinkel. »Außerdem würde ich zu gerne wissen, was du jetzt über mich in deinen Block schreiben wirst.«

»Mein Block. Der liegt doch in deinem –« Büro will ich sagen, aber da entdecke ich den schwarzen Ledereinband auf dem Küchentisch – neben meinem iPhone und den erstaunlich makellosen Pumps. Nun bin ich richtig verwirrt, weil die Puzzleteile für mich nicht zusammenpassen. »Das hier ist kein Traum, oder?«, frage ich.

»Nicht dass ich wüsste!« Ohne mich aus den Augen zu lassen, setzt er sich das Headset wieder auf. Soweit ich mitbekomme, redet er mit Daniel über das Plädoyer und das bedeutet, dass ich nicht so lange geschlafen habe, wie ich dachte. Ich schaue auf mein Handy. Stimmt, gerade mal zwei Uhr.

Um mich abzulenken, setze ich Kaffee auf, schäume Milch und drücke Eiswürfel in zwei Gläser. Eines für Damon. Eines für mich. Egal, welche Erklärung ich mir ausdenke, warum Damon hier ist, sie ergibt keinen Sinn. Ein sehr beherzt auftretender Teil von mir glaubt, dass das nur heißen kann, dass ich ihm etwas bedeute. Aber die rationale June schüttelt den Kopf. Dafür kennen wir uns zu wenig.

Da Damon nach wie vor telefoniert, stelle ich ihm seine Tasse hin und lehne mich an die Tischkante. Ich bin froh, dass mir noch ein paar Minuten bleiben, um mich zu sammeln.

»Willst du darüber reden, was passiert ist?«, fragt er in einem Tonfall, den ich nicht recht deuten kann, sobald er aufgelegt hat.

»Du bist wütend«, bemerke ich ausweichend.

»Ich bin nicht wütend, ich …« Damon ringt mit sich. Es ist bloß ein winzig kleines Zögern, doch es entgeht mir nicht. Und als er aufschaut und mich mustert, stockt mir der Atem. »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht, June, hab sogar einen Arzt gerufen, obwohl der kaum was tun konnte. Zum Glück ist Samuel ruhig geblieben.«

»Wo ist er?«, frage ich.

»Mittagessen besorgen.«

Mir liegen schon Tipps auf der Zunge, wo man in der Gegend am besten was zum Essen kriegt, ich verkneife sie mir jedoch. »Es geht mir gut«, sage ich beschwichtigend.

»Das sehe ich anders.«

»Ist aber so«, beharre ich.

»Als du den Kaffee eingeschenkt hast, haben deine Hände gezittert.«

»Kaum«, sage ich und seufze, weil ich damit zugebe, dass nicht alles in Ordnung ist. »Du willst also unbedingt eine Erklärung haben?«

Damon nickt, schließt den Laptop und lässt mich nicht aus den Augen. Nach wie vor halb auf der Tischkante sitzend überlege ich, wo ich beginnen soll. Ich rede zu selten darüber und habe keine geschliffene Version, die ich herunterbeten könnte. Obendrein eine, die in die Tiefe geht. Selbst Jamie kennt nur die Kurzversion. Sogar der Therapeut, bei dem ich war, hat nicht mehr aus mir herausgekriegt. Und ich bezweifele, dass das jemals anders sein wird.

»June?« Damons Stimme zwingt mich, ihn anzuschauen und nicht in Gedanken zu versinken. »Wenn man dir mal wehgetan hat … oder wenn im Büro irgendetwas vorgefallen sein sollte, das –«

»Nein«, unterbreche ich ihn schnell. »In der Kanzlei haben sich alle korrekt verhalten. Und keine Sorge, mir hat nie jemand wehgetan. Die Männer vor dir waren eher langweilig als aufdringlich.«

»Damit kann ich leben«, sagt er grinsend.

»Das dachte ich mir.« Plötzlich verspüre ich den Drang, es Damon zu erzählen. Nicht jedes Detail. Dazu bin ich noch nicht bereit. Aber er soll wissen, was mein Problem ist, und wenn er sich dann abwendet …

»June?« Wieder holt er mich sanft in die Wirklichkeit zurück. »Erklär mir einfach, was vorhin los war.«

Nervös streiche ich meinen Rock glatt. »Normalerweise beeinträchtigt es meine Arbeit nicht«, beginne ich.

»Es? Mutierst du bei Mondschein zu einem grünen Monster? Oder verwandelst du dich nach Mitternacht in einen Kürbis?«

»Glaub mir, das würde ich gerne«, erwidere ich. »Seit Jahren erledige ich diesen Job und noch nie hat jemand was gemerkt. Für nicht Betroffene ist es auch keine große Sache. Harmlos. Kinderkram.«

»Spiel es nicht runter! Du meidest deshalb Beziehungen.«

»Jeder hat doch irgendwas«, murmele ich und knete meine Hände.

»Ja, manche essen kein Fleisch. Andere treiben täglich drei Stunden Sport. Ich neige dazu, wenig zu schlafen, weil ich befürchte, etwas zu verpassen. Wir sind hier in New York. Du hast recht, jeder hat was. Also was ist es bei dir?«

»Eine Art Angststörung«, presse ich heraus.

»Und wovor?«

Obwohl ich sitze, spüre ich, wie meine Beine zittern. »Eine Mischung aus Klaustrophobie und Achluophobie, der Angst vor Enge und Dunkelheit.« Allein vom Aussprechen rast mein Herz wie wild. Meine Luftröhre verengt sich, und das Atmen fällt mir schwer.

»Und was genau ist eben geschehen, June?«

Könnte er bitte aufhören, mich zu bedrängen? Er weiß doch nun, was los ist!

»Sag es mir!«

»Es war ein Zufall. Nicht der Rede wert«, bringe ich hervor.

»Dir geht es also gut damit? Für dich ist das normal? Du bist jetzt zu Hause, nichts ist passiert, alles ist glänzend?« Damon fährt so überraschend aus der Haut, dass ich ihn im ersten Moment nur erschrocken anschaue.

»Ja«, wispere ich. »Ja, für mich ist das hier okay.«

»Nun, für mich leider nicht. Denn weißt du was? Ich hatte eine Scheißangst«, sagt er zunehmend lauter. »Verdammt, June, natürlich hab ich gemerkt, dass dich die Termine langweilen. Mich langweilen sie auch ab und zu. Aber das ist nun mal der Job. Du musstest mal kurz für Ladys? Ebenfalls kein Problem. Kannst du dir jedoch das Gefühl vorstellen, wenn die Person, die den ganzen Tag mit dir verbringen soll, zunächst fünf Minuten wegbleibt, dann zehn, schließlich fünfzehn?« Damon reibt sich über das Gesicht, als wollte er den Tag am liebsten vergessen.

»Stimmt, das ist nicht okay«, sage ich leise.

»Oh June, und weißt du, was noch weniger okay ist?« Ich schüttele den Kopf. »Über den Flurfunk zu hören, dass die Kleine, die heute an Wards Seite klebt, wie von allen guten Geistern verlassen zum Treppenhaus läuft und vom 69. Stockwerk in einem halsbrecherischen Tempo auf ihren Stilettos nach unten stöckelt!«

»Tut mir leid.« Sein Ruf ist ihm wichtig, und ich kann mir ausmalen, wie sich jetzt die Belegschaft über ihn das Maul zerreißt. Das hat Damon nicht verdient.

»Sch«, sagt er sanft, als gäbe es nichts, wofür ich mich entschuldigen müsste. »Soll ich dir verraten, was mir am meisten zu schaffen gemacht hat?«

»Was?«

»Dass Samuel mich anruft und mir mitteilt, dass die Frau, für die ich all den Aufwand hier betreibe, total neben sich vor dem Bürogebäude sitzt.« Er atmet schwer und hat Mühe, sich zu beherrschen. »Komm her, June!«

Mein Herz explodiert gleich, weil ich bisher nie darüber nachgedacht habe, wie diese Aussetzer auf andere wirken. Jamie nimmt sie hin. Schließlich habe ich sie eher selten. Aber der Mann vor mir hat sich eindeutig erschrocken.

»Ich warte, June.«

»Das wollte ich nicht«, wispere ich, löse mich von der Tischkante und gehe zu ihm. »Ich war auf der Toilette, und plötzlich ging das Licht aus. Eure Bewegungsmelder sind schuld. Es war auf einen Schlag stockdunkel, Damon. Es tut mir leid, ich konnte doch nicht –«

»Noch näher!«

Statt ihn darauf hinzuweisen, dass sich unsere Beine fast berühren, tue ich, was er sagt, und wische mir hastig die Tränen von den Wangen.

»Und es geht dir wirklich gut?«, fragt er.

Ich nicke. Ich Lügnerin!

»Oh Baby!« Mit einer sanften Bewegung zieht Damon mich an sich, umschlingt mich an der Hüfte und legt seinen Kopf an meinen Bauch.

Im ersten Moment bin ich überfordert. Dann halte ich ihn mit der einen Hand und fahre mit der anderen durch seine Haare und genieße die schönste Umarmung meines Lebens. Sie ist tröstend, ich fühle mich behütet und sicher. Gleichzeitig merke ich, wie meine Nähe Damon beruhigt. Es ist, als würden wir gegenseitig die Dunkelheit von uns vertreiben, die jeden manchmal befällt. Mit ihm fühlt sich alles leicht an. Das Zittern hört auf und aus wohliger Wärme wird intime Hitze.

»Irgendwann möchte ich die ganze Story wissen«, sagt er an meiner Taille, typisch Damon nicht als Frage, sondern als Feststellung.

»Und wenn ich das nicht will?«

Ohne mich loszulassen, sieht er zu mir hoch. »Ich hab da meine Methoden.« Wie als Vorgeschmack drückt er einen flüchtigen Kuss durch die weiße Seidenbluse auf meinen Bauchnabel und ein prickelnder Schauer läuft mir über den Rücken. »Und jetzt zeig mir mal, wie du hier wohnst!«

»Hast du dich nicht umgeschaut, während ich geschlafen habe?«

»Ich bin ein Gentleman. Meistens.« Er reibt sein Kinn an meinem Bauch und sorgt für eine weitere kribbelnde Welle. »Außerdem wollte ich mir nicht die Vorfreude verderben.«

»Das heißt, du bleibst?«

»Sehe ich so aus, als wollte ich irgendwohin?« Er zieht mich zu sich auf den Schoß und fährt mir durch die Haare. »Ich hab dir gesagt, dass ich von Anfang an ein sehr gutes Gefühl mit uns hatte. Und auch wenn du das vermutlich nicht hören willst: Das wird gerade noch intensiver.« Zärtlich knabbert er an meiner Unterlippe und löst sich schließlich, was mich frustriert und ihn wiederum zum Lachen bringt. »Ich kann dir nicht sagen, warum das so ist. Aber ich will dich nach wie vor. Und je mehr Seiten ich von dir kennenlerne, umso unwiderruflicher ziehst du mich in deinen Bann. Hör auf, mir vorzuspielen, es würde dir anders gehen!«

Mein Innerstes weiß, dass er recht hat. Sich Damon Ward zu ergeben, fühlt sich so einfach an wie zu atmen. Für einen Moment schalte ich meinen Kopf ab, genieße, so vertraut auf seinem Schoß zu sitzen, und streife mit meinen Lippen seine. Erst möchte ich ihn nur sanft küssen, doch dann schmecke ich den frischen Kaffee und ihn. Ich grabe die Finger in seine Haare, damit er auf keinen Fall aufhört, und er macht das Gleiche bei mir. Der Kuss wird immer fester, unsere Zungen umtanzen sich, necken sich in einem heißen Rhythmus, der mich automatisch an Sex mit Damon denken lässt.

»June … June … June …«, versucht er, mich zu bremsen.

Ich verschließe seinen Mund wieder mit meinem, genieße, dass mir dieser Mann so verfallen ist. Als er mit seiner Hand unter meine Bluse gleitet und über meinen Rücken streichelt, ziehen Schauer vom Nacken tiefer in meine Mitte und intensivieren das süße Verlangen.

»June, Baby, wenn du nicht möchtest, dass ich dich auf dem Küchentisch nehme, dann hör auf!«

Wir atmen beide schwer, und mit Genugtuung registriere ich, wie gerötet seine Lippen sind und wie wild seine Haare abstehen. »Du hast recht, ich will dich«, wispere ich und schmiege mich in seine Arme. »Das wollte ich dir eigentlich nur sagen. Dass ich dich will. Obwohl ich immer noch nicht hundertprozentig überzeugt bin, dass das mit uns richtig ist.«

Eine Weile sitzen wir so da und genießen die Nähe des jeweils anderen. Minute um Minute verstreicht, bis Damon meint: »Und jetzt zeig mir mal, wie du hier arbeitest!«

Ich strahle wie die Sonne. Nicht nur, dass da diese Leidenschaft zwischen uns ist. Damon interessiert sich außerdem für mich, für das, was ich tue, wie ich lebe.

Ich nicke zum Laptop auf dem Couchtisch. »Bisher ist das mein Arbeitsplatz. Ein Locationscout braucht kein protziges Büro. Das MacBook und die Kamera reichen.«

»Was ist mit Technik zur Datensicherung?«

Ich verdrehe die Augen, weil Jamie mir damit auch andauernd in den Ohren liegt. Dann rutsche ich von Damons Schoß und zaubere einen kleinen Pappkarton aus einem Berg von halb ausgepackten Internetbestellungen hervor. »Tadaaa! Meine persönliche Cloud. Jamie hatte noch keine Zeit, die Box zu installieren. Die Website war wichtiger.«

»Jamie?«

»Mein Mitbewohner und IT-Guru.«

Damons Blick verdunkelt sich und er schaut sich plötzlich viel aufmerksamer in der Wohnung um. »Du wohnst mit einem Mann zusammen?«

»Eifersüchtig?«, frage ich überrascht.

»Hat er dich schon mal nackt gesehen?«

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«

»Also hat er?«

»Eifersüchtig«, stelle ich lachend fest.

Damon packt mich und zieht mich an sich, und ich lege ihm die Arme um den Hals. »Sieht er gut aus?«

»Verteufelt gut«, antworte ich wahrheitsgemäß.

»Muskeln?«

Ich nicke.

»Geschmackvoller Klamottenstil?«

»Mmh.«

»Clever ist er obendrein«, bemerkt er nachdenklich. »Und wie ich eifersüchtig bin.« Seine Hände streichen über meinen Rücken, jedoch keinesfalls zärtlich, sondern so, als wollte er Spuren auf meiner Haut hinterlassen. »Ich teile nicht gerne.«

»Einzelkind?«, ziehe ich ihn auf.

»Eher egoistischer Bastard, wenn es um dich geht.« Damon will mich wieder küssen, doch das Drehen des Türschlosses lässt uns auseinanderweichen wie von den Eltern ertappte Teenager.

»Tut mir leid, dass ich störe.« Samuel durchquert die Wohnung und stellt ein paar Pappschachteln auf dem Küchentisch ab. Es duftet verführerisch nach Käse.

»Ist schon in Ordnung.«

Ich verhungere gleich und Damon sieht auch so aus, als könnte er mindestens die Hälfte der Pizza vertragen. Endlich die perfekte Gastgeberin hole ich Geschirr für drei aus dem Schrank. Wir essen, albern herum, scherzen.

»Machen wir da weiter, wo wir aufgehört haben?«, frage ich Damon, sobald uns Samuel wieder allein lässt.

Seine Lippen streifen meine, dann küssen wir uns. Allerdings für meinen Geschmack viel zu kurz.

»Mehr«, fordere ich.

Er lacht. »Das war genau das, was ich vorhin mit dir vorhatte.«

»Und jetzt?«

»Jetzt mache ich mich nützlich.«

»Du kümmerst dich um den Abwasch?«, scherze ich.

»Mmh … besser.«

Was sich hinter dieser kryptischen Antwort verbirgt, wird mir schnell klar. Damon besteht darauf, meine private Cloud zu installieren, und ich bin beeindruckt, mit welcher Selbstverständlichkeit er das macht.

»Wow, eigentlich müsste ich dir die Stunden für heute bezahlen statt umgekehrt«, necke ich ihn und entscheide, als Magic Moments maximal den Vormittag im Büro abzurechnen.

»Ich fürchte, ich bin zu teuer und sprenge dein Budget.«

»Damit könntest du recht haben.«

»Bei dir akzeptiere ich allerdings alternative Zahlungsmittel.« Plötzlich hat seine Stimme diesen tieferen Unterton, der bei mir sofort für ein verlangendes Ziehen zwischen den Beinen sorgt.

»Welche?«

Sein Blick wandert langsam an mir entlang, verharrt bei meinen Brüsten und brennt auf meiner Scham. »Bist du feucht?«, fragt er.

»Sehr.«

»Und du willst mich?« Sein Mundwinkel zuckt.

Ich nicke. Dabei weiß er das längst.

»Das ist mir für heute Belohnung genug.«

»Was?« Er ist hart, erregt. Warum beherrscht er sich?

»Zu wissen, dass du dort stehst und mich begehrst, ganz nass und bereit für mich bist, das finde ich ziemlich gut als Bezahlung.«

»Ich glaube, ich muss mehr von dir verlangen, damit ich mehr bekomme«, flirte ich mutig.

»Versuch es!«, sagt er amüsiert. »Aber ich fürchte, ich gehöre zu den Männern, die eh machen, was sie wollen.«

»Und was willst du jetzt?«

»Dich noch ein bisschen auf die Folter spannen.«

»Damon!«

Er lacht und nimmt mich in die Arme. »Du ahnst nicht, wie sehr ich das zwischen uns gerade genieße.« Mit dem Daumen streicht er über meine Unterlippe. »Es fühlt sich gut an, jagt mir allerdings gleichzeitig Angst ein.«

»Ehrlich?«, frage ich. Mein Herz hämmert auf einmal wie verrückt.

»Oh ja, Baby! Und wie!« Zärtlich fährt er durch meine Nichtfrisur, beobachtet, wie ich reagiere, und sammelt Haare in der Faust. Als ich leise stöhne, zieht er meinen Kopf zurück und küsst meine Kehle. Sofort stehe ich in Flammen. Doch anstatt – wie ich es erwarte – zuzubeißen, verwöhnen mich lediglich seine weichen Lippen. »Das alles ist Neuland für mich. Meine letzte Beziehung ging während des Studiums in die Brüche. Anschließend folgten Affären, aber nicht so was wie das hier. Einen Fall zu gewinnen hat mir einen größeren Kick gegeben, als Händchen zu halten. Aber seit ich dich kenne, will ich Dinge …« Seine Zähne knabbern fester an mir und ich atme schwer. »… und ich sehe, dass du sie ebenso möchtest. Ich kann verstehen, dass du zögerst. Jetzt sogar besser als zuvor. Bevor ich allerdings den nächsten Schritt wage, muss ich mir sicher sein, dass du ihn mitgehst.«

»Notfalls machen wir eben wieder einen Schritt zurück«, murmele ich.

Leider löst er sich von meinem Hals und sieht mich ernst an. »Ab einem bestimmten Punkt geht das nicht mehr, June. Ich trage die Verantwortung für ein Unternehmen mit mehreren hundert Mitarbeitern. Wir vertreten die mächtigsten Firmen der Welt. Wenn ich für eine Frau alles stehen und liegen lasse und damit die Belange dieser Menschen an die zweite Stelle setze, dann brauche ich die Gewissheit, dass die Eine das zu schätzen weiß. Und nicht, dass sie plötzlich ruft: Pech gehabt!«

Ich begreife, was Damon meint. Er ist bereit, eine richtige Beziehung einzugehen. Eine, in der man immer für den anderen einsteht. Aber nur, falls ich ebenfalls dazu bereit bin.

»Du hast gesagt, dass die Leute auf den Fluren über mich gesprochen haben«, beginne ich zögerlich. »Hat das allein schon Konsequenzen gehabt?«

Damon schweigt. Weil er mich weder anlügen noch beunruhigen will.

»Sei ehrlich mit mir!«, bedränge ich ihn.

»Nur minimal.«

»Was heißt das?!«

Er hält mich enger und ich schmiege mich an seinen Oberkörper. »Zwei Unternehmen haben uns das Mandat entzogen.«

»Mit welcher Begründung? Wenn sie eine geliefert haben.«

»Sie gehen zu Cooper & Spencer. Sie bräuchten eine Kanzlei, bei der sie an erster Stelle stehen.«

»Das tut mir leid, Damon. Kann ich es irgendwie wiedergutmachen? Soll ich mit jemandem reden. Kann ich –?«

»Schon gut. Es ist nicht deine Schuld. Sie haben wahrscheinlich eh nach einem Grund gesucht, um zu wechseln.«

»Und du hast gesagt, es wäre kein Problem, Arbeit und Privatleben zu vermischen«, murmele ich und spüre, wie er lacht.

»Ich hab eben nicht immer recht.«

»Werde ich mir merken.«

Langsam lässt er mich los, behält mich jedoch im Auge. »Deshalb ist es mir so wichtig, dass du das hier ernst nimmst. Wenn solche Vorfälle passieren und ich Kritik abbekomme, dann brauche ich die Sicherheit, dass ich die richtige Frau verteidige.« Er grinst. »Und bis dahin musst du halt etwas leiden, Baby.«

»Was dir offensichtlich gefällt.«

»Und wie!«

Am liebsten würde ich mich ewig mit Damon unterhalten. Ich lerne ständig neue Seiten an ihm kennen, und sie gefallen mir. Durchweg. Außerdem helfen sie mir, diesen Mann besser zu verstehen.

»Ich denke, du solltest jetzt Patricia anrufen und dich mit ihr abstimmen, welche Termine als Nächstes auf der Tagesordnung stehen.«

»Bist du dir sicher, dass ich dich allein lassen kann?«

Es fällt mir schwer, mich von ihm zu lösen, aber ich tue es und richte mir meinen Arbeitsplatz auf dem Sofa ein. »Kannst du. Ich hab dich heute schon viel zu sehr in Beschlag genommen.«

»Danke«, sagt er, packt mich, wirbelt mich leidenschaftlich herum und drückt mir einen nassen Kuss auf die Wange.

Mein Herz explodiert vor Glück. So gut fühlt sich das an.

»Nur eine Sache noch«, halte ich ihn auf.
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»Hat es mit dem Rendezvous zu tun, das ich beauftragt habe?«, rate ich treffsicher und bleibe gerne stehen, um weitere fünf Minuten mit ihr zu haben.

Sie nickt. »Bloß ein paar Fragen, dann bist du entlassen.«

»Schieß los!« Ich habe es neulich am Telefon ernst gemeint, für sie, für June aus Hempstead, nehme ich mir immer Zeit.

Wir setzen uns aufs Sofa und sie geht etwas auf Abstand. Clevere Frau, andernfalls komme ich sofort wieder auf unangebrachte Gedanken.

»Was, wenn ich dich nerve und gar nicht so toll bin, wie du denkst?«, fragt sie frech. »Das eine ist ein richtiges Date mit allem Drum und Dran, das andere nur hier so zu sitzen und zu reden.«

»Wirst du nicht. Und für den Fall, dass ich dich nerve, solltest du etwas aussuchen, von wo aus du schnell abhauen kannst.« Kleine Pause. »Zumindest schneller als über das Treppenhaus aus dem 69. Stock.« Es ist ein böser Witz und für einen Moment befürchte ich, zu weit gegangen zu sein. Dann lacht sie herzhaft, was mich beruhigt. Schließlich läuft sie mir ständig davon – ob nun bewusst oder unbewusst. Und um den Muskelkater, den sie morgen haben wird, beneide ich sie wirklich nicht.

»Und das Budget?«, fragt sie und knetet ihre Hände.

»Spielt keine Rolle.« Was glaubt sie denn? Dass ich ihr die Aufgabe unnötig erschwere? »Ist das ein Problem für dich?«

»Nein … ja.« Sie traktiert ihre Unterlippe dermaßen heftig, dass ihre Zähne Abdrücke hinterlassen. Was mich ziemlich ablenkt.

»Was ist es dann?«

»Du wirst mich für bescheuert halten.«

»Unsinn! Sag, was dich stört! Ich bin verdammt gut darin, Hindernisse aus der Welt zu schaffen.«

»Hab ich bereits gemerkt.« Sie atmet tief durch. »Damon, ich kann dir kein Date organisieren, an dem ich selbst teilnehme, und dafür Geld von dir verlangen. Noch dazu, wenn es keine Limits gibt. Bitte, werd nicht sauer.«

»Jetzt kommst du wieder mit der Trennung von Arbeit und Privatleben?« Kann sie nicht endlich damit aufhören?

»Ich meine es ernst. Schon bei normalen Verabredungen mag ich es nicht, eingeladen zu werden. Doch das hier? Was, wenn ich einen Tag auf den Pyramiden von Gizeh plane?«

»Das würde länger als einen Tag dauern. Zumindest mit An- und Abreise.« Aber ja, wenn sie das für gut befindet. Nur zu. »Was ist wirklich das Problem?«, hake ich nach. »Mir geht es darum, möglichst viel Zeit mit dir zu verbringen, alles andere ist zweitrangig.«

»Du weißt was, Damon. Ich könnte dich und die Tatsache, dass du in Geld schwimmst, ausnutzen, bekäme ein tolles Date plus einen Scheck für die Leistung von Magic Moments. Ich würde doppelt abkassieren. Und das nicht zu knapp.«

Langsam dämmert mir, worauf sie hinauswill. Geld und Liebe vertragen sich nicht. Sie fühlt sich gekauft, und das möchte ich auf gar keinen Fall.

»Okay, June, dann soll ich dich feuern?«, frage ich todernst. »Ist es das, was du willst?«

Sie lässt sich mit der Antwort Zeit. Ich habe von Anfang an deutlich gemacht, dass ich sie will. Dass sie nun Gewissensbisse bekommt, gibt mir Hoffnung, dass ihr mehr an mir liegt, als sie sich traut zuzugeben. Ihre eigene Firma ist ihr jedoch auch wichtig. Verständlich. Wofür entscheidet sie sich also? Für ihre Karriere? Oder für mich?

»Ich warte, Baby.«

»Ja«, antwortet sie kaum hörbar und zieht die Luft ein, als wäre sie selbst erschrocken, über das, was sie will. »Zieh den Auftrag zurück.«

»Sag das noch mal!«

»Ja, kündige mich!«

Fall jetzt bloß nicht über sie her! Nervös nehme ich ihre Hand, und wir verschränken unsere Finger. Guter Schritt!

»Dann haben wir nur ein Problem«, erwidere ich. »Ich würde dich nach wie vor unglaublich gerne auf ein Date einladen. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich das organisieren soll.« Mein Mundwinkel zuckt verräterisch. »Es sei denn, du übernimmst das Ganze pro bono.« Das ist Anwaltssprache für kostenlos. »Und nächsten Donnerstag besprechen wir deine Ideen, genauso wie es vorgesehen war.«

»Nur dass am Samstag keine Begehung stattfindet …«

»… sondern unsere erste offizielle Verabredung«, führe ich den Satz zu Ende.

»Und wir machen halbe-halbe?«, fragt sie nach, weil das Geldthema ihr offensichtlich immer noch Unbehagen bereitet. Irgendwie sympathisch.

»Als Gentleman lade ich meine Begleitung grundsätzlich ein. Das versteht sich von selbst.«

»Bitte nicht! Dann fühle ich mich dir verpflichtet.«

»Ist das so?« Der Gedanke gefällt mir.

»Jeder bezahlt seinen Teil«, sagt sie schnell, bevor ich sie aufziehen kann. »Oder hast du Schiss, dass ich nichts finde, was deinen Ansprüchen genügt?«

»Vorsicht, June! Ich mag es nicht, für einen arroganten Schnösel gehalten zu werden.«

Unschuldig klimpert sie mit den Wimpern. »Bekomme ich etwa Ärger, wenn ich Sie aus der Reserve locke, Mr Ward?«

»Sie haben ja keine Ahnung, Ms Carpenter.« Ich nicke zu ihrem Block. »Weitere Fragen?«

»Jetzt nicht mehr.« Plötzlich strahlt sie, als hätte sie das tatsächlich beschäftigt. »Und wann sehen wir uns wieder?«

Am liebsten gleich heute Abend. Aber ich habe zu viel zu erledigen und sie würde warten müssen. »Spätestens nächste Woche«, sage ich. »Der Donnerstag ist für dich reserviert, wie gehabt. Und falls vorher was ist, ruf mich an! Okay?«

»Eher geht nicht?«, fragt sie.

Bedauernd schüttele ich den Kopf. Mein Kalender ist seit Monaten ausgebucht. Diese Termine habe ich gemacht, bevor ich June kannte. Als mir jede freie Minute wie die reinste Zeitverschwendung vorkam. Ich muss wenigstens ein paar Zusagen einhalten. Auch wenn ich jederzeit wieder für sie da bin, sollte sie mich brauchen.

»Gut, dann viel Spaß beim Arbeiten, Damon! Ich denk an dich.« Verführerisch lächelnd holt sie mein Jackett und hilft mir hinein. Und dabei lässt sie kein bisschen subtil ihre Hände über meine Schultern gleiten. Anschließend umrundet sie mich und überprüft den Sitz meiner Krawatte.

Muss sie sich so sexy benehmen? Knurrend ziehe ich June an mich und küsse sie hungrig. Ich packe ihre Hüfte und lasse sie spüren, wie hart ich bin. Sofort beschleunigt sich ihr Puls. Sie stöhnt in meinen Mund und zerzaust mir die Haare, als sie sich an mich schmiegt, damit ich den Kuss vertiefe. Sobald sie genauso erregt ist wie ich, löse ich mich von ihr. »Jetzt denk ich wohl auch an dich!«, hauche ich ihr ins Ohr, schnappe mir den Laptop und gehe, bevor ich das tue, wonach mir eigentlich ist. Sie nehmen! In dem Bett gleich nebenan!

»Das war gemein«, schreibt sie mir prompt per WhatsApp, noch ehe ich im Wagen sitze.

»Nur fair«, tippe ich zurück und lasse mich in den Fond der Limousine fallen. Wenn sie mir klarmacht, was mir entgeht, dann sollte sie ruhig wissen, was ihr entgeht.

Breit grinsend setze ich mich an die Arbeit und kann mich zum ersten Mal, seit ich June Carpenter begegnet bin, konzentrieren. Ich schaffe schon auf dem Rückweg fast das Pensum des gestrigen Abends. Weil ich endlich die beruhigende Gewissheit habe, dass ich mehr für sie bin, als sie am Anfang dachte. Viel mehr.
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»Verdammt!« Frustriert füge ich auf der Liste mit nicht geeigneten Locations eine weitere hinzu. Seit Stunden durchforste ich meinen Kopf und meine Laptop-Datenbank nach einem Ort. Aktuell steht es dreißig zu null und ich fühle mich wie die reinste Hochstaplerin, weil mir langsam die Ideen ausgehen. Gerade mir sollte diese Aufgabe doch leichtfallen.

»Seit wann flucht die beste Mitbewohnerin der Welt?«, begrüßt mich Jamie, der eben nach Hause kommt, mit einem fragenden Blick die Pizzareste beäugt und sie auf mein Nicken hin in der Mikrowelle aufwärmt. »Und seit wann kümmert sie sich um ihre Datensicherheit? Bist du krank?« Gespielt besorgt legt Jamie mir eine Hand auf die Stirn, als er entdeckt, dass mein Netzwerkspeicher endlich angeschlossen ist. Wie eine lästige Fliege scheuche ich ihn weg.

»Damon«, ist meine Universalantwort. Im Schnelldurchlauf erzähle ich Jamie, wie mein Tag war, was ihn erst ernster dreinblicken, aber letztlich in schallendes Gelächter ausbrechen lässt. »Was ist daran bitte komisch? Mir fällt kein Ort der Welt für ein Date mit Damon ein.«

»Also mir schon.«

»Wirklich?« Interessiert wende ich mich genau in dem Moment von meiner Datenbank ab, als Jamie das Pizzastück hinunterschlingt. Sieht ein bisschen so aus, als wäre er eine dieser Riesenschlangen, die sich den Kiefer ausrenken, um ihre Beute in einem Stück herunterzuschlucken.

»Nach dem, was du erzählt hast, hört sich sein Bett perfekt an.«

»Du!« Verärgert werfe ich ein Kissen nach ihm. Jamie hat natürlich recht. Allein die Vorstellung, einen ganzen Tag mit Damon im Bett zu verbringen, sorgt für ein süßes Ziehen in meinem Unterleib. Aber das ist nicht die Aufgabe.

»Tu nicht so!« Jamie hebt das Kissen auf und drapiert es, typisch der Ordentlichere von uns beiden, liebevoll auf dem Sofa. »Außerdem bist du selbst daran schuld. Wieso willst du dich nicht einladen lassen?«

»Weil ich mich nicht verpflichtet fühlen will.«

Jamie lacht. »Und warum das? Schließlich sehe ich dir an, dass du deiner so genannten Verpflichtung nur allzu bereitwillig nachkommen möchtest.«

»Weil ich offensichtlich dumm bin«, maule ich und verscheuche ihn, um in Ruhe weiterarbeiten zu können.

Bis weit nach Mitternacht sitze ich vor meinem Computer, treibe mich auf Blogs herum und klappere mit Google Street View die Straßen ab, die ich im Grunde in- und auswendig kenne. Zufrieden bin ich trotzdem nicht.

 

***

 

»Hast du etwa die ganze Nacht durchgearbeitet, Prinzessin?«, fragt mich Jamie am nächsten Morgen.

»Hau ab!«, nuschele ich schlecht gelaunt. Denn es entspricht fast der Wahrheit.

»So schlimm?«

»So schlimm!« Ich reibe mir mit den Händen über das Gesicht und gehe ins Bad, um zu duschen und wacher zu werden. Am liebsten würde ich freimachen und für Magic Moments arbeiten, aber der Job bei Lucas hat Vorrang. Ich muss noch jede Menge für einen Dreh in den Hamptons vorbereiten, der in knapp zwei Wochen starten soll.

»Warum setzt du dich so unter Druck? Damon wird alles mögen, was du magst.«

»Ein Beachvolleyball-Fest? Enten füttern im Central Park? Ein Tandem-Fallschirmsprung?«

»Dinge, die du gut findest. Nicht Dinge, die Thea und Ryan ständig unternehmen.«

Demonstrativ stecke ich mir die Zahnbürste in den Mund und würdige das keiner Antwort. Dabei hat Jamie recht. Ich würde niemals Enten füttern gehen. Denn meist tauchen dann auch Schwäne auf und vor denen habe ich Schiss. Thea und Ryan, Freunde von uns, machen das tatsächlich alles gerne. Ich nicht.

Immerhin bringt mich Jamies Kommentar auf eine Idee. Vielleicht bin ich die Suche völlig falsch angegangen? Von Anfang an wollte Damon mir eine Freude bereiten. Ich muss doch nur tief in mich hineinhorchen, was ich perfekt finde. Später, vertröste ich mich jedoch. Jetzt habe ich keine Zeit und gehe eilig aus dem Haus.

 

***

 

Mit dem Produzenten Ashton Wonderberg begehe ich zum letzten Mal vor dem Drehstart die Villa und das Hamptons-Grundstück der Sheffields. Obwohl es die Aufgabe seines Assistenten ist, Änderungswünsche aufzuschreiben, notiere ich sie mir ebenfalls, um sie mit der Familie zu besprechen. Die Gestaltung ihres Gartens hat vor Jahren einen Preis für Landschaftsarchitektur gewonnen. Nicht jede Vorgabe wird also umzusetzen sein. Aber selbst ich erkenne, dass der eine oder andere Strauch einen Schnitt bräuchte. Mrs Sheffield wird das sicher genauso sehen.

Kurz vor Feierabend mache ich mich schließlich auf die Suche nach den Sheffields, um die Umbauten absegnen zu lassen. Im Rosengarten ist niemand, am Pool auch nicht. Schließlich entdecke ich sie auf der Terrasse halb über mir. Und soweit ich erkennen kann, haben sie Gäste. Wie ungünstig!

Ich beschließe, die Sache schriftlich zu klären und morgen noch mal persönlich anzusprechen.

Mrs Sheffield hat sich umgezogen und trägt ein elegantes Cocktailkleid. Sie muss auf die sechzig zusteuern, sieht aber dank jeder Menge Make-up und den besten ästhetischen Chirurgen der Ostküste nicht älter als vierzig aus. Ihr Gatte William begrüßt sie mit einem dezenten Kuss auf die Wange. Dann legt er seinen Arm um Ms Sheffield, eine von drei Töchtern, die ständig in der New Yorker Klatschpresse auftauchen, es jedoch trotz massig skandalöser Fotos nicht schaffen, landesweit für Aufmerksamkeit zu sorgen. Im Halbdunkel mache ich zwei weitere Männer aus, die den Sheffields zur Begrüßung die Hand reichen. Die anderen zwei Töchter tauchen ebenfalls auf. Beide meines Wissens Mitte zwanzig. Und schließlich …

Noch bevor ich den Mann erkennen kann, spüre ich das vertraute Kribbeln, das nur die Nähe dieses Einen in mir auslöst. Und den Anflug von Panik. Damon ist hier?

»June, Darling, was für ein Glück! Kommen Sie, genug gearbeitet. Es gibt Drinks!«, winkt mich Mrs Sheffield zu sich nach oben, gerade als ich gehen will.

»Warum merkt sie nicht, wie peinlich mir das ist?«, flüstere ich vor mich hin und fluche, dass ich nicht schneller Feierabend gemacht, sondern neugierig die Gesellschaft beobachtet habe. Jetzt erhalte ich die Quittung, denn das wird bestimmt unangenehm werden.

Da die Sheffields mich lediglich als Angestellte von McLeod’s Places betrachten, habe ich es irgendwann aufgegeben, mich zu den Terminen herauszuputzen. Entsprechend bin ich heute in ausgefransten Jeansshorts und einem Onesize-Shirt unterwegs, das mir zu weit ist. Entfernt würde meine Frisur in die Gattung Dutt fallen. Aber eigentlich trage ich ein Desaster auf dem Kopf, das ich nun schnell löse, um mich herzurichten. Ich atme tief durch, nehme meine Sachen und gehe über eine breite, geschwungene Treppe nach oben zu den anderen.

»Hallo!«, sage ich in die Runde und meide Damons Blick. »Ich möchte wirklich nicht länger stören, Mrs Sheffield. Ich komme morgen wieder«, lehne ich höflich den Drink ab und will mich davonstehlen.

»Nicht doch, June! Es ist uns eine Freude. Ich habe gerade allen erzählt, wie aufgeregt wir sind, dass echte Hollywoodstars in unserem Garten einen Film drehen werden! Und das haben wir Ihnen zu verdanken!«

»Na ja … also …«, stammele ich, weil ihre Dankbarkeit noch vor einem Monat so klang wie: ›Wenn Sie sich für die Villa dieser ollen Schnepfe ein Grundstück weiter entscheiden, handeln Sie sich mächtig Ärger ein.‹

»Ist sie nicht goldig!«, ruft sie und kneift mir in die Wange, als wäre ich zehn Jahre alt. Widerwillig lasse ich es über mich ergehen, was Damon amüsiert registriert. Obwohl wahrscheinlich nur ich das mitbekomme. »Meinen Mann und meine Töchter kennen Sie bereits«, erklärt sie weiter. »Darf ich Ihnen nun Paul Armstrong, Nick Lockhart und natürlich diesen Gentleman, Damon Ward, vorstellen. Alles Anwälte! Besser Sie nehmen sich in Acht, was Sie sagen!«, säuselt sie kichernd, als hätte sie einen besonders originellen Witz gerissen. Oder am Nachmittag einen Martini zu viel getrunken.

Höflich lächele ich und reiche allen die Hand. »Sehr erfreut, June Carpenter, Locationscout bei McLeod’s Places«, stelle ich mich vor.

»Wir kennen uns schon«, sagt Damon, als er an der Reihe ist, und hält meine Hand eine Millisekunde länger als angebracht. Verdammt riskant!

»Wirklich?«, flötet die älteste Tochter, als hätte Damon soeben verkündet, auf dem Mars gewesen zu sein.

»Wirklich, Ms Sheffield«, wiederholt Damon beneidenswert ruhig. »Es scheint, als wäre McLeod’s Places die Firma, um die gerade kein Weg vorbeiführt, wenn man Drehorte in New York und Umgebung sucht.«

Der Tochter des Hauses klappt die Kinnlade herunter. Ich sehe förmlich, wie sich in ihrem parfümbedieselten Hirn die Rädchen drehen, ob ich sie nicht womöglich nach Hollywood bringen kann.

»Was wird bei Ihnen gedreht?«, fragt Mr Sheffield.

»Ich fürchte, darüber darf ich nicht reden«, sagt Damon. »Aber vielleicht kann uns Ms Carpenter von anderen Projekten erzählen. Der Job muss sehr abwechslungsreich sein.«

»Was für eine ausgezeichnete Idee!«, nimmt Mrs Sheffield den Ball sofort auf und gibt einem der Bediensteten ein Zeichen, ein weiteres Gedeck für mich zu holen.

In welcher Hölle bin ich hier gelandet?

Nie im Leben werde ich mich brav an den Tisch dieser Leute setzen, mit ihnen essen und so tun, als hätte ich Spaß. Mein Fluchtinstinkt übernimmt. »Mrs Sheffield, bedauere, aber ich bin verabredet. Danke für die Einladung auf den Drink …«, für den ich gleich einen Strafzettel wegen Trunkenheit am Steuer riskiere, »… es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Leider muss ich dringend los.«

»Wie schade!«, ruft sie aus.

»Wir sehen uns dann morgen.«

»Unbedingt!«, flötet sie.

Als ich mich abwende, ist Damon plötzlich an meiner Seite: »Kann ich Sie noch kurz sprechen, Ms Carpenter?«

Die Töchter des Hauses beäugen mich argwöhnisch, weil sie Angst haben, dass ich ihnen den Mann ausspanne. Doch egal, was es ist, ich kann schlecht ablehnen. »Natürlich, Mr Ward«, sage ich. Pech, Ladys! »Wenn es nicht zu lange dauert.«

Sein Mundwinkel zuckt amüsiert. »Wird es nicht.«

Als wäre das mein Zuhause, durchquere ich zielstrebig die Räume. Ich war mittlerweile so viele Tage in der Villa, dass ich jede Besenkammer kenne.

»Worum geht es also … Damon?«, frage ich leise, als wir endlich den zweiten Salon durchquert haben und fast in der Eingangshalle sind.

Statt einer Antwort wirbelt mich Damon herum und presst mich an die Wand. Mein Herz rast, seines genauso. Er sucht nach Worten, findet keine und senkt stattdessen seinen Mund auf meinen. Erst will ich ihn zurückstoßen. Das hier könnte mich den Job kosten. Doch sobald meine Finger seinen Oberkörper berühren, wandern sie wie von selbst unter sein Jackett, gleiten nach hinten und krallen sich in seinen Rücken. Mehr!

Der Kuss wird schmerzhaft, wie ein Fick, nur mit Zungen. Wir tauschen unseren heißen Atem und ich schmecke den Alkohol auf seiner Zunge. Dann packen seine Hände mich am Po und heben mich hoch. Wie auf Kommando umschlinge ich ihn mit den Beinen und stöhne leise, als ich spüre, wie erregt er ist.

»Oh Gott … Damon … wir müssen aufhören … Bitte!«, wimmere ich, dabei will ich genau das Gegenteil.

»Fuck, June!« Langsam gibt er meinen Mund frei und lässt mich zu Boden sinken. »Das kam so unvorbereitet, dass du hier bist, Baby.«

»Ja, das ist es«, sage ich außer Atem. »Was hast du mit den Sheffields zu schaffen?«

»Nicht mich verkuppeln zu lassen.«

»Wie bitte?« Vollends verwirrt blinzele ich.

»William Sheffield ist ein Mandant von mir.«

»Also bist du geschäftlich hier.«

»Das … und anscheinend um seine liebreizenden Töchter kennenzulernen, die allesamt ledig sind.«

»Wer hätte das gedacht!« Eine Spur besitzergreifender als üblich klammere ich mich an Damon. Ob ihm das gefällt? »Aber sie würden besser zu dir passen als ich.«

»Meinst du? Mit dir habe ich deutlich mehr Spaß.«

»Das merke ich«, informiere ich ihn grinsend, weil seine Erektion einladend gegen mich drückt. »Davon mal abgesehen, ernsthaft: War ich dir eben peinlich, Damon?«

»Wie kommst du darauf?« Verwundert runzelt er die Stirn und ordnet mir die zerzausten Haare.

»Du hast mich vorgestellt wie einen Businesskontakt.«

»Hätte ich dich als meine Freundin outen dürfen? Bist du das denn, meine Freundin?«

Oh Gott! Meine Hormone spielen verrückt. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und muss ihn einfach noch mal küssen, nun unendlich zärtlich, und Damon erwidert den Kuss genauso sanft. »Zumindest bin ich eine Freundin, oder nicht?«

»Stimmt, das bist du.« Er beugt sich an mein Ohr. »Wie läuft es mit der Planung für unser Date? Ich habe vor, den Status bald zu ändern.«

»Geht so«, gestehe ich, dabei beschleunigt sich mein Puls bei seinen Worten.

»Denk nicht mit dem Kopf, sondern mit dem Herzen, June!«

»Was, wenn es dir nicht gefällt? Und jetzt komm mir nicht damit, dass du alles magst, was ich mag! Das hat Jamie mir auch schon gesagt, und ich fand es nicht überzeugend.«

»Ich könnte mir ja ebenfalls Gedanken machen.«

»Ehrlich? Das würdest du tun?!«

»Freu dich nicht zu früh. Ich bin kein Profi. Aber falls mir deine Ideen nicht gefallen – und das kann ich mir gar nicht vorstellen – dann nehmen wir was von mir.«

»Oh Damon!« Überglücklich falle ich ihm um den Hals.

»Ich schätze, das heißt, dass du einverstanden bist?«

»Und wie!«

»Okay, und jetzt ab mit dir nach Hause, Baby! Du siehst aus, als hättest du die Nacht durchgearbeitet. Bist du mit deinem Wagen hier?« Ich nicke. »Dann lass den bitte stehen. Samuel kann dich fahren.«

Ich schüttele den Kopf. »Unsinn! Ich hab bloß ein Glas von dem bunten Zeug getrunken. Außerdem: Wie komme ich sonst morgen wieder hierher?«

»June!« Es gefällt ihm nicht, ganz und gar nicht.

»Noch bin ich nur eine Freundin. Da musst du durch, Damon!«, flöte ich übermütig, löse mich von ihm, drehe mich aber für einen letzten Kuss erneut um. »Hat mich unheimlich gefreut, dich zu sehen.«

»Und mich erst.«
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»Jetzt, da alle Leute von McLeod’s Places weg sind, können Sie uns doch Näheres zu dem Projekt erzählen, das bei Ihnen läuft«, säuselt Mrs Sheffield, sobald ich mich wieder zu ihnen geselle.

»Bedauere, meine Schweigepflicht hat kein Verfallsdatum.« Ich tausche einen schnellen Blick mit Paul und Nick und ärgere mich, dass sie mich hier hergeschleift haben. Dabei weiß ich selbst, wie wichtig es ist, bestimmte Mandanten zu umschmeicheln.

Während des Abendessens plätschert das Gespräch dahin. Ich bin dankbar, dass sich Mr Sheffield als Knicks-Fan entpuppt und zumindest wir Männer am Tisch eine Zeit lang über die aktuelle Saison, Spieler und die NBA im Allgemeinen diskutieren. Es ist bekannt, dass ich durch den Basketball und ein Stipendium erst ans College und dann an die Uni gekommen bin.

»Wenn Sie wollen, können wir ein paar Körbe werfen!«, ruft Sheffield begeistert.

»Unbedingt.« Alles ist mir lieber, als die gleichen gequälten Unterhaltungen weiterzuführen, in die ich verwickelt war, bevor June aufgetaucht ist.

»William, das kann doch nicht dein Ernst sein!«, empört sich seine Frau.

»Eine Runde«, sagt er. »Danach bring ich ihn euch zurück.«

Bei den Worten sträuben sich mir die Nackenhaare. Als wärst du ein Schoßhündchen, das man betätscheln darf! Aber ich lächele gekünstelt.

Wir verlassen die Damen, ziehen uns unsere Jacketts aus und krempeln die Ärmel unserer Hemden hoch. Das Anwesen ist riesig und fast rechne ich mit einem richtigen Basketballfeld. Sheffield zeigt jedoch auf einen einzelnen Korb, der an der Wand eines Nebengebäudes hängt.

»Zeigen Sie mal, was Sie können!«, ruft er und spielt mir den Ball zu.

Zielgenau treffe ich.

»Sie sind gut! Wir machen einfach jeder fünf Würfe und gehen dann zu den anderen zurück. Ich bin mir sicher, zwei meiner Töchter kleben schon an Ihren Kollegen, Sie müssen es also nur mit einer aufnehmen.«

Verdammt! Ich muss schallend lachen. Der Mann weiß, was für einen Frauenverein er da im Haus hat.

»Was? Glauben Sie etwa, ich bin blind, Ward?« Sein erster Versuch verfehlt den Korb.

»Nein, Sir«, antworte ich höflich, bin dran und treffe.

»Sie werden das kennen. Frauen haben diese wunderbare Eigenschaft … Man reicht ihnen den kleinen Finger und sie nehmen die ganze Hand, plus Kreditkarte.« Dieser Wurf gelingt ihm.

Mühelos ziehe ich nach und treffe. »Eins zu zwei.« Mehr sage ich nicht, weil die Frau, die mich interessiert, offensichtlich das Gegenteil macht. Ich reiche ihr die ganze Hand und sie nimmt mit Mühe und Not den kleinen Finger.

»Hätten Sie denn Interesse an Estephania?«, fragt er und wirft. Der Basketball tanzt unentschlossen auf dem Ring.

»Müssen Sie Ihren Geldbeutel schonen?«, scherze ich. Kulant gebe ich dem Ball den Gnadenstoß und zähle: »Zwei, zwei!«

»Nicht im Geringsten. Mir ist lediglich aufgefallen, wie sie Sie angeschmachtet hat. Sie ist nur zu schüchtern für den ersten Schritt.«

Ich verhaue den Wurf. Bitte was? Versucht er mich ernsthaft, mit einer seiner Töchter zu verkuppeln? Mit der mich maximal das Alter verbindet? Und die außerdem so schüchtern ist, wie Wasser trocken! Nämlich null. »Sie sind dran!«, knurre ich schlecht gelaunt.

»Es war einen Versuch wert«, sagt er und verfehlt erneut den Korb.

Konzentriert ziele ich, versenke den Ball und führe das Spiel wieder.

»Sie nehmen mir das nicht krumm, oder?«, fragt er und wirft daneben. »Schließlich ist es ein offenes Geheimnis, dass Sie auf Blondinen stehen.«

Ich mache schnell den letzten Spielzug und entscheide das Match für mich. »Überhaupt nicht«, lüge ich. »Lassen Sie uns zurück zu den Damen und meinen Kollegen gehen.« Was so schön ist, wie die Hand in einen laufenden Häcksler zu stecken!

»Ah! Da seid ihr ja!«, empfängt uns seine Gattin. »Genau richtig! Ich wollte gerade die nächste Runde Cocktails ausgeben.«

Gequält lächele ich, stoße mit allen an und meide Estephanias Nähe. Sie ist eine typische wohlhabende Tochter aus gutem Hause. Sie hat studiert und ist erst vor Kurzem in das Unternehmen ihres Vaters eingestiegen. Alles an ihr ist im Grunde perfekt. Aber sie ist nicht die Frau, die mich interessiert.

»Mr Ward?«, spricht sie mich schließlich doch an.

»Ja, Ms Sheffield?«

»Mein Vater schwärmt ständig von Ihrer Kanzlei.«

»Das freut mich.«

»Sie haben den Ruf, sich für wichtige Kunden immer Zeit zu nehmen.«

»Weshalb ich heute hier bin. Als Anwalt. Bei einem Mandanten«, merke ich höflich an.

»Was wäre, wenn ich ein Problem hätte? Würden Sie sich dann ebenso Zeit für mich nehmen?«

Himmel, erlöse mich!, denke ich, sage jedoch: »Klient ist Klient. Selbstverständlich würde ich oder mein Team das tun.«

»Und wenn ich das allein mit Ihnen besprechen möchte?« Sie rückt näher und ihr süßliches Parfüm verursacht mir Kopfschmerzen.

»Mein Terminkalender ist auf Monate ausgebucht, Ms Sheffield.«

»Tag und … Nacht?« Unschuldig klimpert sie mit den falschen Wimpern.

»Ms Sheffield, falls Sie juristische Beratung brauchen, können wir gerne im Vertrauen sprechen. Falls nicht …« Ich lasse diesen Teil bewusst offen.

»Könnte ich Sie denn jetzt kurz entführen?«

»Für ein geschäftliches Gespräch?«, hake ich nach, dabei ahne ich, was sie eigentlich will. Ich bin schließlich ein Mann. Und umgekehrt habe ich die Masche in der Vergangenheit selbst schon abgezogen.

»Ja«, sagt sie.

Ich werfe einen Blick zu Sheffield und meinen Kollegen, die jedes Wort mitbekommen haben. »Wo können wir reden?«, frage ich ruhig, koche aber innerlich vor Wut. Nur mir Junes Reaktion vorzustellen, wenn sie das sehen könnte, erheitert mich. Sie wäre so sexy besitzergreifend wie vorhin.

»Hier entlang!«, säuselt Estephania.

Seufzend folge ich der jungen Frau in die Bibliothek des Hauses. »Wobei kann ich also helfen?«

»Das wissen Sie ganz genau, Herr Anwalt«, raunt sie mir zu und greift mir in den Schritt. Toll. Ein Schwanz ist kein Stressball!

»Hören Sie auf der Stelle auf!«, sage ich eiskalt. Die meisten Menschen kennen meine kultivierte Seite. Wer mich jedoch schon vor Gericht erlebt hat, weiß, dass ich auch anders sein kann. Wie ein Raubtier, das man zu lange mit dem Stöckchen geneckt hat.

»Und wenn ich es nicht tue?«, fragt sie. »Wer würde glauben, dass Sie mich zurückgestoßen haben?«

»Wieso? Weil Sie eine Frau sind und ich ein Mann? Und ich deshalb auf Sie stehen muss? Lassen Sie das, Ms Sheffield. Sofort.«

Sie greift fester an meinen Schritt, als würde das einen Kerl antörnen. »Spielen Sie mit! Andernfalls kriegen Sie Ärger.«

Kühl lächelnd mustere ich sie. »Ihnen scheint nicht klar zu sein, wer ich bin.«

»Der supersexy Anwalt. Genügt das nicht?«

»Ich fürchte nein. Denn ich lasse mich nicht erpressen. Wenn Sie nicht augenblicklich die Hände von meinem Schwanz nehmen, dann werden Sie das bereuen. Und um das Spielchen, das Sie meinen so meisterlich zu spielen, endlich zu beenden: Jede Unterhaltung mit Kunden wird aufgezeichnet. Auch dieses. Über mein Handy. Das müssten Sie wissen, da Sie die Verträge kennen, die Ihr Vater unterzeichnet hat. Es wird Ihnen nicht gefallen, doch Sie sollten den Stolz zusammensammeln, den Sie noch besitzen, und von mir abrücken. Auf der Stelle.«

Wütend weicht sie vor mir zurück und ringt um Fassung. Ganz offensichtlich würde sie mir nun gerne eine ganze Ladung boshafter Dinge an den Kopf knallen, aber sie beherrscht sich. Gut für sie.

»Vielen Dank für das Vieraugengespräch, Ms Sheffield«, sage ich höflichst und wende mich zum Gehen.

»Sie Arschloch!«, ruft sie mir nach.

»Vorsicht! Bisher bin ich bereit, die Sache auf die Drinks zu schieben. Ihnen sollte jedoch klar sein, dass das hier auch anders ausgehen kann.«

»Ach ja?«, tut sie provokativ.

»Ach ja«, ahme ich sie nach und beschließe, zukünftige Anliegen von ihr nicht an das Top- sondern das B-Team weiterzuleiten. Sollte sie sich nicht jetzt sofort einkriegen, dann hänge ich ihr obendrein eine Klage wegen sexueller Belästigung an. Das verkraftet mein männliches Ego.

»Scheiße«, flucht sie und stürmt aus der Bibliothek. Soweit ich mitbekomme, eine Etage höher, wahrscheinlich in ihr Zimmer.

Gut so. Für einen Abend habe ich genug Haltung bewahrt. Höflich, aber bestimmt verabschiede ich mich von den Sheffields. Erst als ich im Wagen sitze, bessert sich meine Laune.

»Fahren Sie los!«, sage ich zu Samuel.
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»Nach wie vor kein Geistesblitz?«, fragt mich Jamie am Samstag.

Mein Blick schweift über einen Berg aus Zetteln, auf denen all meine Ideen stehen. Seufzend bringe ich sie zum Müll. Klare Antwort: Nein.

»Ich sag dir, was du machst!« Jamie verhindert, dass ich mich zurück aufs Sofa fallen lasse und einen neuen Mount Everest von Post-its produziere.

»Was denn?«

»Du ziehst dir einen hübschen Fummel an. Ich trommele Sandy, Thea, Ryan und die anderen zusammen, und wir gehen aus.«

»Und wie soll mir das helfen? Mir bleibt nur noch das Wochenende, damit mir was einfällt. Die wenigen Stunden abends unter der Woche brauche ich, um die Präsentation vorzubereiten. Nein, immer gerne, aber nicht heute.«

Jamie lässt sich nicht von mir beirren. »Ich kann dir genau sagen, was das bringt. Du schaltest einmal deinen durchaus brillanten Verstand ab und hörst gefälligst auf deine Intuition!« Jamie sieht mich streng an. »Wenn du dich nicht freiwillig zurechtmachst, steck ich dich in eines von meinen Drag-Queen-Outfits.«

»Haha.«

»Das war kein Witz«, ruft er vom Bad, wo er sich bereits rasiert. Er hat fünf Outfits, eines schriller, glitzernder und knapper als das andere. »Wir wollen außerdem ins Press. Und bevor du herumjammerst, dass du keine Lust auf Anstehen hast. Thea hat uns auf die Gästeliste gesetzt.«

Diese kleine Info bringt meinen Hintern dazu, sich Richtung Kleiderschrank zu bewegen. Ich liebe das Press, seit ich einmal für McLeod’s Places da war. Die Rooftop-Bar ist auf dem Dach des Ink48-Hotels und bietet einen tollen Blick über Midtown und den Hudson bis rüber nach New Jersey. Plus: Wenn ich noch länger den Laptop anstarre, dann brennt mir eher die Sicherung durch, als dass mich ein Geistesblitz ereilt.

»Fertig!«, verkünde ich kurze Zeit später in einem schwarzen Minikleid. »Wie sehe ich aus?« Ich drehe mich vor Jamie um die eigene Achse.

»Zum Flachlegen!«

»Großartig!« Nicht dass das mein Plan wäre. Aber ich weiß das Kompliment zu schätzen.

 

***

 

Als wir eine Stunde später beim Press ankommen und auf die anderen treffen, steigt meine Laune ein weiteres Stück. Ich falle Thea um den Hals. Ryan umarmt mich, Sandy gibt mir ein Küsschen auf die Wange. Und Simon zieht mich mit Blicken förmlich aus, dabei trage ich das Outfit ständig.

Sobald wir an der Schlange der Wartenden vorbeigegangen sind, schmeiße ich übermütig die erste Runde. So machen wir es immer. Einer bezahlt für alle. Ist einfacher an der Bar, als wenn jeder einzeln mit seiner Kreditkarte herumwedelt.

»Was ist heute los mit dir?«, will Ryan wissen, dem meine ausgelassene Stimmung auffällt. Er hilft mir, die Cocktails von der Bar zu holen, und mustert mich, als wäre ihm was an mir entgangen.

»Sie steht unter Strom«, erklärt Jamie und grinst breit. Aufmerksam mustert er die gut aussehenden Männer, die sich auf dem Dach bei einem späten Drink tummeln. Als er einen Kerl ins Auge gefasst hat, der Model sein könnte, entschuldigt er sich und verschwindet.

»Was meint Jamie damit?«, fragt Simon.

»Ich brauche einen Ort für ein erstes Date«, erkläre ich.

»Wie? Hast du jemanden kennengelernt?!«

Plötzlich bestürmen mich alle. Seit David hatte ich keine Männergeschichte mehr. Schnell bringe ich meine Freunde auf den neuesten Stand: Der Mann heißt Damon Ward. Er ist an mir interessiert. Sehr, sehr, sehr, wie ich in Gedanken aufgeregt hinzufüge. Wir haben uns schon geküsst, und weil er von meinem Job weiß, hat er es mir überlassen, einen Ort auszusuchen. »Wenn ich versage, dann muss ich machen, was er will.«

»Das klingt heiß«, sagt Thea, wirft Ryan einen dieser Blicke zu, auf die ich sonst immer neidisch bin.

»Und total spannend«, ruft Sandy.

Nur Simon hält sich zurück.

»Was denkst du?«, frage ich ihn.

»Ist das für dich denn okay?« Simon muss nicht genauer ausführen, was er meint. Keiner hier kennt die Hintergründe, aber jeder weiß, dass ich bei meinem letzten Freund David ziemlich durchgedreht bin und ihn fast im Schlaf erwürgt hätte. Es musste sogar der Krankenwagen geholt werden. Alle nehmen an, ich werde meine Gründe dafür gehabt haben. Die Wahrheit ist jedoch, dass ich keine Ahnung habe, was passiert ist. Jamie hat mir geschworen, dass ich im Schlaf maximal wild um mich schlage. Mehr nicht.

»June?«, reißt mich Simon aus meinen Gedanken.

»Ich mag ihn«, sage ich schließlich. »Ich mag ihn wirklich sehr.«

»Okay«, sagt Simon. »Wie können wir dir helfen?«

»Erst mal mit Nachschub.« Für Damon Ward bin ich noch viel zu nüchtern. Ich vernichte meine Margarita und winke mit dem leeren Glas. Die anderen ziehen mit.

»Dein Wunsch ist mir Befehl«, ruft Ryan und übernimmt Runde zwei.

Dann erkläre ich, dass ich bei der Suche nach der richtigen Location in einer Sackgasse stecke. Nichts fühlt sich passend an. Es ist fast, als hätten Damon und ich keinen gemeinsamen Nenner.

Obwohl ich die Geschichte zur Genüge kenne, erzählen Ryan und Thea von ihrem Date bei den Giants. Wie sie sich um den letzten Hot Dog gestritten haben. Wie sie sich bei leichtem Nieselregen ein Cape geteilt haben. Und wie sie sich geküsst haben, was sie jetzt glatt wieder tun. Die beiden sind echt niedlich. Helfen tut mir das nicht. Und auch ihre anderen Ideen bringen mich nicht weiter. Als sie tatsächlich davon anfangen, dass man im Central Park wunderbar Enten füttern kann, unterbrechen wir sie lautstark.

»Thea, die Frau hier ist keine siebzig! Sie soll sich amüsieren«, ermahnt sie Sandy.

Thea verzieht eingeschnappt das Gesicht, aber dann lacht sie. »Ich stehe halt auf diese kleinen Baby-Enten!«, gesteht sie mit strahlenden Augen, worüber Ryan gutmütig lächelt. Das muss wahre Liebe sein!

»Wohin gehst du, wenn du einen Typen kennenlernst?«, frage ich Sandy, die beim Dating wesentlich aktiver ist als ich.

Verlegen spielt sie mit einer ihrer blonden Haarsträhnen: »Ähm, wir haben Sex. Das heißt, idealerweise landen wir in einem Bett. Bei allem anderen streikt mittlerweile mein Rücken. Ich fürchte, das ist nicht das, was dir vorschwebt. Zumindest nicht für die erste Verabredung.«

»Na ja … und meinen ultimativen Geheimtrick kennst du ja«, sagt Simon. »Teuer Essen gehen kam bei dir irgendwie nicht so super an.«

Gespielt verärgert boxe ich ihn in die Seite. »Ich hab mich schon tausend Mal dafür entschuldigt, dass ich das Date gesprengt habe. Ich hatte ehrlich keine Ahnung, dass du Gefühle für mich hegst. Ich dachte, das ist ein normales Abendessen.«

»Ich hatte extra darauf bestanden, dass wir ohne die anderen ausgehen«, erinnert er mich.

»Und ich dachte, sie hätten dich versetzt. Wirklich, es tut mir leid, Simon, aber für mich bist du nur ein guter Freund.« Sobald ich dagegen bloß an Damon denke, rast mein Herz. Ich wünschte, er wäre jetzt hier. Er könnte seine Arme um meine Schultern legen und ich mich an ihn kuscheln. So wie es Thea gerade bei Ryan macht.

»Wenn es dir tatsächlich leidtut, dann könntest du es mit einem zweiten Date wiedergutmachen.«

»Du gibst wohl nie auf, was?«

»Nicht bevor du einen Ring am Finger hast«, scherzt er, und wir müssen beide lachen.

Zu Cocktail-Runde drei gesellt sich Jamie überraschend wieder zu uns.

»Kein Glück?«, frage ich ihn.

»Der Kerl hält sich für was ganz Besonderes«, grollt er.

»Oh, du armes Baby!«, flöte ich und lege die Arme um seinen Hals. »Ich weiß, was dir hilft!«

Die anderen verdrehen die Augen, kennen das jedoch von uns. »Er hat dich schon die Woche für sich«, tut Simon beleidigt.

»Keine Sorge, du bist als Nächster dran!«, verspreche ich. Clubbeats hallen über das Dach, doch Jamie und ich tanzen langsam wie zu einem Kuschelsong. »Und? Besser?«

»Das könnte ich auch dich fragen.« Gekonnt dreht er mich und beugt mich nach hinten, was für das eine oder andere Raunen sorgt.

»Jetzt will dir zwar kein Kerl an die Wäsche, dafür zig Frauen«, kichere ich.

»Mir reicht die eine hier«, sagt er und legt seine Wange an meine.

»Warum heute so anhänglich?«

Lächelnd streicht Jamie mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich bin nicht mehr deine Nummer eins.«

»Unsinn!«

»Oh doch, Prinzessin! Ich hab dich eben beobachtet. Sobald du von ihm sprichst … so hab ich dich noch nie erlebt. Du überstrahlst die gesamte Party. Vielleicht schauen mich gerade sämtliche Ladys an, dich jedoch ziehen die Männer mit ihren Blicken aus. Und dir fällt es nicht mal auf!« Amüsiert kräuseln sich seine Lippen, weil er sowieso findet, dass wir Frauen zu selten bemerken, wenn wir abgecheckt werden.

»Ich könnte dich zu meiner Numero Uno ernennen.« Jamie runzelt die Stirn und ich erkläre weiter. »Die gäbe es dann neben der Nummer eins.«

»Das ist geschummelt«, ruft er lachend.

»Aber es gefällt dir!«

»Und wie!« Wieder vollführen wir eine Drehung und leise sagt er: »Und jetzt schließ die Augen und hör auf dein Herz! Was rät es dir? Vergiss für einen Moment den Zirkus hier und was Damon will. Was ist der schönste Tag, an den du dich erinnern kannst? Vor dem Unfall. Welcher Ort ist auf Platz eins?«

Eingelullt von Jamies Worten und unseren wiegenden Bewegungen lasse ich mich auf diese kleine Zeitreise ein, die ich normalerweise vermeide. In der Vergangenheit zu leben, tut unfassbar weh. Heute geht es allerdings.

Wir bleiben stehen und ich schmiege mich an Jamies Brust. Dieser eine Tag hat mir so viel genommen … Aber daran möchte ich nicht denken, sondern beschwöre Erlebnisse aus glücklicheren, unbeschwerteren Zeiten. Und plötzlich rast mein Herz. Auf einmal ist die Antwort ganz leicht.

»Jetzt weiß ich es endlich«, hauche ich an Jamies Kragen.

»Ich glaube, du wusstest es schon von Anfang an.«

Und wir tanzen weiter …
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Mein Handy lässt mich aufschrecken. Ich lese schnell den einen Satz zu Ende, dann nehme ich nach einem Blick aufs Display den Anruf entgegen. »Hey! Was für eine Überraschung, Kumpel!«

»Wir sind die nächsten Wochen quasi in New York. Lust auf ein Bier?«

Müde reibe ich mir über die Augen. Ich habe nur wenige enge Freunde, und Noah Miller gehört definitiv dazu. Leider sehen wir uns nur selten. Er und seine Freundin Ida sind Schauspieler und drehen meist an irgendwelchen entlegenen Flecken der Erde. Allerdings melden sie sich immer, wenn sie in der Stadt sind.

Noah kenne ich aus meinem Heimatort Chapmanville. Damals, als Fünfzehnjährige, haben wir so manchen Blödsinn angestellt. Er hatte es nicht leicht und ist mit seiner Mom ständig von A nach B gezogen. Wir hatten bloß einen Sommer, der jedoch hatte es in sich. Dann musste er weiter und wir haben uns aus den Augen verloren. Gesprochen haben wir uns erst wieder, als ich mitten im Studium war und er jemanden brauchte, der seine Model- und Schauspielverträge prüft. Die ersten waren grottenschlecht. Als es mit seiner Karriere bergauf ging, hab ich die nächsten geprüft, bevor er unterschrieben hat. Als Gegenleistung hat er mich mit der einen oder anderen Schönheit bekannt gemacht, mich Leuten vorgestellt, mir Mandanten besorgt.

»Bist du noch dran, Perry Mason? Ich hab gefragt, ob du Zeit für ein Bier hast, nicht ob wir durchbrennen.«

»Als würde Ida das erlauben.«

»Stimmt, du bist zu spät. Mein Hintern ist leider schon vergeben.«

»Haha, wie schade«, entgegne ich trocken. »Gib mir eine halbe Stunde, dann bin ich startklar.«

»Musst du erst den Staub deiner Akten abspülen?«

»Nein, ich will mich nicht zwischen dich und deine Autogrammjägerinnen drängen, Hollywood-Boy.«

Keine Spur gekränkt lacht er. Wer austeilen kann, kann auch einstecken. »Ich stehe auf der Gästeliste für den Press Room«, sagt er. »Ist das okay?«

»Nur ein Bier, wie?« Die Rooftop-Bar ist bekannt als In-Location.

»Ich wäre gerne zu dir gekommen. Einer muss deine Dachterrasse schließlich mal benutzen. Aber du hast kein Bier im Haus, richtig?«

»Erwischt.« Sondern einen ganzen Schrank voller Wein, Bourbon, Whisky, Wodka und was das Herz sonst begehrt. »Wir treffen uns dann dort.«

»Perfekt.«

Die nächsten fünf Minuten sortiere ich die Unterlagen und Akten und sperre alle vertraulichen Dokumente im Arbeitszimmer weg. Anschließend mache ich mich fertig. Vielleicht kriege ich so den Kopf frei, und mir fällt ein, welches Date ich June vorschlagen kann? Bisher habe ich keine Idee. Ja, sie interessiert sich für Gourmetküche. Das sprengt jedoch ihr Budget. Ich überlege, sie zu einem der vielen Streetfood-Märkte zu schleppen. Aber nur essen zu gehen, ist irgendwie einfallslos für eine Verabredung mit einer Frau wie June.

 

***

 

»Mann, Mann, Mann, siehst du gut aus!«, begrüßt mich Noah wenig später im Press, reicht mir ein Bier und zupft an meinem Hemd – nicht gerade das coolste Outfit der Welt.

»Und das von dem Kerl mit dem Basecap. Ehrlich, du solltest es absetzen. Du fällst mit dem Teil mehr auf als ohne.«

»Das sagt Ida auch ständig.«

»Die Frau hat recht.«

Lachend nimmt Noah die Kappe ab und fährt sich durchs Haar. »Hat sie eigentlich immer.«

»Bei euch alles in Ordnung?«

Noah nickt. »Wir genießen es, gemeinsam vor der Kamera zu stehen.«

»Wo dreht ihr?«

»In den Hamptons.«

Überrascht sehe ich ihn an. »Zufällig in einer Villa am Meer mit alten Obstbäumen?«

»Zufällig ja.«

»Dann nimm dich vor den Töchtern des Hauses in Acht.« So neutral wie möglich erzähle ich von meinem Abend bei den Sheffields.

»Aber das Grundstück ist toll?«

»Definitiv.« Automatisch muss ich an die Frau denken, die diese Location entdeckt hat. June. Wir sagen nichts, bis mir auffällt, dass Noah mich mustert. »Was ist los?«

»Wer ist die Neue?«

»Niemand«, wiegele ich ab, weil June nicht meine Neue ist. Sondern mehr.

»Schon vergessen? Ich bin Schauspieler. Mein Job ist ein bisschen wie deiner. Wir spielen Rollen. Deshalb merke ich, wenn man mir was vormacht. Egal wie gut derjenige ist.«

»Ehrlich gesagt, ich will nicht darüber reden.«

»Oho! Doch so ernst?«

»Noah, hör auf mit dem Scheiß«, knurre ich. Es ist normal, dass er mich aufzieht. Es ist jedoch das erste Mal, dass es mich stört.

»Also momentan keine Affären?«

Das vertraute Kribbeln im Nacken stellt sich ein, als wäre June in der Nähe. »Nein«, sage ich kopfschüttelnd und schiebe das Gefühl auf das Gespräch.

»Wie ist sie?«

»Was an ›Ich will nicht darüber reden‹ hast du nicht verstanden? Wir lernen uns erst kennen. Sie küsst wahnsinnig gut, aber richtig gelaufen ist bisher nichts.«

»Vielleicht hält sie dich nur hin und hat einen anderen.«

»Hat sie nicht«, sage ich und unterhalte mich nun doch über June. »Sonst würde sie wohl kaum auf ein Date mit mir gehen.«

»Was habt ihr vor?«

Gequält verziehe ich das Gesicht. »Wenn ich das wüsste! Sie möchte unbedingt ihren Teil selbst bezahlen, was die Möglichkeiten stark einschränkt.«

»Ihr könntet schwimmen gehen.«

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. Allein die Vorstellung von ihr in einem Bikini macht mich hart. Ich könnte mich auf nichts anderes konzentrieren als darauf, mit ihr zu schlafen.

»Nein …«, wiederholt Noah nachdenklich, als er meinen Gesichtsausdruck studiert. »Wo warst du als Teenager? Ohne Geld in der Tasche.«

Lachend mustere ich ihn. »Du kennst die Antwort. Ich hab die Herzdame in eine ruhige Ecke gelockt und einfach drauflosgeknutscht. Ein bisschen origineller sollte es schon sein. Ihr Job ist es, Locations für Filmdrehs zu suchen. Die Messlatte liegt entsprechend hoch.«

»Ich würde normalerweise raten: Mach, worauf du Lust hast! Doch wenn ich mich recht erinnere, hast du keine Hobbys. Und bei deinem Joggingtempo kommt keiner mit.«

Schweigend lehnen wir uns ans Geländer und schauen auf Midtown. Was würde mir Spaß machen? Was hätte ich als Teenager getan? Ohne viel Geld auszugeben. June lässt sich sowieso nicht von Luxus beeindrucken. Aber ihr könnte gefallen, wenn man … Ich zücke das Handy und notiere die Idee. Ja, das müsste passen.

»Es ist also ernst?«, fragt Noah.

»Wird Zeit, oder?«

»Ich kann es nur nicht glauben.«

»Warum?«

»Ich dachte immer, du hasst diesen Beziehungskram.«

»Bei der Richtigen ist plötzlich alles anders. Das solltest du doch am besten wissen.«

»Stimmt.« Wir stoßen an. »Aber bloß als Test …«, beginnt Noah.

Will er dir wirklich hier Frauen unter die Nase reiben? Nicht, dass mir der eine oder andere neugierige Blick entgangen wäre. »Du bist manchmal echt unmöglich. Lass es!«

»Seit wann bist du so ein Spielverderber?!«

»Okay, zeig mir nur eine!«, fordere ich ihn heraus und trinke den letzten Rest Bier aus. Nie im Leben kommt eine der Anwesenden an June heran.

»Hinter dir ist eine«, sagt Noah triumphierend. »Tolle Figur, sexy Lächeln, schöne Bewegungen und obendrein total bodenständig.«

»Ich brauche den Typ bodenständig?«, hake ich amüsiert nach.

»Wenn es um Beziehungen und nicht um Affären geht, brauchen wir alle jemanden, der ein bisschen bodenständig ist.« Noah folgt ihr mit den Blicken. »Mist! Du bist zu langsam, Kumpel. Jetzt hat sie ein anderer.«

Ein eiskalter Schauer läuft mir über den Rücken. Ich sollte mich nicht umdrehen, das ist mir sofort klar. Dennoch kann ich den Impuls nicht unterdrücken. Noah klopft mir lachend auf die Schulter. Ich sehe in die Richtung, in die auch er sieht. Und da steht sie. June. Meine June.

Ohne dass ich es verhindern kann, beschleunigt sich mein Puls. Was hat sie hier zu suchen? Und wer ist dieser Kerl bei ihr?

»Na, was hab ich dir gesagt? Andere Frauen interessieren dich also nicht mehr?«, höre ich Noah neben mir frohlocken.

Und ich Idiot zerbrech mir den Kopf wegen unseres Dates! Während sie einen anderen Typen trockenvögelt! Alles in mir kämpft darum, nicht die Beherrschung zu verlieren.

»Scheiße, ist sie das?!«, fragt Noah, der merkt, dass ich gleich durchdrehe.

Dreh dich um, denke ich mir. Schau mich an, damit ich verstehen kann, was hier los ist! Stattdessen bekomme ich wie alle anderen eine Show geboten. Der Kerl beugt sie wie ein Tänzer nach hinten und zieht sie danach richtig eng an seinen verfickt perfekt modellierten Körper.

»Du machst jetzt keine Szene, oder?«, fragt Noah.

»Ich mache nie Szenen«, sage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Aber nimm es mir nicht übel, dass mir gerade die Lust auf ein weiteres Bier vergangen ist.«

»Wir sehen uns?«

»Auf jeden Fall.«

Wütend gehe ich direkt an June vorbei, als ich das Press verlasse. Ich atme ihren Duft ein und habe die Hoffnung, dass sie meine Anwesenheit spürt. Dass da wieder diese Verbindung zwischen uns ist. Und dass sie aufhört, sich so vertraut an den Fremden zu schmiegen. Passiert leider nicht.

Obwohl mir mein Instinkt sagt, dass wir zusammengehören, meldet sich mein Verstand und präsentiert mir eiskalt die Fakten. Jemand anderer berührt sie und bringt sie zum Lachen. Gleichzeitig denke ich an unsere letzte Unterhaltung. Sie hat sich für mich und nicht für ihre Agentur entschieden. Sie hat sich von mir kündigen lassen. Ich habe sie geküsst. Und wie! Wie passt das alles zusammen?

Geduld ist normalerweise eine meiner Stärken. Aber wenn es um June geht, dann hängt sie an einem extrem feinen, seidenen Faden. Das soll sie mir mal erklären!
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»Sie sind früh dran, Ms Carpenter!«, begrüßt mich Damon am Donnerstagmorgen unerwartet förmlich in seinem Büro und richtet sich die Krawatte.

»Ist das ein Problem, Mr Ward?«

Es ist Viertel vor neun. Wie ich finde, genau richtig. Vor allem, wenn man bedenkt, welche Anreise ich aus Hempstead hatte. Ich habe die letzten Tage an der Präsentation gesessen und mir dabei die ganze Zeit ausgemalt, wie es sein wird, ihn wiederzusehen. Irgendwie hatte ich damit gerechnet, dass unser Treffen – jetzt da ich dafür nicht bezahlt werde – zwangloser abläuft. Doch seine undurchdringliche Miene verunsichert mich.

Damon kneift die Augen zusammen und mustert mich erneut, nun aufmerksamer als eben. Er registriert die Stilettos, meine nackten Beine und das perfekt sitzende, dunkelblaue Etuikleid. Sein Blick ruht etwas länger auf meinen Hüften. Als würde er sich fragen, ob ich Unterwäsche trage, und auf mein Räuspern hin sieht er mir ins Gesicht.

»Was, Mr Ward?« Ich zögere. »Damon?«

»Bist du nervös?« Interessiert neigt er den Kopf zur Seite. »Solche Meetings müsstest du doch schon ein Dutzend Mal gehabt haben.«

»Hundert Mal«, korrigiere ich ihn automatisch. Und keinmal. Also: ja. Denn Präsentationen zu halten, gehört zu meinem Job. Männer, für die mein Herz schlägt, zu beeindrucken, nicht.

»Liegt es an mir?«

Sofort hüpft mein Puls. »Du kennst die Antwort.«

»Sag es mir trotzdem, June!«

Entschlossen trete ich näher und stelle den Laptop auf dem Besprechungstisch ab. Der Duft seines Rasierwassers dringt mir in die Nase und unwillkürlich muss ich daran denken, wie sexy Damon Ward unter der Dusche ausgesehen hat. Meine Lust auf diesen Mann wird immer größer. Ich mustere ihn nun ebenfalls, lasse meinen Blick über seinen sportlichen Körper mit den maßgeschneiderten Klamotten gleiten. Einzig seine Krawatte sitzt schief und ich kann nicht anders, als sie ihm zurechtzurücken. »Du weißt ganz genau, dass du mich nervös machst«, erwidere ich leise.

»Ach ja?«

»Bitte, können wir einfach anfangen?« Ich starte die Präsentation und warte darauf, dass er sich zu mir setzt. »Es sei denn …«

»Was, June?«

Der Gedanke ist abwegig, erklärt jedoch sein unterkühltes Verhalten. »Bist du immer noch an dem Date mit mir interessiert? Oder präsentiere ich hier Ideen, die ich in Rechnung stellen sollte, weil sie für jemand anderen sind?« Ich zögere. »Vielleicht für eine von den Ms Sheffields?«

»Komisch, genau das wollte ich dich eigentlich fragen.«

»Ich verstehe nicht.« Verwirrt mustere ich Damon. Ist er eifersüchtig?

»Wer war der Mann, mit dem du auf Tuchfühlung gegangen bist?«

»Ähm … du selbst, wenn ich mich recht erinnere. Letzten Donnerstag.«

»Ich meine Samstag.«

»Damon, wenn du möchtest, dass ich irgendwas erkläre, dann musst du ein bisschen vernünftiger mit mir reden. Wo willst du mich gesehen haben? Wann? Mit wem? Ich hab das ganze Wochenende damit verbracht, mir deinetwegen den Kopf zu zerbrechen.« Mist, gleich heule ich. »Ich hab mich auf heute gefreut.«

»Wirklich? Ich könnte schwören, dass eine Frau wie du im Press war. Und die ist sicher nicht nur mir aufgefallen. So sexy, wie sie getanzt hat.« Die Gesichtszüge entgleisen mir. »Ja, Überraschung, June! Ich war ebenfalls da. Und jetzt sag mir noch mal, was wir hier treiben.«

Völlig unpassend muss ich lachen, lehne mich zurück und fahre mir mit den Händen über das Gesicht, weil ich nicht weiß, wo ich anfangen soll.

»Obwohl ich dir keinerlei Erklärung schuldig bin: Das war Jamie, mein Mitbewohner.«

»Der Kerl, der dich schon nackt gesehen hat? Sorry, aber das beruhigt mich kein bisschen.«

»Jamie steht auf Männer. Wenn du uns nicht bloß beobachtet, sondern auch angesprochen hättest, dann wüsstest du das.« Ein dreckiges Grinsen bildet sich auf meinen Lippen, und ich mustere Damon von Kopf bis Fuß. »Er hätte dich so was von mit den Blicken ausgezogen.«

»Du hast unglaublich glücklich ausgesehen.« Er kommt näher, dreht meinen Stuhl, bis ich mit dem Rücken zum Tisch sitze und ihn direkt ansehen muss.

»Ich hab meinen Freunden von dir erzählt.« Unsicher warte ich, was er als Nächstes sagt. »Wieso sollte ich da nicht glücklich aussehen sollen?«

Etwas in seinem Gesicht verändert sich, wird weicher, offener – und hungriger. Er beugt sich über mich, zieht meinen Mund zu sich heran und küsst mich federleicht. Bevor ich mehr fordern kann, lässt er mich schon wieder los. »Entschuldige. Und ja, das Date ist definitiv mit dir. Die Sheffield-Töchter sind mir völlig egal. Du hingegen …«

Statt das zu kommentieren, packe ich seine Krawatte und ziehe ihn zu mir heran. »Praktisch, die Teile …«, murmele ich. Dann küssen wir uns erneut. Ich könnte die ganze nächste Stunde, die für die Präsentation eingeplant ist, damit verbringen. Jetzt ist es offiziell: Ich bin süchtig nach Damons Küssen, süchtig nach seinem Geschmack, seinem Geruch und der Art, wie er mich anblickt. Die letzten Tage habe ich so oft an ihn gedacht, als wäre ›Damon Ward‹ die Antwort auf alle Fragen. Die Geschwindigkeit, mit der er sich in meinen Gedanken einnistet, macht mir Angst. Oder verwechselt das mein schnell schlagendes Herz mit Glück?

»Und jetzt zeig mir, was du dir überlegt hast!«, murmelt er an meinen Lippen.

»Ja?« Ich kann die Aufregung in meiner Stimme nicht verbergen.

»Unbedingt.«

»Dann lass mich los!«, wispere ich.

Damon gibt einen unwirschen Laut von sich, weicht dann aber zurück. »Die Bühne gehört dir!«

»Möchtest du die ganze Präsentation sehen, oder soll ich gleich zum Ergebnis kommen?«

»Ich bin neugierig, wie du vorgehst und aus den vagen Informationen von mir auf konkrete Orte schließt. Also zeig mir ruhig alles.«

Mein Herz vollführt einen kleinen Luftsprung, weil sich Damon für meine Arbeit interessiert, und voller Vorfreude beginne ich. Ich gehe das Briefing und seine Vorgaben durch. Dann folgt eine Analyse zu Damons Umfeld und dem, was ich aus dem Vorgespräch über ihn erfahren habe. Und schließlich leite ich daraus ab, welche Anforderungen die Location erfüllen muss. In unserem Fall: gut zu erreichen, belebt, abwechslungsreich und möglichst kostengünstig.

»Du siehst ja gar nicht nach vorne!«, beschwere ich mich, als ich einen kurzen Seitenblick zu Damon werfe. Er sitzt schräg in seinem Sessel und schaut mich statt die Leinwand an.

»Ich konzentriere mich immer auf das, was ich am spannendsten finde.«

»Was ist denn an mir gerade spannend?«

»Du lächelst supersüß beim Präsentieren.«

»Wirklich?«

Er nickt. »Und du redest ruhiger.«

»Ruhiger als sonst?«

Er stützt das Kinn in eine Hand und versucht, ein Lächeln zu verbergen. »Ruhiger zumindest als bei Gesprächen mit mir.«

»Was noch?«, frage ich.

»Du bist viel zu gut für einen Laden wie McLeod’s Places.«

»Das weiß ich. Trotzdem kann ich nicht einfach kündigen. Für Magic Moments kann ich meist nur am Wochenende arbeiten. Es wird locker ein Jahr dauern, bis ich genug Kunden habe, um Lucas Auf Wiedersehen zu sagen.« Frech grinse ich. »Weitere Beobachtungen?«

»Du bist unglaublich sexy, wenn du so souverän deine Präsentation hältst. Genau wie mir ist dir wichtig, einen professionellen Eindruck zu hinterlassen.« Sein Blick wird dunkler und mir stockt der Atem. »Soll ich dir verraten, was mir außerdem aufgefallen ist?«

Angespannt nicke ich.

»Die ganze Zeit hab ich mich gefragt, warum gerade du mir nicht aus dem Kopf gehen willst.«

»Und?«

»Weil wir noch etwas gemeinsam haben, June. Hinter der Fassade aus Anstand und gutem Benehmen sind wir leidenschaftliche Menschen, die aus unterschiedlichen Gründen nicht einfach sie selbst sind. Es sei denn, wir sind zusammen.«

Seine Blicke verschlingen mich, und ich rutsche unruhig auf meinem Stuhl hin und her, um das Brennen zwischen meinen Beinen zu lindern.

»Ist das Zustimmung?«, fragt er belustigt.

»Hätte ich dich doch bloß nicht an der Krawatte gepackt!«

»Oder hättest du sie nicht losgelassen.«

Am liebsten möchte ich widersprechen. Aber wir wissen beide, dass ich mich nicht wehren würde, wenn er näher kommen, den Laptop beiseiteschieben und mir befehlen würde, das Kleid hochzuschieben und die Beine für ihn hier und jetzt zu spreizen. Und mir wird plötzlich viel zu bewusst, wie sehr ich mich danach verzehre, ihn in mir zu spüren. Mich von ihm nehmen zu lassen. Seine Haut an meiner zu fühlen …

»Machst du weiter?«, fragt er.

»Wie bitte?«

»Die Präsentation! Fährst du damit fort?« Damon sieht auf die Uhr. »Dir bleiben zwanzig Minuten.«

»Also gut.« Um mich zu sortieren, kämme ich mit den Fingern durch meine Haare. Dann stelle ich die drei Empfehlungen vor und schließlich, mit flatternden Nerven, meinen Favoriten: den Coney Island Freizeitpark.

Sag was! Sekundenlang starrt Damon mich an und ich kann nicht einschätzen, was er denkt. Bis er lächelt. »Ein Date in einem Vergnügungspark?«

»Heißt das, dir gefällt der Vorschlag? Sei ehrlich! Wenn nicht, können wir selbstverständlich was anderes machen. Meine Alternativen kennst du. Und hattest du nicht auch Ideen?«

»Das heißt –«, beginnt Damon, doch wir werden unterbrochen.

Die Tür zu seinem Büro schwingt auf und seine Assistentin erscheint. »Dein Zehn-Uhr-Termin ist da«, informiert sie ihn. Furchtbares Timing!

Überrascht schaut Damon auf die Uhr. »Wir brauchen hier noch fünf Minuten. Würdest du Mr Murray in der Zwischenzeit einen Kaffee anbieten?«

»Natürlich.«

Damon wartet, bis Patricia die Tür wieder hinter sich geschlossen hat. »Mir gefällt die Idee, sehr sogar. Und bevor du denkst, dass ich dich nur beschwichtige …« Er erhebt sich, geht zu seinem Schreibtisch und nimmt ein Kuvert. Feierlich überreicht er es mir. »Mach es auf!«

Skeptisch drehe ich den Umschlag in den Händen, öffne ihn und entnehme ihm eine Karte, auf der das Firmenlogo von Ward United aufgedruckt ist. Handschriftlich stehen dort bloß zwei Wörter: Coney Island.

»Wie hast du das angestellt?«, frage ich verblüfft, als hätte Damon einen Zaubertrick aufgeführt.

»Ich habe einen Kugelschreiber und ein Blatt Papier genommen und …«

»Das meine ich nicht!«, rufe ich aufgeregt aus. »Du hattest wirklich den gleichen Gedanken wie ich?« Übermütig falle ich Damon um den Hals, sodass er einen Schritt zurück machen muss, damit wir nicht umfallen.

»Hoppla!« Lachend zieht er mich an sich. »Ja, die Idee ist ganz nach meinem Geschmack. Das Wetter soll gut werden, endlich einen Hauch kühler, aber nach wie vor sonnig. Und ich dachte mir, wenn wir eine Pause von der Achterbahn brauchen, dann legen wir uns einfach an den Strand.«

»Schade, dass wir nur noch eine Minute haben«, entschlüpft mir.

»Ja, zu schade.« Ich lese in Damons Augen, dass er mich küssen will, sich jedoch zurückhält.

»Kannst du deinen nächsten Termin vielleicht etwas warten lassen?«

Bedauernd schüttelt er den Kopf. »Mr Murray hat lediglich diese eine Stunde für mich.«

»Um danach weiter Geld zu scheffeln!«, rutscht mir finster raus.

Wider Erwarten strahlt Damon mich an. »Nein, um pünktlich zu seiner Arbeit zu kommen. Obwohl ich darüber eigentlich nicht reden darf: Er ist einer meiner Pro-bono-Fälle und landet womöglich auf der Straße. Wäre schrecklich, wenn er obendrein seinen Job verliert.«

»Aha, okay«, entfährt mir nur. Dabei habe ich auf einmal etliche Fragen zu seinem Job und diesem ersten Prozess, den er verloren hat, und warum er mir Sachen erzählt, die er mir nicht erzählen darf. Das könnte ihn seine Lizenz kosten!

»Ich hol dich Samstag um zehn ab?«, fragt er.

»Besser um neun, dann haben wir mehr vom Tag. Es sei denn, das ist dir zu früh?«

»Überhaupt nicht, June. Neun ist perfekt. Ich freu mich.«

Wir geben uns einen flüchtigen Kuss, knapp bevor die Tür erneut auffliegt und Patricia Mr Murray hereinbringt. Als ich ihn sehe, bekomme ich ein schlechtes Gewissen, Damon aufgehalten zu haben. Der Mann sieht hager aus und ich hoffe, Damon kann ihm helfen.

Doch als ich mit dem Fahrstuhl nach unten fahre, verfliegt das Gefühl und plötzlich ist da nichts als Freude. Mir ist, als würde mir die Sonne direkt ins Gesicht scheinen, mich umhüllen, mich tragen. Bis ich das Büro von McLeod’s Places betrete und die raue Realität mich einholt.
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»Schön, dass Sie es einrichten konnten, Mr Murray«, begrüße ich den älteren Herren und biete ihm, wie jedem Mandanten, Kaffee, Tee und Wasser an.

»Es sieht übel aus, oder?«, fragt er ohne Umschweife und rührt nichts an.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Sie sind heute unglaublich gut gelaunt, Mr Ward. Meine Erfahrung ist, dass die Leute immer dann besonders fröhlich sind, wenn sie schlechte Neuigkeiten für einen haben.«

Im Stillen gehe ich ein paar Situationen durch. Kündigungen. Krankheiten. Unfälle. Mmh … Eher Augenblicke, in denen Höflichkeit angebracht ist. Teilweise sogar Mitgefühl. »Nein«, beruhige ich ihn sofort. »Die Chancen, dass wir den Fall gewinnen, stehen gut. So wie ich es Ihnen gesagt habe. Die Stadtverwaltung und die Eigentümer haben kein Recht, Sie fristlos und ohne Alternative aus der Wohnung zu werfen. Die juristischen Anträge habe ich wie versprochen fertig. Bitte!« Ich reiche ihm eine Mappe. »Lesen Sie das alles gründlich durch und unterschreiben Sie auf den letzten beiden Seiten.«

»Ehrlich?« Gerührt blinzelt der Mann Tränen weg.

»Ehrlich.« Schade, dass June schon gegangen ist. Momente, wie jetzt der mit Murray, sind die, weshalb ich Jura studiert habe.

Zu meiner Überraschung blättert Murray die Papiere schnell durch und kritzelt sofort seine Unterschrift auf die Stellen, die ich markiert habe. Genau so reiten sich die meisten Leute in Schwierigkeiten: weil ihnen das Kleingedruckte zu anstrengend ist. »Wollen Sie die Dokumente nicht vorher durchlesen?«

»Ich vertraue Ihnen, Mr Ward.«

»Das können Sie. Und genau deshalb lasse ich Sie hier nicht weg, bevor Sie sich angeschaut haben, womit Sie mich beauftragen.«

»Das meinen Sie ernst?«

Ich nicke.

Seufzend setzt er sich wieder, obwohl er gerade im Begriff war aufzustehen. Zeile für Zeile gehe ich mit ihm die insgesamt zwanzig Seiten durch.

»Was ist mit meinen Nachbarn, die bereits vor die Tür gesetzt worden sind?«, fragt er.

»Einige haben wir angeschrieben. Sie werden Nebenkläger.«

»Und was denken Sie, wie lange das Ganze dauert, Mr Ward?«

»Nächsten Dienstag wird es eine erste Anhörung geben. Dabei wird entschieden, wie mit dem Fall weiter verfahren wird. Wir gewinnen Zeit. Und ich bin optimistisch, dass wir einen Weg finden, wie Sie und die anderen in den Wohnungen bleiben können. Haben Sie sonst noch Fragen?«

»Dürfte ich vielleicht doch Kaffee haben?«

Ich muss lachen. Auch deshalb sind mir die privaten Anliegen lieber. Die Menschen reagieren zwar meist viel emotionaler, aber zugleich ehrlicher. Sie rechnen mit nichts und sind dann immer völlig verblüfft, wenn sich jemand für sie einsetzt. Meinen Unternehmensmandanten ist dagegen nichts gut genug. Ich schlage ihnen einen Deal vor, bei dem sie drei Millionen sparen, und sie wollen einen über vier Millionen. Zwei Manager entgehen einer Haftstrafe, prompt erhalten sie obendrein eine Entschädigung. Ich kenne Dutzende solcher Fälle.

»Hier, bitte, mit den besten Grüßen von Ward United«, sage ich, schenke Kaffee ein und reiche ihm die Tasse. Damit er nicht das Gefühl hat, sich beeilen zu müssen, gieße ich mir ebenfalls nach. »Sagen Sie, waren Sie schon mal auf Coney Island?«, frage ich ihn aus einer Laune heraus.

»Sicher doch. Sie nicht?!«

Mit einer Geste umfasse ich mein Büro. »Das Gesetz schläft nie.«

»Da haben Sie was verpasst, Mr Ward.«

»Können Sie etwas empfehlen?«

»Alle stürmen die Cyclone-Achterbahn. Aber ich rate Ihnen, mit dem Thunderbolt zu fahren. An einer Stelle rast man fast senkrecht auf den Boden zu.« Er reibt sich über die Arme. »Sehen Sie, ich krieg Gänsehaut!« Er grinst breit. »Und bei dem Wetter nehmen viele die Wildwasserbahn.«

»Ach ja?« Was ist daran so lustig?

»Mitfahren würde ich nicht. Zu langweilig. Aber danach kommen die Ladys mit nassen Shirts aus den Wagen geklettert.«

Definitiv etwas, was ich mit June nicht machen werde. Ich liebe es, wenn ihre Klamotten klatschnass an ihr kleben. Doch der Anblick gehört mir.

Während Murray seinen Kaffee austrinkt, gibt er mir weitere Tipps. Fasziniert höre ich zu und bin überrascht, wie angenehm Small Talk sein kann. Soweit ich mich erinnere, war ich noch nie so unverkrampft bei einem Mandanten. Auch Patricia schaut mich ganz irritiert an, als Murray und ich lachend das Büro verlassen.

»Können Sie Mr Murray bitte ein Taxi rufen, Patricia?«

»Sicher.« Sie reicht mir einen Zettel und klemmt sich sofort ans Telefon. Richtig, der Gerichtstermin. Der erste von vielen.

Mit einem Nicken verschwinde ich in meinem Büro und suche mir die wenigen Papiere zusammen, die ich gleich brauche. Der Rest befindet sich auf dem Laptop. Dann lege ich im Kopf einen Schalter um.

Steel Industries wurde angeklagt, bei der Produktion von Verbindungsstücken für Motoren geschlampt zu haben. Bisher ist nicht absehbar, wie groß der Schaden ist, weil wir von der Unternehmensleitung nur stückweise Informationen bekommen. Während ein Team von Ward United nach wie vor recherchiert, womit wir es zu tun haben, hat ein übereifriger Staatsanwalt aber bereits Anklage eingereicht. Getreu der Devise: Ich klage lieber ein kleineres Problem nach dem anderen an, als die Machenschaften nie vor Gericht zu bringen. Keineswegs dumm. Daher beschäftigen wir uns aktuell mit Laufbändern in Fitnessstudios, die Steel Industries für eine namhafte Marke produziert hat und die einigen Leuten um die Ohren geflogen sind und sie zum Teil schwer verletzt haben.

»Brauchst du noch was?«, fragt Patricia, bevor ich losgehe und für heute die Kanzlei verlasse.

»Halt dich bitte einfach bereit.«

»Gefällt dir der Fall nicht?«

»Von Tag zu Tag weniger.«
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»Wo steckt Tom? Ich denke, der kümmert sich darum?«, frage ich Lucas, sobald ich in die Agentur komme und neben meinen Aufträgen zig Dossiers meines Kollegen entdecke.

»Irgendwas Familiäres. Er hat sich drei Tage freigenommen. Gibt’s ein Problem? Er hat sich auch nicht beschwert, als er letzte Woche die Sachen von dir übernehmen musste.«

»Weil ich nur Papierkram hatte, aber das hier …« Nach Luft schnappend zeige ich auf einen Stapel, mit dem umfangreiche Recherchearbeiten verbunden sind. Draußen. Bei dreißig Grad im Schatten. Zu denen ich beinahe sofort völlig unvorbereitet los muss. Obendrein würde ich zu gerne wissen, was bei Tom mit was Familiärem gemeint ist. Zu seinen Eltern hat er kaum Kontakt. Die wohnen in Florida. Geschwister hat er keine, und Onkel und Tanten hat er nie erwähnt.

»Sorry, June, so lauten die Regeln. Ich hab dir den Firmenwagen reserviert. Du packst das schon!«

Sobald er mir den Rücken zukehrt, mache ich Würgegesten. Schöner Mist!

Statt mich auf das Wochenende mit Damon zu freuen, kümmere ich mich um meine Projekte, verschiebe, was möglich ist.

Als würde das nicht genügen, leitet mir mein Chef obendrein zig Termine weiter, an denen ich am Montag teilnehmen soll. Bloß einer ist von meinem Kunden, die anderen sind für Tom. Auch auf die Gefahr hin, noch tiefer in Ungnade zu fallen, lehne ich alle stur ab. Man kann ja nicht zu allem Ja und Amen sagen.

Prompt erhalte ich sämtliche Einladungen ein zweites Mal, plus einen erneuten Anranzer von Lucas, der schnaufend aus seinem Büro gestürmt kommt. »Sag mal, was ist los mit dir? Was soll Tom denn da? Du übernimmst doch gerade seine Sachen, also bist du das Gesicht gegenüber dem Kunden.«

»Am Montag muss ich zu den Sheffields.«

»Das reicht auch am Dienstag«, sagt er. »Und sollte ich jetzt noch ein Wort hören … Ich verlange schließlich nicht ständig Überstunden.« Nur jeden Tag. »Außerdem meine ich mich zu erinnern, dass du damit einverstanden warst, mal am Wochenende einzuspringen. Ich wüsste nicht, wo das Problem liegt. Falls dir was nicht passt, da ist die Tür!«

»Schon gut«, knurre ich. Klick, klick, klick. »Zufrieden?« Ich nehme nacheinander die Termineinladungen an. »Natürlich mach ich das alles total gerne!«, flöte ich so falsch wie ein Dreißig-Dollar-Schein. »Danke, Lucas, für die Chance, hier arbeiten zu dürfen.«

Mein Chef ist so eine Niete, dass er nicht mal merkt, wie mir der Sarkasmus aus sämtlichen Poren tropft. Aber letztlich kann es ihm egal sein, denn er kriegt, was er will. Und ich? Mir wird richtig flau, wenn ich daran denke, dass ich die Verabredung mit Damon absagen muss.

Es sei denn, ich werde eher fertig. Also mache ich mich auf den Weg …

 

***

 

Die Ernüchterung folgt am Nachmittag. Ich bin mit dem Lexus von Hempstead aus zum Delaware-Durchbruch losgefahren, um Bilder zu schießen. Das Waldgebiet gehört zu den Ausläufern der Appalachen. Die Aufnahmen sind erstklassig. Für meinen Geschmack findet eine Produktionsfirma, die uns für einen neuen Kinofilm engagiert hat, hier genau die richtige Mischung aus Grusel- und Märchenwald. Doch seit zehn Minuten habe ich Lucas am Telefon. Er klickt die Fotos durch, die ich ihm gerade geschickt habe, und ich höre nur: »Nein.« Pause. »Nein.« Pause. »Nein.«

»Aber –«

»Jetzt komm mir nicht auf die Tour!«, blafft mich mein Chef an. »Bei dieser Location habe ich das Gefühl, schon tausendmal dort gewesen zu sein. Wir brauchen was Spezielles.«

»Könnte daran liegen, dass Wald Wald ist«, murmele ich.

»Wie bitte? Was hast du gerade gesagt?« Seine Stimme klingt abgehackt wegen der miserablen Verbindung, die mir die Arbeit zusätzlich erschwert. Ständig fällt das Netz aus. Die Fotos brauchen ewig, bis ich sie über das Netz des Handys überhaupt verschicken kann. Und obendrein versagt das Navi, und ich muss mit den alten Straßenatlanten herumhantieren. Zwar bin ich eine exzellente Kartenleserin, es nervt jedoch, weil es Zeit frisst.

»Nichts. Ich such weiter.«

»Gut, beeil dich!«

Als wäre alles besprochen, legt Lucas grußlos auf. »Scheißdreck!«, fluche ich. Andauernd verspricht er den Kunden Sachen, die es nicht gibt. Und Tom und ich dürfen das dann ausbaden. Wobei … dieses Mal ich allein.

Fluchend kraxele ich durchs Unterholz.

Immerhin ist es schattig. Doch da wir Sommer haben, ist die Luft stickig. Verschwitzt klebt mein Top an mir und ich schlage zum hundertsten Mal nach Mücken. Denn anscheinend wirkt das Anti-Mückenspray auf die Biester besonders anziehend.

Sobald ich zurück beim Firmenwagen bin, ignoriere ich meinen knurrenden Magen und breite die Landkarte aus, um den nächsten Stopp auszuwählen.

»Kann ich helfen, Miss?«

Kreischend zucke ich zusammen und frage mich, wo der bärtige Typ im Karohemd vor mir auf einmal herkommt. Den Klamotten nach zu urteilen, hat er in der Nähe einen Hof. Könnte aber auch ein Holzfäller sein. Oder ein Serienmörder. Er sieht freundlich aus. Dennoch rät mir eine innere Stimme abzuhauen.

»Nein, alles gut«, sage ich hastig, werfe die Karte achtlos auf den Beifahrersitz und steige in den Wagen.

»Sie kennen den Weg?«

»Den Weg?«

»Zur Straße.«

»Oh … klar … natürlich.« Was wäre ich für ein Locationscout, wenn ich keinen Orientierungssinn hätte?! Ich starte den Motor und bin erleichtert, als der Typ mit einem Schulterzucken zurückweicht.

»Na dann, ’nen schönen Tag, Lady!«, ruft er mir hinterher.

»Ja … ähm … ebenfalls.«

Im Rückspiegel registriere ich, wie er mir nachsieht. Unheimlich!

Ich verlasse den Waldweg. Doch erst als ich die nächsten drei Städte passiert habe, kann ich mich entspannen.

 

***

 

Hungrig halte ich in Monticello, einem kleinen Touristenort mit schätzungsweise achttausend Einwohnern. Im Hintergrund sieht man schon die Catskill Mountains, obwohl sie noch eine ganze Ecke entfernt sind. Ich überprüfe mein Handy und jubele, weil ich endlich Empfang habe. Während ich im Chinatown Kitchen auf mein Essen warte, rufe ich Jamie an und sage ihm, dass ich auswärts übernachte. Dann macht er sich keine Sorgen. In der Hinsicht ist er wie ein großer Bruder. Im Anschluss zahle ich, steige in den Firmenwagen und gebe Gas, um endlich fertig zu werden.

Ich brauche beinahe eine Stunde bis Denning, meiner nächsten Idee für einen Drehort, und schieße bis zum Sonnenuntergang Bilder. Übernachten kann ich in der dortigen Jugendherberge, wo ich trotz Ferienzeit ein Bett bekomme. Besser als die Nacht im Auto zu verbringen, was ich auch schon gemacht habe. Aber wie zu erwarten schlafe ich unruhig. Beim kleinsten Geräusch schrecke ich hoch.

Auf dass der morgige Tag besser wird! Je eher ich die passende Location finde, umso eher kann ich den Kram von Tom erledigen – und vielleicht doch zu meinem Date. Fast fühle ich mich wie Cinderella, die es sogar ohne Täubchen schafft, die Aufgaben der bösen Stiefmutter zu erfüllen, um zum Ball gehen zu können. Wenn alles so klappt, wie ich es mir vorstelle. Wenn …

 

***

 

Müde, dafür immerhin früh, starte ich am nächsten Tag. Bis ich den Mann vom Delaware Durchbruch wiedersehe. Das kann kein Zufall sein!

Ich bin froh, dass ich eine hochwertige Kamera habe, und schieße unauffällig einige Nahaufnahmen von dem Kerl. Nur zur Sicherheit schicke ich die beste Porträtaufnahme an Jamie mit dem Zusatz: »Ich melde mich später.« Die Internetverbindung ist nach wie vor schlecht, aber immerhin kann ich das WLAN der Jugendherberge nutzen.

Sobald das Foto gesendet ist, mache ich mich auf den Weg. Sollte ich hier um den Slide Mountain auch nichts finden, was Lucas begeistert, bau ich ihm seinen Traumwald mit eigenen Händen! Und wenn ihm der wieder nicht passt, soll er mich doch kündigen! Das wird er schneller bereuen, als er ›McLeod’s Places‹ sagen kann.

In den durchgeschwitzten Klamotten vom Vortag wandere ich zügig los und bin zwei Stunden später mittendrin in der Natur.

Der Ort ist ideal. Am Startpunkt der Wanderungen gibt es genug Flächen zum Parken. Die Jugendherberge könnte Teile der Filmcrew unterbringen und die Landschaft ist abwechslungsreich. Hätte ich weniger Zeitdruck, ich würde den Tag glatt genießen. Es ist immer schön, aus New York rauszukommen. So ruhig, friedlich, idyllisch. Kaum vorstellbar, dass irgendwo Leute gerade Stress, Meetings und Deadlines haben.

Sogar die Welt von Ward United wirkt auf einmal weit weg. Wie es wohl wäre, hier mit Damon unterwegs zu sein? Bestimmt würde er mühelos mein Tempo mithalten. Sein Handy hätte keinen Empfang. Wir wären unter uns. Eine ziemlich romantische Vorstellung.

»Träum nicht!«, ermahne ich mich und gehe die Fotos durch, die ich geschossen habe. Also, wenn die nicht perfekt sind, welche dann?

Mit einem deutlich besseren Gefühl als am Vortag mache ich mich auf den Rückweg zum Wagen. Immer wieder überprüfe ich die Internetverbindung und bin froh, als die Kamera weitere Bilder an meinen Chef schicken kann.

Als ich schließlich gegen zwei Uhr den Lexus erreiche, bin ich fix und fertig. Der Schweiß läuft mir in Strömen über den Rücken. Durstig werfe ich die leere Wasserflasche von der Wanderung auf den Rücksitz und stürze mich auf die im Auto warm gewordene volle, als wäre es ein kühles Bier zum Feierabend. Als mich Lucas anruft, schlucke ich schnell. »Ja?«

»Gute Arbeit, June.«

»Danke.« Endlich ist er zufrieden. Halleluja! Erleichtert überschlage ich im Kopf, was das für meine Wochenendplanung bedeutet und bekomme bessere Laune.

»Und wenn du schon mal in der Gegend bist: Leg auf dem Rückweg noch einen Stopp am Tiorati-See ein! Unsere Datenbank braucht dringend neue Aufnahmen.«

Was?! »Kann Tom das nicht an einem anderen Tag übernehmen?«, wende ich ein.

»Und dafür doppelt Benzin verbrauchen?« Das heißt wohl Nein.

»Okay, wird erledigt«, beende ich das Gespräch motivierter, als ich mich fühle.

Jetzt führt kein Weg dran vorbei, ich muss Damon anrufen. Mit gemischten Gefühlen wähle ich seine Nummer. Weil sich alles in mir gegen das sträubt, was ich gleich machen muss. Schlechte Nachrichten überbringen.

»June, was für eine Überraschung! Willst du mir Tipps geben, was ich morgen anziehen soll? Ich weiß, was Shorts sind und dass die im Sommer praktischer sind als Anzughosen.«

Damons gute Laune und die Tatsache, dass er so entspannt klingt, erwischen mich eiskalt. »Ich … also …«

»Was ist los?« Sofort wechselt sein Tonfall, als würde er riechen, dass ich nicht anrufe, um die Garderobe zu besprechen.

Ich hole tief Luft, dann lasse ich die Bombe platzen. »Ich muss für Samstag absagen.« Und es tut mir so, so, so unendlich leid.

»Mmh«, macht er, und es ist mir unmöglich rauszuhören, ob er sauer ist oder nicht. Dazu müsste ich ihn schon sehen.

»Aber das heißt nicht, dass wir das komplett canceln«, beeile ich mich zu sagen. »Ich hab mich wirklich auf den Tag mit dir gefreut. Es ist nur unerwartet was dazwischen gekommen. Wann kannst du wieder? Ich richte mich da ganz nach dir.« Unsicher nage ich auf meiner Unterlippe herum und registriere meine desaströse Gestalt im Rückspiegel des Autos. Ich bin eh nicht vorzeigbar.

»Ist dir eigentlich klar, was ich alles getan habe, um am Samstag Zeit zu haben?«

Okay, jetzt klingt Damon wütend. Und ich kann ihn verstehen. Natürlich sitzt er nicht Däumchen drehend vor seinem Terminkalender und fragt sich, was er bloß mit den vielen freien Stunden anfangen soll. Für wie naiv hält er mich?! Oder glaubt er, ich schiebe das vor? Dass ich Zweifel habe und erneut vor ihm davonlaufe?

Gerade als ich Damon antworten will, klopft es an die Autoscheibe.

»Ja?« Nichts Böses ahnend werfe ich einen Blick zur Seite und schreie auf. Da ist wieder dieser Holzfäller. »Sorry, ich muss Schluss machen«, würge ich Damon ab und lege auf. Das hier ist wichtiger. »Was wollen Sie?«, frage ich angespannt.

»Brauchen Sie Hilfe?« Wie am Vortag lächelt der Typ freundlich.

»Nein, wieso?«

»Sie sehen blass aus.« Bei seinen Worten kriecht mir ein eisiger Schauer über den Rücken und nimmt dabei jedes einzelne Härchen mit.

»Wirklich alles gut«, beteuere ich heiter, während ich überlege, welche Route mich am schnellsten nach New York bringt.

»Ich hab was zum Essen da. Ich hol Ihnen was!«

Eher stopfe ich mir Sand in den Mund! »Danke, geht schon.«

»Sicher?«

»Ja.« Ich starte den Motor und sehe zu, dass ich Land gewinne.

 

***

 

Als ich nach einer Stunde den Tiorati-See erreiche, bleibe ich im Auto und schieße ausschließlich von meinem Sitz aus Bilder. Der Gedanke, da draußen zu sein und dem Typen erneut zu begegnen, ist zu verstörend. Ich bin New Yorkerin und beherrsche ein paar Handgriffe zur Selbstverteidigung. Ich habe sogar Pfefferspray dabei. Dank Jamie. Deshalb bin ich jedoch nicht leichtsinnig. Das Leben ist eben nicht rosarot. Sondern manchmal dunkel, kalt und …

Nein, denk an was Schönes! Erstaunlicherweise sind das nur zwei Dinge: Coney Island. Damon. Coney Island. Damon.

Ich hatte mich wirklich auf den Tag gefreut.

Eine Welle des Bedauerns läuft durch mich hindurch und schnürt mir die Kehle zu. Ich wusste von Anfang an, dass das mit uns nicht klappen würde. Wie auch? Und jetzt sind wir beide enttäuscht.
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Geh ran!

Tief durchatmend rufe ich June zurück. Doch das Telefon ist tot.

»Damon, alle warten.« Patricia ist aus dem Besprechungszimmer gekommen, will eigentlich noch was anmerken, verkneift es sich jedoch, als sie mich sieht. »Was ist passiert?«

Erneut wähle ich Junes Nummer. Ein absolut hilfloser Versuch, mich zu beruhigen.

»Damon!« Erst als Patricia ihre Hand auf meine legt, bin ich wieder da. »War das June? Ist alles in Ordnung?«

»Ich weiß es nicht«, sage ich für diese Umstände verblüffend ruhig. Mir wird bewusst, dass hinter der Tür zum Konferenzraum mehr als zwanzig Personen sitzen, um den Auftakt der Gerichtsverhandlung zu analysieren. Zehn von Ward United, zehn von Steel Industries. Weil der Fall so komplex ist, habe ich bisher jeden Schritt begleitet. Aber mein sonst ziemlich scharfer Verstand weigert sich, sich mit den Problemen anderer Leute zu beschäftigen. Ohne nachzudenken, wähle ich 911, den Notruf, um irgendwas zu tun.

»Sir, wie können wir Ihnen helfen?«, meldet sich eine routiniert ruhige Frauenstimme.

»Jemand ist in Gefahr.«

»Wo, Sir?«

»Ich habe keine Ahnung«, murmele ich und reibe mir die Schläfen.

»Was genau ist passiert?«

»Meine Freundin hat mich angerufen, vor Schreck geschrien und plötzlich aufgelegt. Können Sie das Handy orten? Eine Suchmeldung rausgeben? Oder –«

»Sir, langsam! Erzählen Sie mir noch mal, was geschehen ist!«

Tief durchatmend beschreibe ich jedes Detail und laufe dabei aufgebracht auf und ab. »Tun Sie doch was!«

»Sir, bedauere, aber da können wir noch nicht aktiv werden. Vermisstenfälle nehmen wir erst nach 48 Stunden auf.«

»Aber meine Freundin könnte verletzt sein, Hilfe brauchen!«, rufe ich aufgebracht.

Die Frau aus der Notrufzentrale seufzt. »Das sind zu wenig Anhaltspunkte, um zu ermitteln. Bitte bewahren Sie Ruhe! Sollte sich ihre Freundin auch nach zwei Tagen nicht melden, geben Sie uns wieder Bescheid.«

»Mehr können Sie nicht tun?!«, knurre ich.

»Tut mir leid, Sir.«

Frustriert lege ich auf. Das darf doch nicht wahr sein! Mein Gefühl sagt mir, dass etwas nicht stimmt, und die Polizei hilft nicht. Nie im Leben kann ich zwei Tage warten. Wer weiß, was bis dahin passiert ist? Fieberhaft suche ich nach einer Alternative. Wie schwer kann es sein, June selbst ausfindig zu machen? Rein technisch ist das möglich.

»Patricia? Wie heißt der Leiter unserer Sicherheitsabteilung?«

»Leiterin. Susan Winters«, sagt sie.

»Kennst du ihren Background?«

»Ähm …« Patricia ist sichtlich irritiert, fängt sich jedoch. »Bestnoten, wie bei den meisten von uns und … na ja.«

»Und?«

»Wenn ich mich richtig erinnere, vorbestraft wegen Hackergeschichten. Was wir bei der Einstellung allerdings ignoriert haben.«

Ich nicke. Niemand schützt einen besser vor digitalen Angriffen, als jemand, der selbst mal wie einer der Angreifer gedacht hat. »Perfekt«, murmele ich nur und will los.

»Damon, Stopp! Was wird aus dem Termin?«

»Sag Nick, dass er übernehmen und mich über alle Schritte informieren soll.«

»Sicher?«, fragt Patricia überrascht nach.

»Ja.« Nick arbeitet eher hemdsärmelig als gründlich – passt sogar zum Mandanten. Ich kann jetzt nicht.

Keine fünf Minuten später stürme ich in das Büro unserer Sicherheitschefin.

»Mr Ward! Was für eine Freude, Sie mal persönlich zu sprechen!« Die kleine Frau mit den bunten Haaren und einem Ohr voller Piercings lächelt mich ironisch an. »Oder dann vielleicht auch nicht.«

»Sie sind Susan Winters?« Irgendwie hatte ich mit jemandem in einem schlecht sitzenden Blazer, mit blassem Teint und Augenringen gerechnet.

»Die bin ich. Wie kann ich Ihnen behilflich sein? Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, könnte das lustig werden.«

»Es handelt sich um eine private Angelegenheit«, sage ich.

»Miss Carpenter nehme ich an?«, fragt sie wenig überrascht.

»Ja, June Carpenter.«

Amüsiert schürzt sie die Lippen. »Was hat sie angestellt? Bekommt sie Ärger?« Da es mich alle Mühe kostet zu ignorieren, mit welcher Großkotzigkeit sich Susan Winters aufspielt, vergeht ihr das Lachen. »Okay, sorry, Boss. Wie kann ich helfen?«

»Ich fürchte, sie steckt in Schwierigkeiten. Sie geht nicht an ihr Handy und meldet sich nicht.«

»Und ich soll sie nun aufspüren?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, das hier darf nicht über die Kanzlei laufen. Empfehlen Sie mir jemanden, der das kann und vertrauenswürdig ist.«

»Sie wollen den Besten?«

»Unbedingt, Susan.«

Nickend dreht sie sich zu ihrem Schreibtisch und tippt in faszinierender Geschwindigkeit auf ihrer Tastatur herum. Klimper-klimper. »Ich weiß schon, wer der Richtige für Sie ist.« Klimper-klimper. »Lassen Sie mich kurz etwas überprüfen.« Klimper-klimper. »Yes! Haben Sie ein Glück! Das wären Ihre Leute.« Sie schreibt mir eine Nummer auf einen Notizzettel. »Bestellen Sie viele Grüße von der Nonne.«

»Die Nonne?« Mist, ich will nicht lachen, aber Susan Winters und eine Nonne verbindet augenscheinlich nichts.

»Was? Alles ist Gottes Werk! Ich bin unschuldig«, sagt sie und setzt eine Miene auf, als könnte sie kein Wässerchen trüben.

»Sie haben was gut bei mir.«

Ohne Zeit zu verlieren, rufe ich den Kontakt an. Erst bin ich irritiert. Die Leitung scheint tot zu sein. Das ändert sich jedoch, sobald ich mein Büro betrete. Dort ist die Beamerleinwand ausgefahren und jemand hat offensichtlich das Programm für Videokonferenzen gestartet. So viel dazu, dass man Ward United nicht hacken kann! Wobei ich nicht ausschließen möchte, dass Susan an der Stelle großzügig ein Schlupfloch gelassen hat.

»Hallo, Mr Ward«, begrüßt mich vom Bildschirm ein Typ in einem Anzug, der in etwa mein Alter haben müsste. »Jetzt können wir reden. Von Angesicht zu Angesicht.«

»Wie darf ich Sie nennen?«, frage ich.

»Der Pater.«

Mist, ungewollt muss ich wieder lachen. Was mir nur zu deutlich zeigt, wie zum Zerreißen gespannt meine Nerven sind. Normalerweise habe ich mich besser unter Kontrolle.

»Ja, das passt«, sagt der Mann am anderen Ende, allerdings nun mit einer Spur Humor in der Stimme. »Sie kennen die Konditionen?«

»Nein«, sage ich.

»Pro Stunde zehntausend.«

Das ist absurd viel. Ich bin bloß leider überhaupt nicht in der Stimmung für Verhandlungen. »Halsabschneider«, murmele ich, aber füge dann mit einem Lächeln hinzu: »Falls Sie mal einen Anwalt brauchen: Mein Stundensatz ist der Gleiche.«

»Gut zu wissen«, antwortet der Pater. Auf seinen Wink formiert sich ein Team aus Männern um ihn herum, die zwar ebenfalls Anzüge tragen, dennoch zwielichtig aussehen. »Worum geht es, Mr Ward?«

»Ich möchte, dass Sie für mich eine Person finden. Schnell.«

»June Carpenter?«

Warum auch immer sämtliche Hacker der Welt darüber informiert sind, von wem ich rede! Ich nicke und spule alle mir bekannten Informationen ab. Nur wenige Sekunden später meldet jemand, dass ihr Handy in den Catskill Mountains geortet werden konnte. Sie haben ihren letzten Standort. Das Signal ist jedoch vor einer halben Stunde abgebrochen.

»Und jetzt?«, frage ich.

Der Pater verzieht beleidigt das Gesicht. »Wir klinken uns in die Kameras in der Gegend ein und machen sie ausfindig. Entspannen Sie sich! June Carpenter taucht im Handumdrehen wieder auf.«

Da ich ähnliche Sprüche verwende, um nervöse Klienten zu beruhigen, bleibe ich alarmiert.

»Kann ich sonst noch was für Sie erledigen, Mr Ward?«

»Sagen Sie bloß, Sie plagt ein schlechtes Gewissen, weil Sie für diese Kleinigkeit den vollen Stundenlohn kassieren!«

Seine Augen blitzen. »Ich fürchte eher, ich mag Sie.«

Obwohl das hier hoch illegal ist, springt mein Instinkt an und ich nicke. Geht mir genauso. Der Typ vor mir ist ein Profi und ich schätze Menschen, die etwas von ihrem Handwerk verstehen.

»Eine Sache wäre da vielleicht …«, beginne ich und wundere mich, dass ich die Idee nicht schon viel eher gehabt habe.

»Ich kann Gedankenlesen, Mr Ward. Sind Sie sicher, dass Sie mich gleich darum bitten wollen? Meiner Erfahrung nach kommt das bei den Betroffenen immer mies an.«

»Ist das Ihre Belehrung?«

»So in etwa …«

»Ja, ich bin mir sicher. Liefern Sie mir obendrein alles zu June Carpenter. Wo sie aufgewachsen ist, mit wem sie zu tun hatte. Medizinische Akten, Highschool-Zeugnisse.«

»Interessant. Sie sind also ein Kontrollfreak«, höhnt der Pater.

»Ts!« Wut strömt heiß durch meine Adern, weil er die Motivation dahinter so falsch einschätzt. »Suchen Sie nach etwas, dass Angst im Dunkeln erklärt.« Ich hole tief Luft. »Der Rest ist mir herzlich egal.«

»Aber wissen wollen Sie ihn trotzdem.«

»Für zehntausend Dollar? Sicher. Bezahlt ist schließlich bezahlt.«

»Was ist mit ihren Freunden? Ebenfalls überprüfen?«

Kurz bin ich versucht zu nicken, doch dann habe ich eine andere Idee. »Nein. Falls Sie allerdings noch Kapazitäten haben, überprüfen Sie ihren Arbeitgeber McLeod’s Places.«

»Sie mögen ihren Boss nicht?«

»Wenn Sie gleich zu ihm recherchieren, werden Sie das verstehen«, sage ich.

»Wir haben sie am Tiorati-See«, meldet plötzlich einer der Männer, die im Hintergrund an den Laptops arbeiten. Und ich halte unwillkürlich die Luft an.

»Sie kommt zurück«, bestätigt sein Kollege.

Vor Erleichterung sacke ich in meinem Stuhl zusammen und reibe mir über das Gesicht. Ich fühle mich total fertig. Ausgelaugter als nach einer Hundert-Stunden-Woche. Aber auch glücklich.

»Kriegen Sie raus, was da los war?«, frage ich.

»Sicher«, meint der Pater fast eine Spur beleidigt.

Während sein Team weiterarbeitet, bitte ich Samuel, schnellstmöglich zu Junes Wohnung zu fahren. Sobald sie in Hempstead ist, soll er sie abholen und herbringen. Es geht ihr gut, sage ich mir immer wieder. Deshalb wird der Drang, sie zu sehen, jedoch nicht kleiner. Ich brauche sie. Sofort.
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»Ms Carpenter?«

»Ja?« Verwundert schaue ich auf und entdecke Samuel. Er hat sichtlich Mühe, meinen derangierten Zustand zu ignorieren.

»Mr Ward hat mich gebeten, Sie unverzüglich zu sich zu fahren, wenn Sie zurück sind.«

»Mr Ward …« Ich seufze, weil ich für Damon gerade absolut keine Zeit habe. Zugleich habe ich das Gefühl, ihn zuletzt vor einem ganzen Leben getroffen zu haben, und sehne mich nach ihm. »Geben Sie mir zehn Minuten!«

»Zehn?« Er klingt, als würde ich eine Weltreise planen.

»Muss sein«, sage ich und zupfe an meinen durchgeschwitzten Klamotten, in denen mich Damon nicht sehen soll.

Sobald er nickt, stürme ich in die Wohnung und lasse meine Sachen fallen. Mit einer endlich ausgezeichneten WLAN-Verbindung schicke ich sämtliche Fotos an Lucas und verspreche, die Präsentation am Wochenende fertigzustellen. Wie üblich. In Rekordzeit dusche ich und entscheide mich für eine dünne Leinenhose und ein blau-weiß gestreiftes Shirt. Die feuchten Haare binde ich zusammen. Sie können auf dem Weg in die Stadt trocknen. Und mit einem Müsliriegel in der Hand bin ich exakt elf Minuten später wieder vor der Tür und steige in Damons Limousine ein.

Während der Fahrt versuche ich etwas Schlaf nachzuholen, kann mich aber nicht entspannen. »Wissen Sie, weshalb Damon mich sprechen möchte?«, frage ich Samuel.

»Bedauere.«

»Das heißt, Sie wissen es nicht? Oder Sie dürfen es mir nicht sagen?«

»Ich weiß es nicht.«

Ich lehne mich an den Beifahrersitz. »Meinen Sie, er ist wütend auf mich?«

»Zumindest war er angespannt, als er mich losgeschickt hat.«

»Ihm muss doch klar sein, dass ich unsere Verabredung nicht grundlos abgesagt habe«, murmele ich.

»Und Ihnen muss klar sein, was es bedeutet, wenn Damon Ward sich einen kompletten Tag für jemanden freinimmt?«

»Dass es ihm wichtig ist«, schlussfolgere ich.

»Richtig, und ergänzend bemerkt: Sein Terminkalender ist ein Jahr im Voraus belegt. Sich Zeit zu nehmen, hat Patricia einiges an Koordinationsarbeit gekostet.«

»Muss sie nicht ständig Termine schieben?«

»Schon, aber da geht es in der Regel um eine oder zwei Stunden, nicht um einen ganzen Tag.«

»Oh!« Also wird er sauer sein.

Die restliche Fahrt schweigen wir. Der Appetit auf meinen Müsliriegel ist mir vergangen. Die Wolkenkratzer des Finanzdistrikts tauchen vor uns auf und ich werde nervös.

 

***

 

Als ich Damons Büro betrete, will ich sofort mit Erklärungen anfangen, doch sein schroffes »Setzen!« bremst mich.

Erst jetzt fällt mir auf, dass er mitten in einer Videokonferenz ist. Tief durchatmend sieht er mich für einen Moment an. Er registriert mein hastig gewähltes Outfit, die frisch gewaschenen Haare und die Augenringe. »Meine Herren, bitte informieren Sie mich, sobald Sie was erfahren. Fürs Erste war es das jedoch.«

»Worum ging es da?«, will ich wissen, sobald die Videoleinwand einfährt.

»Um dich.«

»Du hast meinetwegen ein Meeting einberufen? Mit wem? Wer war das? Und was habt ihr besprochen?«

»Geht es dir gut?«, überhört er meine Fragen.

»Ja«, sage ich vorsichtig, obwohl es eine glatte Lüge ist.

»Ja?«, wiederholt er ungläubig.

»Ja«, bleibe ich bei meiner Version.

»Okay«, sagt er.

»Das ist alles?« Ich freue mich, ihn zu sehen, aber das hätten wir am Telefon klären können. Unsicher erhebe ich mich, um wieder nach Hause zu fahren.

»Was hast du erwartet?«, fragt er mich neugierig.

»Wegen morgen …«, beginne ich. »Beziehungsweise, wegen dem, was morgen nicht stattfindet …«

»Ja?«, lässt er mich zappeln.

»Nach dem, was Samuel meinte, hab ich mit einer riesigen Szene gerechnet. Immerhin bist du kein Mann, der ein Nein akzeptiert.« Ansonsten würde ich hier nicht stehen. Unsere Wege hätten sich noch an jenem Juniabend nach der Feier getrennt.

»Wirke ich auf dich wie jemand, der ausflippt?« Sein Tonfall ist wohltuend neckend nach dem Tag.

 »Na ja …«

Er lächelt. »Hast du erwartet, dass ich dich anschreie? Als könnte ich dich dazu überreden, mit mir auszugehen, indem ich lauter werde!« Stimmt. Jetzt muss ich ebenfalls lachen. »Nein, June, bei dir brauche ich weit bessere Methoden.«

»Welche denn?«

Er tritt zu mir und zupft mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, und schon bei diesem kleinen Kontakt, entschlüpft mir ein sehnsüchtiges Wimmern.

»Ich würde dich an mich ziehen und dir ins Ohr flüstern, was ich alles für Samstag mit dir vorhatte. Bis du feucht zwischen den Beinen bist und mich willst. Dann würde ich dich stehen lassen und darauf bauen, dass du es dir anders überlegst. Meinst du, damit könnte ich Erfolg haben?«

Mein Herz pumpt mit jedem Schlag mehr Lust und Verlangen durch meine Adern. Ich lecke mir über die Lippen, erinnere mich an seinen Geschmack und sehne mich nach einer Auffrischung. »In Liebesfilmen würde das funktionieren.«

»Und im echten Leben? Bei uns?«

Würde es auch. »Ich kann nicht«, sage ich stattdessen und bin mir sicher, er kann in meinen Augen lesen, wie sehr ich das bedauere.

»Vielleicht sollte ich es probieren?«

»Damon!« Ich hätte keine Chance, und das fühlt sich zugleich richtig und falsch an.

»Schon gut! Wenn ich das vorgehabt hätte, hätte ich dich nicht hierher bringen lassen. Morgen ist mir egal.« Schnell korrigiert er sich. »Nein, das stimmt nicht. Dass du abgesagt hast, ist mir natürlich nicht egal. Ich hab mich auf den Tag gefreut. Aber das ist nicht der Punkt.« Seine Stimme zittert, und mir fällt erneut die Anspannung in seinen Schultern auf, die ich vorhin für Wut gehalten habe. »Hast du eine Vorstellung davon, was ich mir für Sorgen gemacht habe?«

»Um mich?!« Meine Knie werden butterweich.

»Selbstverständlich um dich. Und wäre ich nicht dermaßen in die Arbeit eingebunden, hätte ich vor deiner Tür gewartet, statt Sam zu schicken.« Wieder berührt er zärtlich mein Gesicht, streicht über meine Lippen, meine Wangenknochen, meine Stirn. »Geht es dir wirklich gut, June? Denn ehrlich gesagt siehst du nicht so aus.«

»Ich bin nur müde.« Unwillkürlich denke ich an diesen unheimlichen Kerl, der mir ständig begegnet ist. Gänsehaut kriecht mir über den Rücken und ich schüttele mich.

»Aha«, sagt er, legt den Arm um mich und zieht mich an sich.

»Damon …« Ich erwidere die Umarmung, schmiege mich an ihn und habe das Gefühl, ich wäre gegen alle Welt gewappnet.

»Wie ist es jetzt?«, fragt er. »Bloß gut oder besser?«

»Besser«, gestehe ich und vergrabe das Gesicht an seiner Brust. Dann weiß ich gar nicht, was los ist. Den ganzen Tag über hatte ich mich im Griff. Doch auf einmal löst sich ein Knoten, sämtliche aufgestaute Angst entlädt sich. Ich kann aufhören, cool und tough zu tun. Erst schluchze ich nur leise, bis ich plötzlich losheule. Sehr sexy.

»Sagst du mir, was los war? Du klangst unglaublich ängstlich am Telefon«, redet er weiter, hebt mein Shirt an, gleitet mit seinen warmen Händen darunter und streichelt mir beruhigend über den Rücken.

»Da war so ein Mann.« Damons Bewegungen geraten kurz ins Stocken. »Das ist alles Jamies Schuld. Er sieht gleich in jedem seltsamen Typen einen Serienkiller. Dabei war es bestimmt nur Zufall.«

»Warum hat er dich eingeschüchtert? Du fürchtest dich nicht mal vor mir, und ich kann dir versichern, dass du damit einer kleinen Minderheit angehörst.«

Dankbar über den Scherz lache ich leise. »Könnte daran liegen, dass in den Blicken, die du mir zuwirfst, fett geschrieben steht, dass du mich willst.«

»Ist das so?«, tut er überrascht.

»Ja, das ist so.« Ich schmiege mich an ihn und genieße seine Umarmung. Keine Ahnung, wann ich mich zuletzt so wohlgefühlt habe. Behütet. Begehrt. Geliebt. Dann sage ich: »Der Mann ist wie aus dem Nichts ständig in meiner Nähe aufgetaucht. Beim ersten Mal hielt ich es für einen Zufall. Plötzlich am Waldweg stand er einfach da und fragte, ob ich Hilfe bräuchte, um zur nächstgrößeren Straße zu kommen. Eigentlich ganz nett. Brauchte ich aber nicht. Ich bin weggefahren und hatte den Typen fast vergessen, als ich ihn zwei Autostunden später wieder gesehen habe. Das ist doch merkwürdig! Und als er mich obendrein angesprochen hat …« Jetzt da ich laut darüber spreche, finde ich die Begegnung mit diesem Kerl noch unheimlicher und zittere.

»Du hättest die Polizei rufen sollen, Baby.«

»Um denen was zu erzählen? Dass mir ein Mann Hilfe angeboten hat?«

Damon umarmt mich fester und legt seinen Kopf an meinen. Ihm gefällt nicht, was ich gerade erzählt habe. »Ich dachte, ihr erledigt eure Arbeit zu zweit.«

»Nicht immer«, erkläre ich.

»So ein Mist!«

»Aber bisher ist nichts passiert.«

Statt dazu etwas zu sagen, drückt Damon mich bestimmter an sich, was unheimlich guttut. Er weiß, dass es Dinge gibt, an denen man nichts ändern kann. Das Wichtigste ist, dass ich hier bin.

»Hast du eigentlich ein Bild von dem Typen?«, fragt er mich plötzlich.

»Hab ich. Und es Jamie geschickt. Falls ich verschwunden wäre, hätte er der Polizei gleich einen Verdächtigen liefern können«, füge ich belustigter als angemessen hinzu.

»Kannst du es mir ebenfalls geben?«

»Sicher«, willige ich ein, stutze aber.

»Was?«

»Vorhin hast du gesagt, in der Videokonferenz ging es um mich. Was genau hast du damit gemeint?«

Damon weicht meinem Blick aus. »Könnte sein, dass ich ein paar Privatdetektive angeheuert habe, um dich zu finden.«

»Ein paar? Da saßen acht Männer! Ist das nicht etwas übertrieben?«

»Neun«, korrigiert er mich. »Und nein: Ist es nicht.« Mit den Zähnen zwackt er mich am Ohrläppchen, sodass ich kreischen muss. »Wir haben telefoniert, du hast geschrien und dann ohne eine Erklärung aufgelegt. Und als ich versucht habe, dich zurückzurufen, war die Leitung tot. Die Polizei konnte auch nichts machen. Was hätte ich also tun sollen?«

»Du hast mich –?« Ich löse mich und hole mein Handy aus der Tasche. Ich habe unzählige entgangene Nachrichten und Anrufe, die mir alle erst vor einer Stunde zugestellt wurden. Als ich unter der Dusche stand und nichts gehört habe. Wie zur Erklärung zeige ich ihm das Display. »Ich hatte keinen Empfang. Oh Gott, Damon, tut mir echt leid, dass du dir Sorgen gemacht hast. Ich wollte bloß schnellstmöglich nach Hause.«

»Ist okay«, sagt er, klingt allerdings so, als wäre die Sache längst nicht abgeschlossen. Er fragt mich um Erlaubnis, ob er Nachforschungen zu dem Mann anstellen kann. Ich halte es für völlig übertrieben, aber stimme zu. Ein Teil von mir würde auch gerne wissen, ob das alles nur ein Zufall war. »Nur aus Interesse«, wechselt Damon schließlich das Thema. »Wer oder was ist schuld, dass ich dich morgen nicht sehe? Du scheinst immerhin in der Stadt zu sein.«

»Die Arbeit.«

»Und das aus deinem Mund!«, ruft er gespielt empört. »Das ist doch sonst meine Ausrede!«

»Ich bin leider auf den Job angewiesen. Und dass Lucas schwierig ist, hast du ja schon erlebt. Sobald ich mit Magic Moments komplett auf eigenen Beinen stehe, wird das anders.« Dann erzähle ich ihm, was nach unserer letzten Begegnung passiert ist, und hoffe inständig, dass er das nicht für einen billigen Vorwand hält, mich vor unserem Date zu drücken.

»Mmh … Und was, wenn ich dir helfe?«

Verwirrt runzele ich die Stirn.

»Du weißt doch, was Hilfe ist?«, zieht er mich auf.

»Haha.«

»Also?«

»Warum? Soweit ich weiß, könntest du die Zeit anderweitig gut gebrauchen. Samuel hat mich darüber aufgeklärt, dass dein Terminkalender ein Jahr im Voraus ausgebucht ist.«

»Ihr redet viel miteinander«, stellt er lächelnd fest.

»Hast du eine Ahnung!«

Zärtlich streift er mit seinen Lippen meine. »Spaß beiseite, June. Ich hab mir den Tag für dich freigenommen. So gut es geht. Patricia hat die Anweisung, mich bei speziellen Notfällen zu unterbrechen. Wenn ich dir helfen kann, mach ich das gerne. Ich könnte um acht bei dir sein. Was sagst du?«

Für einen Augenblick fehlen mir die Worte. Damon mag nicht der Mann sein, der mit seinen Gefühlen um sich wirft. Aber das … Wow! Wer braucht schon Blumen und Pralinen, wenn er jemanden hat, der für einen da ist?

»Und falls wir eher fertig sind, vergnügen wir uns?«, frage ich zur Sicherheit nach.

»Ganz genau.« Seine Augen blitzen dunkel.

»Ich meine auf Coney Island, Damon.«

»Ich auch.« Er beugt sich zu mir und gibt mir einen dieser Küsse, die mich mehr fordern lassen. Meine Mitte zieht sich sehnsüchtig zusammen. Ich schmecke ihn, spüre seinen heißen, schnellen Atem auf dem Gesicht und presse mich an ihn. Er ist hart. Mich durchfährt eine erneute Welle der Lust.

»Was soll das?«, beschwere ich mich, als er sich von mir zurückzieht.

»Ich will bloß sicherstellen, dass es dieses Mal bei morgen bleibt.«

Mit zittrigen Händen fahre ich mir durch die Haare und ordne meine Kleidung. »Wird es.«
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Wird es.

Morgen habe ich June einen ganzen Tag lang für mich. Um zu arbeiten, erinnere ich mich. Und wenn schon! Bis jetzt war jede Minute, die ich mit dieser Frau verbracht habe, herrlich. Und lieber sitze ich ihr an einem Computer gegenüber, als sie nicht in meiner Nähe zu haben.

»Damon?« Patricia steckt den Kopf in mein Büro. »Steel Industries ist gerade gegangen.«

»Gut, dann bestell Nick her. Ich möchte die Akten mit ihm besprechen.«

»Und sonst ist alles in Ordnung?«

»Ja, ist es.«

Die nächsten Stunden kaue ich mit Nick die neuesten Enthüllungen in der Sache Steel Industries durch und wir überlegen gemeinsam, welche Strategie die beste ist.

»Exzellente Arbeit«, sage ich, als wir fertig sind.

»Ehrlich?«

»Absolut.«

Ich lege den Kopf schräg und mustere ihn nachdenklich. Erst muss ich mit den anderen Partnern sprechen, ich würde ihn jedoch gerne befördern. Er könnte unseren Kreis ergänzen. Und vor allem die Mandanten übernehmen, die mir persönlich Bauchschmerzen bereiten. Als typischer Juraabsolvent zählt für ihn nicht, was richtig und was falsch ist – sondern was das meiste Geld bringt.

»Ist das dann alles?«, fragt er.

Ich beschließe, seinen Ehrgeiz zu testen. »Tatsächlich hätte ich einen weiteren Fall. Eigentlich müsste er bis Montag geprüft werden, aber ich schaffe es leider nicht. Hättest du Zeit?«

»Klar«, sagt er sofort.

»Es handelt sich um die Jefferson-Akte. Verdammt wichtig. Fehler können wir uns nicht leisten.« Mehr als tausend Seiten Text. On top zu den Sachen für Steel Industries. »Bist du sicher, dass du das übernehmen willst?«

»Hundertpro.«

»Gut«, sage ich mit einem Lächeln. »Patricia richtet dir die Datenfreigaben ein und gibt dir den bisherigen Schriftverkehr.«

»Perfekt.«

Zufrieden sehe ich ihm nach. Vor langer Zeit war ich mal so ähnlich wie er. Jeder Fall hat Ruhm und Ehre versprochen. Die Summen, um die es geht, sind wie ein Kick. Aber plötzlich interessiert mich das Spiel aus Anklage und Verteidigung weniger als sonst. Ich bin stolz auf Ward United. In den Rankings der besten Wirtschaftskanzleien tauchen wir unter den Top Fünf auf. Und das, obwohl wir neben zahlungskräftigen Mandanten aus der Wirtschaft auch mittellose Privatpersonen vertreten. Von außen betrachtet habe ich alles erreicht, was man erreichen kann. Es sei denn, ich käme auf die Idee, nun eine Karriere in der Politik einzuschlagen. Nicht ganz abwegig. Doch irgendetwas fehlt mir. Nein, das stimmt nicht. Bisher hat mir etwas gefehlt und jetzt, da ich es habe, möchte ich es nicht mehr missen. Im Leben kommt es nicht darauf an, wie viel Geld man hat, sondern darauf, Träume zu haben und jemanden an seiner Seite, der einen begleitet, während man sie sich erfüllt. Und June ist dieser Mensch für mich. Durch sie haben sich meine Prioritäten verändert. Ich sehe klarer als je zuvor, was ich eigentlich will.

Mittlerweile ist es fast 22 Uhr, nicht ungewöhnlich. Aber zum ersten Mal fühlt es sich falsch an, noch in der Kanzlei zu sein.

Ohne lange nachzudenken, durchforste ich den Kalender der Partner, um eine Stunde zu finden, in der jeder kann. Klasse, in drei Monaten. Ich schreibe in die E-Mail, dass es um strukturelle Veränderungen und eine neue Aufgabenverteilung unter uns geht. Außerdem kündige ich an, dass ich mein Arbeitspensum reduzieren werde, und schlage vor, dass wir das abfedern, indem Nick Lockheart Juniorpartner wird.

Als ich den Termin an alle verschicke und sie binnen Sekunden zusagen, weil sie wie ich noch arbeiten, spüre ich die Erleichterung. Ein untrügliches Zeichen, das Richtige getan zu haben.

Und was, wenn June dich überhaupt nicht in ihrem Leben haben möchte?

Wie unter Schmerzen verziehe ich das Gesicht. Ich kann mir nicht vorstellen, wie eine Zukunft ohne sie aussehen würde. Sie ist – seit wir uns kennen – immer in meinen Gedanken. Als Frau, die ich begehre. Als Person, deren Meinung ich schätze. Als Partnerin, die mich glücklich macht – und manchmal leider ziemlich frustriert. Sie ist die Eine, denke ich mir. Obwohl ich bis vor Kurzem über jeden gelacht habe, der so etwas behauptet hat. Doch jetzt? June ist der Mensch, der mir am wichtigsten auf der Welt ist.

Wenn dich June nicht will, dann hast du echt ein Problem!

Aber gut, deshalb würde ich trotzdem nicht mehr hundert Stunden die Woche arbeiten. Sondern anfangen, mein Leben zu leben. Ich habe genug für andere getan. Nun bin ich an der Reihe.

 

***

 

Als ich gegen Mitternacht nach Hause komme, setze ich mich ein letztes Mal an den Schreibtisch und gehe die Post durch, die der Portierservice der Wohnung entgegengenommen hat.

Immobilienangebote …

Mein Makler, der endlich das Grundstück in Texas verkaufen konnte …

Ein Brief der Hausverwaltung …

Spendengesuche …

Zügig schreibe ich überall mein Kürzel drauf, damit sich Patricia morgen darum kümmern kann. Ich mag es nicht, wenn Sachen liegen bleiben, die sich schnell erledigen lassen.

»Okay, und jetzt zu den wichtigen Dingen«, murmele ich und öffne einen dicken A4-Umschlag, der laut Absendervermerk von einer Kirche geschickt wurde. Der Pater, denke ich sofort und muss grinsen, als das Anschreiben meine Vermutung bestätigt.

Gespannt überfliege ich die Zusammenfassung.

Nichts!

Enttäuscht lese ich den Brief ein zweites Mal, durchblättere mit dem Daumen den Papierstapel und lege ihn beiseite. Ich wollte die Ursache für Junes Angst erfahren, um ihr zu helfen. Die Infos vom Pater sind allerdings die reinste Zeitverschwendung und ein Eingriff in ihre Privatsphäre. Ein gewaltiger.

»Danke für die Unterlagen«, sende ich an die auf dem Schreiben angegebene E-Mail-Adresse zurück. »Bitte erstellen Sie zu mir ebenfalls so ein Dossier.«

Der Gedanke, dass jemand nun mich durchleuchtet, behagt mir nicht. Aber es fühlt sich richtig an. Wenn ich schon alles über June in den Händen halte, dann soll sie auch alles über mich erfahren. Und ist das nicht ohnehin der Grundstein einer dauerhaften, stabilen Beziehung? Keine Geheimnisse. Zumindest keine großen.

»Bist du noch wach?«, meldet sich June per WhatsApp, als ich gerade ins Bett will.

»Ja, bin ich. Und du? Solltest du nicht schlafen?«

»Hab ich fast. Bis mir einfiel, dass ich dir das Foto schicken wollte.«

Bevor ich mich wundere, was sie meint, empfange ich eine lupenreine Aufnahme von ihrem Stalker. Das hatte ich total vergessen! Und darüber stand auch nichts im Dossier, womöglich, weil das Budget für die Hintergrund-Recherche von June draufgegangen ist.

Sofort leite ich das Foto an den Pater weiter mit der Bitte, die genauen Umstände der Dienstreise zu überprüfen, und der Info, dass ich dafür gerne erneut zehntausend Dollar berappe. Oder mehr. Falls June Feinde hat, muss ich das wissen.

»Ich klär das, Baby. Danke«, tippe ich. »Und jetzt geh wieder ins Bett.«

»Ich kann nicht. Bin zu aufgeregt.«

»Und das gibst du einfach so zu?« Es hat sich tatsächlich schon einiges zwischen uns geändert.

»Ja, tue ich. Warum bist du noch wach, Damon?«

»Die Wahrheit?«

»Bitte!«

»Ich arbeite meist bis spät in die Nacht.«

»Oh«, schickt sie.

»Jetzt wollte ich ins Bett. Aber ich fürchte, ich werde ebenfalls nicht gut schlafen können ;)«

»Warum nicht?«, fragt sie zurück.

»Weil ich auch aufgeregt bin.«

 

 

 

KAPITEL 15
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»Hör auf zu grinsen!« Jamie ist erst vor einer Stunde von einer Party nach Hause gekommen, will aber unbedingt wach bleiben, um den Mann kennenzulernen, der mir den Kopf verdreht hat.

»Ich kann nicht«, gestehe ich, werfe einen Blick auf die digitale Anzeige der Mikrowelle und zähle die Minuten, bis Damon hier ist.

»Du findest ihn nicht bloß heiß, du magst ihn«, stellt Jamie fest.

»Ich fühle mich wohl in seiner Nähe.« Größte Untertreibung des Jahrhunderts!

»Weil du ihn magst.«

»Weil er er ist.« Kann Jamie jetzt bitte aufhören, mich zu löchern? Sonst fange ich an, vor Nervosität auf den Nägeln herumzukauen.

Als es an der Tür klingelt, springe ich hektisch auf. »Kooomme!«

Mit Schwung reiße ich die Tür auf und dort steht Damon und grinst. »Schreist du immer so?«

Ich höre Jamie im Hintergrund glucksen, aber kapiere den Witz nicht.

»Hereinspaziert!«, sage ich einladend, lasse ihn in die Wohnung und mustere ihn. Damon ist einer der Männer, die in einem Anzug aussehen, als gehörte ihnen die Welt. Heute trägt er jedoch modische dunkelblaue Shorts, ein dazu passendes locker sitzendes Hemd, das er sich lässig an den Armen hochgekrempelt hat, und coole Ledersneaker. Er könnte Model sein, nur dass die Beine zu weiß sind. »Wow!«, keuche ich. Als würde mir erst jetzt auffallen, wie attraktiv der Kerl ist.

»Ebenfalls wow«, sagt er, mustert mich mit meinen rot lackierten Zehennägeln, den knappen Leder-Hot-Pants und der luftigen Bluse und zieht mich besitzergreifend für einen Kuss an sich.

So gefällt mir der Mann! Wenn nicht immer nur ich in seiner Nähe die Beherrschung verliere, sondern er umgekehrt auch.

»Kinder, kann ich euch allein lassen?«, ruft Jamie kichernd.

»Selber Kind. Husch, geh in dein Zimmer schlafen!«, knurre ich meinen Mitbewohner an, der jedoch keinerlei Anstalten macht zu verschwinden.

Lachend löst sich Damon von meinen Lippen. »Sorry, Baby, du hast mich umgehauen. Sofern ich dir noch beim Arbeiten helfen soll, brauchst du ein anderes Outfit.«

»Also ich hab da ein ganz furchtbares, graues Kleid. Soll ich es anziehen?«

»Klingt gut …«, meint er und saugt so sinnlich an meiner Unterlippe, dass mein Slip feucht wird. Der Mistkerl! »… Für unser nächstes Treffen.«

»Kaffee?«, fragt Jamie, den ich zwischendurch völlig vergessen habe.

»Gerne«, sagt Damon, und ich komme endlich meinen Pflichten als Gastgeberin nach und stelle die beiden einander vor.

Wie in einem Duell mustern sie sich. Jamie hat einen extrem starken Beschützerinstinkt, wie ein großer Bruder. Und Damon wird in Bezug auf mich immer besitzergreifender. Allerdings nicht auf diese Macho-du-tust-nur-noch-was-ich-will-Art, sondern so, als wollte er vor allem das Beste für mich.

»June ist jemand Besonderes«, bemerkt Jamie.

»Ich weiß«, antwortet Damon ernst und drückt mich enger an sich.

»Wenn du sie in irgendeiner Form unglücklich machst …«

»Hab ich nicht vor.«

»Jamie, hör auf, Damon zu drohen! Sonst bist du es, der hier gleich unglücklich wird!«

»Nie!«, sagt er und lacht, als könnte ich keiner Stubenfliege was zuleide tun. »Aber gut, dann verabschiede ich mich mal. Falls der Kerl Ärger macht: Ich bin direkt nebenan.«

»Jamie? Husch!« Kann er sich bitte verziehen? Seine Dates torpediere ich auch nicht!

Mit einem Schulterzucken wendet er sich ab, dreht sich jedoch an der Tür ein letztes Mal zu uns um. »Und du hast recht, Prinzessin, dein neuer Freund sieht megascharf aus!«

»Geh schon!« Ich werfe die Küchenrolle nach ihm und verfehle ihn nur knapp. Er verschwindet in seinem Zimmer. Das hätte er ruhig für sich behalten können!

Lachend packt mich Damon. »Du findest mich also megascharf?«

»Zumindest das, was ich bisher gesehen habe«, gestehe ich. »Und der Kommentar war von Jamie, nicht von mir.« So weit, ihn überall als meinen festen Freund vorzustellen, bin ich noch nicht. Momentan ist er für mich … Ich überlege … Damon ist der Mann, der mich komplett überwältigt, wenn ich es am wenigsten erwarte.

Sobald wir unseren Kaffee haben, richten wir uns am Küchentisch ein.

»Was soll ich tun?« Amüsiert darüber, mal nicht der Chef zu sein, wartet Damon auf seine Aufgabe.

Ich klappe den Laptop auf und zeige auf einen Dateiordner. »Die Bilder hier sind alle von den letzten zwei Tagen, als ich unterwegs war. Die eindeutig doppelten und unscharfen müssen gelöscht, der Rest muss katalogisiert werden.«

»Das sind mehr als zehntausend Fotos, June!«

»Und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie dankbar ich dir bin, dass du mir dabei hilfst.«

Damit wir parallel arbeiten können, überlasse ich Damon mein ultraschnelles MacBook und schnappe mir selbst den Dell von McLeod’s Places, um die eine große Präsentation plus die Rechercheanfragen für Montag fertigzustellen. Wie üblich versinke ich binnen Sekunden komplett in meiner Arbeit. Egal, ob sie nun für meinen Chef oder für mich ist, im Grunde liebe ich, was ich tue: Orte entdecken und andere Menschen dafür begeistern.

Bis ich mich irgendwann wundere, dass Damon keine Zwischenfragen hat. Vielleicht erledigt er gar nicht das, was er soll?

Nachdenklich schaue ich von meinem Laptop auf und bin überrascht. Obwohl die Aufgabe eintönig ist, beschwert Damon sich nicht, sondern katalogisiert die Bilder, ruhig und konzentriert wie eine Maschine. Wow! Früher oder später fange ich dabei immer an, den Geschirrspüler auszuräumen, den Müll rauszubringen, mich um die Wäsche zu kümmern – sprich, alles zu tun, um mich abzulenken.

»Was?«, fragt er, als er meinen Blick bemerkt. »Mach ich was falsch, Boss?«

Der Ton gefällt mir. »Schön wär’s«, sage ich grinsend. Dann könnte ich ihn nämlich ein bisschen ärgern. »Ich bin beeindruckt, mit wie viel Einsatz du meinen Job erledigst.«

»Ich denke an meine Belohnung.«

Ich runzele die Stirn. Hatten wir etwas vereinbart?

»Du und ich in Coney Island«, erklärt er schmunzelnd.

»So heiß darauf, mich beim Achterbahn fahren kreischen zu hören?«, ziehe ich ihn auf, dabei grinse ich genauso breit wie er.

»So heiß darauf, dich heiß zu machen«, geht er auf meinen spielerischen Tonfall ein. »Also lass mich weiterarbeiten, Boss!«

Ich traue meinen Augen nicht. Statt mit mir zu flirten, wendet sich Damon wieder dem Laptop zu! »Ist es bei dir normal, dass dich das Ziel dermaßen antreibt?«

Jetzt schiebt er doch das MacBook beiseite und sieht mich so intensiv an, dass mir selbst in meinem luftigen Outfit der Schweiß ausbricht: »Auf jedem Weg gibt es schwierige Etappen. Du willst abbrechen, aussteigen, umkehren … Aber wenn das Ziel dir wirklich etwas bedeutet, dann hältst du durch.«

»So sehr willst du mich also?«

»Verdammt, ja, so sehr will ich dich, June.«

»Vielleicht bin ich es gar nicht wert?«

»Das zu beurteilen musst du schon mir überlassen.«

»Ich meine es ernst.«

»Baby, ich hab dich im Job erlebt, ich hab dich bei deinen Freunden gesehen und ich hab dich bereits geküsst. Alles, was ich von dir kennenlerne, ist eine positive Überraschung.« Er grinst. »Ich hab definitiv das richtige Ziel vor Augen.«

»Mich ins Bett zu kriegen?«

»Dich dazu zu bringen, dass du mir verfällst.«

Aus heiterem Himmel knistert die Luft dermaßen stark zwischen uns, dass ich mich nicht mal mehr traue zu atmen. Unruhig rutsche ich auf meinem Platz hin und her, um das Brennen zwischen meinen Beinen zu lindern, was Damon ein wissendes Lächeln entlockt. Wie lenke ich nur die Unterhaltung wieder in jugendfreie Bahnen? So gerne ich möchte, ich kann nicht einfach über ihn herfallen. Die Arbeit vor meiner Nase verschwindet nicht von allein.

»Was wolltest du am Anfang deiner Karriere?«, frage ich ausweichend, aber auch, weil mich die Antwort plötzlich brennend interessiert.

Nachdenklich neigt er den Kopf zur Seite. »Meine erste Million.«

»Sehr einfallsreich«, ziehe ich ihn auf.

»Weißt du, dass ich nur dank Stipendien Jura studieren konnte?« Als ich nicke und damit zugebe, ihn schon gegoogelt zu haben, fährt er schmunzelnd fort: »Nun, an den Eliteunis tun immer alle liberal und schreiben sich auf die Fahne, dass jeder die gleichen Chancen hat. Doch so ist es leider nicht.«

»Nirgends«, sage ich.

»Nirgends«, gibt er mir recht. »Deshalb kam es mir wie ein verdammt gutes Ziel vor. Es reicht nämlich nicht, so clever zu sein wie die anderen. Du musst obendrein das nötige Kleingeld haben, um mitspielen zu können. Und schließlich passierte etwas Kurioses: Hast du die erste Million, kommt die zweite fast von selbst. Ist man einmal im Club der reichen Elite drin, muss man sich schon sehr dumm anstellen, um wieder rausgeworfen zu werden.«

»Und was war dann der Plan? Mehr Geld? Macht? Einfluss, Mr Superanwalt?« Ich kann mir einen kritischen Unterton nicht verkneifen. Ward United hat vielen Unternehmen geholfen, mit ihren Machenschaften davonzukommen.

»Erinnerst du dich, was ich über meinen allerersten verlorenen Fall erzählt habe?«, fragt er mich überraschend.

»Natürlich. Du hast dich betrunken.« Auch wenn ich mir unter einer Niederlage was anderes vorstelle. Denn eine Hilfsorganisation, die Mittel veruntreut hat, musste bezahlen. Nur fair, wie ich finde.

»Das war, um zu feiern.«

»Was? Du hast ja eine seltsame Art mit schlechten Momenten umzugehen.«

Er lacht schallend. »Baby, du hast da was missverstanden. Ich hab darauf angestoßen, dass wir den Fall verloren haben, weil ich so erleichtert war. Monatelang habe ich nach Argumenten gesucht, wie diese Schweine davonkommen – und die ganze Zeit hatte ich die Bilder der Zerstörung durch den Tsunami vor Augen. Etwa 230.000 Leute waren gestorben. Es gab Millionen Menschen in den Krisengebieten, die hätten jeden Dollar gebrauchen können. Doch dank des Mandanten haben sie nichts erhalten. In den letzten Wochen des Prozesses hatte ich ständig Magenkrämpfe und am Ende zehn Kilo abgenommen. Mir ging es echt beschissen. Bis die Richter die Organisation für schuldig befanden. Plötzlich fiel eine Last von meinen Schultern, und ich wusste, was ich tun muss.«

»Du hast Ward United gegründet?«, rate ich und lehne mich irritiert zurück. Wie kann Damon einerseits genau der Mann sein, für den ich ihn halte? Klug, charmant, großmütig. Einer der Guten. Und dann eine Kanzlei gründen, die Unternehmen, die Mist bauen, vertritt? Bloß weil das Geld nun in seine Tasche fließt, oder was?

»Schau nicht so streng!« Über den Tisch hinweg greift er nach meiner Hand und reibt mit dem Daumen sanft über meinen Handrücken. »Was ich dir jetzt sage, darfst du niemandem verraten. Versprichst du mir das?«

»Wenn es irgendwas Illegales ist …«

»Ist es nicht.«

Seine Berührung fühlt sich unglaublich schön an. Wie kann irgendjemand klar denken, während er so beeinflusst wird? Ich erinnere mich an Damons Worte: Das Geheimnis des Erfolgs ist es, auf sein Gefühl zu hören. Vielleicht ist es sogar der Schlüssel, um dauerhaft glücklich zu sein. Und meines sagt, dass ich diesem Mann vertrauen kann.

»Also gut«, lasse ich mich schließlich darauf ein. »Was auch immer du mir gleich erzählst, ich verspreche, es an niemanden weiterzugeben.«

»Danke«, sagt er. »Ich hab Ward United gegründet, weil ich etwas erkannt habe. Wenn du einen Fall übernehmen und für – sagen wir – eine Familie, der Unrecht angetan wurde, eine anständige Entschädigung rausholen willst, brauchst du Geld, um den Prozess zu finanzieren. Es gibt Leute, die das als Geschäftsmodell betreiben. Um deren Mittel zu bekommen, muss jedoch schon im Vorfeld klar sein, dass du gewinnst. Und wenn du das tust, dann kassieren sie einen nicht zu knappen Anteil der erstrittenen Summe. Es sei denn, du trägst die Kosten selbst …«

Langsam verstehe ich, wie Damon arbeitet. »Du bist wie Robin Hood!«, rufe ich aus.

»Ich bin … wer? Nein! Ähm … doch, vielleicht.« Lachend kratzt er sich am Kinn. »So ähnlich«, sagt er. »Ich vertrete ein Unternehmen und sorge dafür, dass sie mich fürstlich entlohnen. Im Anschluss nehme ich das Geld und finanziere damit zwei Fälle von Menschen, die von gierigen Konzernen hinters Licht geführt worden sind.«

»Du gerissener Kerl«, murmele ich, weil ich das Prinzip von Ward United immer besser finde, je mehr Puzzleteile ich im Kopf zusammensetze. »Merken die Firmen nicht, dass du gegen sie arbeitest? Warum kommen Sie dann überhaupt zu dir?«

»Also zum einen darf ich frühere Mandanten später nicht verklagen. Allein deshalb sind viele daran interessiert, mich zu engagieren. Zum anderen wissen die Unternehmen, die Ward United ansprechen, wie unglaublich gut wir sind. Wir gewinnen nicht jeden Fall, aber öfter als die Konkurrenz.«

Bewundernd sehe ich den Mann vor mir an. »Jetzt fühle ich mich klein neben dir«, sage ich. »Ich bin lediglich ein paar Jahre jünger als du, schufte für einen Volltrottel und habe als einziges Ziel, mit Magic Moments Leuten die perfekte Location für ihre Hochzeit, den Uniabschluss oder das erste Date zu suchen. Du hast dieses riesige Penthouse in Midtown und ich teile mir eine Wohnung mit Jamie. Du –«

»Stopp, June!«, unterbricht mich Damon. »Ich mag, was du tust. Du verschönerst Menschen ihr Leben. Wahrscheinlich wirst du niemals so viel verdienen wie ein geldgieriger Anwalt wie ich«, scherzt er und bringt mich damit zum Lachen. »Aber das ist in Ordnung. Geld ist nicht alles und je mehr man hat, June, umso mehr stellt man fest, dass es tatsächlich Dinge gibt, die man nicht kaufen kann. Egal wie platt das klingen mag.« Seine Blicke werden hungriger und unsere Knie stoßen unter dem Tisch aneinander. »Die sind meist schwieriger zu bekommen. Und es besteht keine Garantie, dass man sie für immer behält. Ein weiterer Grund, sie zu genießen.«

Seine Worte berühren mich unerwartet tief. Ich weiß genau, wovon Damon redet. Ich war unbeschwert und glücklich, bis dieser eine Tag dem ein Ende gesetzt hat. Die Jahre danach habe ich hart daran gearbeitet, in die Normalität zurückzukehren. Aber selbst mit Jamie – und auch Ryan, Thea, Simon und all den anderen – habe ich das Vertrauen, das ich verloren habe, nie wiedergefunden. Bis Damon aufgetaucht ist. Wie konnte ich das übersehen?

Ergriffen stehe ich auf und umrunde den Tisch. »Halt mich!«, wispere ich, als ich mich setze und mich an ihn schmiege. »Bitte, halt mich kurz, Damon!«

»Du zitterst ja«, flüstert er.

»Das geht gleich vorbei.«

»Was ist denn los?«

»Mir ist bloß gerade klar geworden, was für ein Glück ich habe, dass du nicht lockergelassen hast.«

Seine Lippen streifen mein Ohrläppchen und ich spüre, wie er lächelt, und erschauere. »Ich hab es dir schon mal gesagt: Ich hab einfach auf mein Gefühl gehört.« Die Hitze zwischen uns wird größer und wir tauschen einen langen trägen Kuss, so entspannt wie Sex am Sonntagmorgen. »Ich hab eher Glück gehabt, dass Dana mir McLeod’s Places ins Haus geholt hat. Und mit der Firma nicht nur dich, sondern auch deinen furchtbaren Kollegen.«

»Tom?« Skeptisch sehe ich Damon an. »Du bist Tom Sanders dankbar?!«

»Ich bin normalerweise nie auf diesen Veranstaltungen. Auf Konferenzen übe ich nur Small Talk, um einen Vorteil für mich herauszuschlagen. Partys von Ward United haben keinen Mehrwert für mich. Ich bin der Boss, und ob ich nun ein Bier mit den Angestellten trinke oder nicht, ändert nichts daran, dass sie tun, wofür sie bezahlt werden.«

»Aber?«

»Ich hab deinen Kollegen dabei erwischt, wie er es mit einer der Sekretärinnen im Kopierraum nebenan getrieben hat. Versteh mich nicht falsch, ich bin keinesfalls prüde. Mir ist herzlich egal, ob es unter den Mitarbeitern Affären gibt oder nicht, solange sie ihren Job erledigen. Von Dienstleistern erwarte ich allerdings etwas mehr Respekt. Erst recht, wenn noch kein Vertrag unterschrieben ist.«

»Nein!« Ich bin entsetzt. Und verwirrt. Erst faselt Tom was von einem One-Night-Stand, im Anschluss streitet er alles ab, sodass ich mich verantworten muss. Und letztlich stimmt die ursprüngliche Geschichte doch. »Und dann?«

»Ich war wütend und habe versucht, Dana anzurufen. Sie ging nicht an ihr Handy. Also hab ich sie gesucht, um ihr zu sagen, dass sie McLeod’s Places vom Job abziehen soll. Sofort.«

»Wieso hast du deine Meinung geändert?«

Damon legt seine Wange an meine. Seine rauen Bartstoppeln kratzen auf meiner Haut. Sein Duft steigt mir in die Nase, ein männlicher, erotischer Duft. Und stumm erhalte ich seine Botschaft: meinetwegen.

»Warum bist du nicht gleich zu mir gekommen?«, frage ich weiter. Ich kann mich an jeden Atemzug erinnern, den ich genommen habe, als ich Damon Ward zum ersten Mal gesehen habe. Und an das irritierende Kribbeln auf meiner Haut – und darunter.

»Vielleicht weil du mich umgehauen hast, June, und ich mich kurz sammeln musste.«

»So sexy war ich an dem Abend doch gar nicht!«

»Lügnerin!«

»Gut, ich war sexy.« Wegen der Stilettos, ergänze ich im Stillen.

»Und mutig, selbstbewusst, ehrlich. Und das alles zusammen …« Er lächelt, als er sieht, wie ich bei dem Kompliment erröte. »Und dir ging es ähnlich. Du hast was in mir gesehen, was keiner der anderen bemerkt hat. Als hätten wir uns an dem Tag begegnen sollen.«

Wieder erschauere ich und genieße den Moment. Nie zuvor habe ich mich so wohl in meiner Haut gefühlt. Und das alles nur wegen Damon Ward. Und plötzlich wird mir bewusst, dass wir gerade unsere Zeit verschwenden.

»Was ist?«, fragt er, als ich aufstehe und den Dell-Computer wegräume.

»Lass uns losgehen!«

»Ich bin noch nicht fertig.«

»Aber ich.« Fast. Ich grinse provokativ. »Oder willst du nicht mehr?«

Etwas in Damons Blick verändert sich, wird heißer, intensiver. Statt einer Antwort steht er auf, schaltet seinen Laptop ebenfalls aus und streicht über meine Wange. »Sehe ich so aus, als würde ich nicht wollen?«
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»Okay, wie kommt man von hier nach Coney Island?«, frage ich und lege den Arm um June. Sie lehnt sich an meine Seite, schaut zu mir hoch und lächelt, sodass sich niedliche Fältchen in ihren Augenwinkeln bilden. Am liebsten würde ich sie wieder rückwärts in ihre Wohnung verfrachten.

»Ähm … wartet da vorne nicht Samuel?«

»Ja«, gebe ich zu. »Aber ich denke, das soll ein normales Date werden? Da fährt man doch nicht mit einer Limousine vor.«

»Ach so!« Nachdenklich verzieht sie das Gesicht.

»Sag bloß, du änderst die Regeln?«, stichele ich.

»Ein bisschen, wenn ich darf? Mit den Öffentlichen dauert es ewig. Der Zug hält an der Jamaica-Station in Queens, wo wir umsteigen müssen und dann bis zur Atlantic. Und erst dort können wir die U-Bahn nehmen.«

»Klingt nach einer Weltreise.«

»Fast zwei Stunden.« Sie bleibt stehen und schlingt die Arme um meinen Hals. »Ich weiß die Geste wirklich zu schätzen, aber mit dem Auto brauchen wir nur gute dreißig Minuten.«

»Sag bitte!«, necke ich sie.

»Bitte, Damon.«

Himmel! Mein Schwanz zuckt. »Wiederhol es!«

Langsam fährt sie mit den Fingern durch meine Haare, lehnt sich an mich und lässt mich ihren Körper spüren. Heiß. Erotisch. »Bitte«, haucht sie grinsend. »Und frag mich besser kein drittes Mal. Sonst wird man uns wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses anzeigen.«

Schmutzig, Ms Carpenter! Und wie! Kurz setzt mein Verstand aus, dann drücke ich ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Da ich Anwalt bin und mich aus allem rausreden kann, würde ich es generell riskieren. Aber beim ersten Date …? Lieber nicht. Schließlich sollst du nur das Beste von mir denken.«

»Das tue ich schon«, sagt sie.

»Ach wirklich?«

»Klar. Oder glaubst du, ich verabrede mich mit einem Dummkopf?« Lachend löst sie sich von mir und geht voraus zur Limousine. In den knappen Shorts, Himmel! »Kommst du? Ich kann ja schlecht das Date mit mir selbst haben!«

Mit schnellen Schritten hole ich sie ein und halte ihr im letzten Moment die Tür auf. »Nach Ihnen, Madame!«

Kichernd lässt sie sich in den Fond des Wagens fallen. Sie wartet, bis ich eingestiegen bin, dann erklärt sie Samuel, welche Route er nehmen soll, um Staus zu vermeiden.

»Woher auf einmal der Sinneswandel?«, frage ich, um zu verdrängen, was ich stattdessen mit ihr anstellen möchte. »Ich dachte, der Job bedeutet dir alles?«

»Tut er. Das heißt: Nein, das stimmt nicht ganz. Ich mag die Arbeit als Locationscout. McLeod’s Places hat sich allerdings eher ergeben. Die Firma zählt zu den Bedeutendsten an der Ostküste. Aber du hast meinen Boss erlebt. Er ist ein Vollidiot.«

»Leider wahr!« Ein Mega-Vollidiot!

»Du bist mir gerade wichtiger, Damon.«

»Wolltest du das schon immer?«, frage ich, um mehr über sie zu erfahren.

»Schwer zu sagen.« Nachdenklich verzieht sie die Stirn. Süß! »Kennst du das Gefühl, dass etwas absolut richtig ist? Du weißt einfach, dass es so und nicht anders sein muss.«

»Ja, kenne ich.« Das fühle ich jedes Mal, wenn du bei mir bist. »Jetzt zum Beispiel. Das ist perfekt.«

Überrascht sieht sie mich an, nickt schließlich und rückt an meine Seite. Verdammt, tut das gut. Ich lege den Arm um sie und denke mir, dass das hier alles ist, was zählt. Genau darum geht es im Leben.

»Und dann?«, frage ich, weil ich möchte, dass sie weiterredet. Sich mir öffnet. »Einzigartige Momente lassen sich doch nicht planen!«

»Meinst du?« Sie schaut kurz zu mir hoch, lehnt sich aber schnell wieder an meine Schulter. »Ich glaube, man kann sie noch einzigartiger machen. Ich bin jemand, der fasziniert davon ist, wenn Leute ihre schönsten Erinnerungen teilen. Die Augenblicke, in denen sie glücklich waren. Die Gänsehaut-Momente.«

Mir läuft einer dieser Schauer über den Rücken und ich atme schwer und schließe die Augen, während ich gedankenverloren mit ihren Haaren spiele.

»Die meisten erzählen von einem anderen Menschen an ihrer Seite, der sie überrascht hat. Doch das richtige Wetter, die richtige Musik, der richtige Geruch spielt ebenfalls eine Rolle. Sprich –«

»Der richtige Ort«, beende ich ihren Satz.

»Genau! Der richtige Ort verleiht einem besonderen Augenblick einen Hauch von Unsterblichkeit. Das ist magisch.«

Ich bekomme Gänsehaut, June auch.

»Deshalb heißt meine Agentur Magic Moments«, erklärt sie. »Die Kunden, die ich bisher hatte, waren sehr zufrieden. Es wird allerdings dauern, bis ich davon leben kann. Dafür konkurriere ich zu direkt mit klassischen Eventmanagern. Jetzt hältst du meine Geschäftsidee bestimmt für verrückt!«

»Unsinn! Für mich klingt das durchdacht. Da hatte ich es schon mit ganz anderen Geschäftsführern zu tun.«

»Dich stört also nicht, dass ich im Vergleich zu dir ein kleines Licht bin?«

Unfreiwillig muss ich lachen. »Ob klein oder groß, ist doch egal. Eine Firma wie Ward United willst du außerdem nicht leiten, glaub mir. Je mehr Verantwortung du trägst, umso weniger Zeit hast du für den eigentlichen Job, den du liebst. Ständig beschäftigst du dich mit Reports, Meetings, der Buchhaltung. Tritt bloß nicht in meine Fußstapfen! Dann kriegen wir es nie hin, dass wir uns mal sehen!« Ich drücke ihre Hand. »Was war bisher dein schönster Moment?«

Mit funkelnden Augen sieht sie zu mir hoch. »Also, du, nackt, in deinem Bett, während die Morgensonne reinscheint …«

»Quälst du mich mit Absicht?«

»Ja«, haucht sie mir verführerisch ins Ohr, wird anschließend aber ernst. »Der Augenblick, als ich aus meinem Zimmer kam und du in der Küche gesessen hast. Der war perfekt.« Sie wuschelt mir durchs Haar. »Einerseits sahst du aus wie ein Alien. Du hast überhaupt nicht dahin gepasst, mit den Businessklamotten und dem Laptop inmitten von Cornflakes-Packungen, Toast, Obst, Kaffee und schmutzigem Geschirr. Und du warst bei mir.«

»Immer, Baby«, murmele ich. Jede Sekunde mit ihr ist wie ein Geschenk.

Den Rest der Fahrt verbringen wir schweigend. Ich spüre ihre Wärme, höre auf ihre Atemzüge und wünschte, die Welt könnte einfach stillstehen und weiterlaufen. Beides auf einmal. Weil der Moment vollkommen ist, ich aber zur gleichen Zeit süchtig nach dem nächsten perfekten Augenblick bin.
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»Warum ist das noch mal das perfekte erste Date?«, fragt Damon, als wir Coney Island erreichen.

»Das hatte ich in meiner Präsentation erklärt.«

»Könnte sein, dass ich dir da nicht richtig zugehört habe.«

»Wie bitte?«

»Ich war damit beschäftigt, dich anzuschauen.« Lachend drückt er mir einen nassen Kuss auf die Wange.

»Und du glaubst, dass ich dir mit dieser Entschuldigung verzeihe?«

Er macht das Gleiche mit meiner anderen Wange, ich bekomme einen zweiten dieser verspielten Küsse. »Jetzt schon. Oder?«

Ich brumme etwas, das wie »Ja« klingt. Denn wie könnte ich Damon böse sein, wenn er so süß ist?

Wir holen uns jeder ein italienisches Eis, und mir wird ganz heiß, als ich beobachte, wie Damon seines isst. Seine Zunge gleitet langsam über den Schmelz, sodass ich allein von diesem Anblick ebenfalls zerfließe. Er beißt mit den Lippen rein. Dann leckt er wieder so sexy abwechselnd an Melone und Erdbeere. Ist das Absicht? Oder sehne ich mich lediglich danach, erneut von ihm geküsst zu werden?

»Dein Eis!«, sagt Damon und reißt mich aus meiner Trance.

»Was? Wie?« Zu spät! Ein Tropfen Vanille läuft mir über die Finger.

»Abgelenkt?« Grinsend er fährt mit der Zunge über meine klebrige Haut, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Atme, June! Wenn du mir jetzt schon in Ohnmacht fällst, wäre das wirklich schade.«

»Bitte noch mal!«, entschlüpft mir.

»Tut man das denn beim ersten Date?«, fragt er schmunzelnd.

»Tut man was?«

»Küssen.« Damon hat genau gesehen, was ich will, und zieht mich auf. »Nicht dass ich alles ruiniere.«

»Du machst mich schwach«, gestehe ich.

»Ich weiß.« Sobald er sein Eis aufgegessen hat, nimmt er mir meines ab. »Und du glaubst gar nicht, wie sehr mich das freut.« Er packt meine Hand, saugt an meinen klebrigen Fingern und mir wird schwindelig. Dafür brauche ich kein Karussell. »Also, warum dieser Ort? Was macht ihn für dich so besonders?«

Du, denke ich mir, schalte jedoch endlich mein Hirn ein. »Es sind jede Menge Menschen da. Es ist sicher. Falls das Date schrecklich wäre, könnte man schnell wieder gehen. Man hat sich etwas zu erzählen, weil es so viel Abwechslung gibt. Und man sieht, wie der andere ist – wenn er mit den Losbudenbetreibern redet oder Achterbahn fährt. Wie sich jemand bewegt, sagt einiges darüber aus, wer wir sind.«

»Ach ja? Beweis es mir!«

»Okay, komm, ich wollte schon immer mal an eine der Schießbuden.« Das stimmt, obwohl ich keinerlei Talent besitze.

Nur fünf Minuten später lasse ich mir das Gewehr erklären. Hoch konzentriert lehne ich mich auf den Tresen, drücke ab, kreische beim Knall und schieße meilenweit daneben.

Damon lacht neben mir. »Ich verstehe, was du meinst.« Ich erahne seinen Blick auf meinem Hintern, den ich ihm in den kurzen Shorts entgegenstrecke.

»Sehr gut.« Lachend lade ich neu durch. Mir bleiben neun Schuss. Auf dass ich besser werde, um mich nicht gänzlich zu blamieren. »Mist!«, fluche ich, als ich wieder danebenschieße.

»Es würde schon helfen, wenn du die Augen auflässt, Baby!«

»Meine Augen waren auf, als ich gezielt habe«, zische ich. »Was weißt du schon?«

Versöhnlich beugt sich Damon von der Seite über mich. »Als Muster-Amerikaner habe ich ein Händchen fürs In-der-Gegend-Herumballern. Warte! Ich zeig’s dir!« Seine Lippen streifen mein Ohr. »Oder geh ich damit zu weit bei einem ersten Date?«

Meine Knie sind wie aus Gummi. Damon übernimmt das Gewehr, haucht mir leise Befehle ins Ohr, wie ich durch das Zielfernrohr schauen und worauf ich achten soll. Mit der einen Hand stabilisiert er den Lauf, mit der anderen dirigiert er meine Finger am Abzug. Er ist so nah, dass mir der Geruch seines Rasierwassers in die Nase steigt, und unwillkürlich bewege ich die Hüfte, damit das Brennen auf meiner Haut erträglicher wird.

»Konzentrier dich, June!«

»Wie schaffst du das?«

»Ich denke an das Ziel.«

Ich nehme die Kleeblätter ins Visier. Wenn ich drei davon treffe, erhalte ich einen Radiergummi. »Wie kann dich das motivieren?!«

Damon beugt sich an mein Ohr. »Wer sagt dir, dass es mein Ziel ist, diesen Ramsch zu gewinnen?« Er lächelt und jagt mir damit Schauer über den Rücken. »Könnte sein, dass es mir eher um dich geht und darum, wie nass dein Höschen am Ende des Tages ist.«

Vor Schreck drücke ich ab. Der Schuss löst sich und wir verfehlen die Metallplättchen.

»Gib dir mehr Mühe!« Er atmet tief durch, inhaliert meinen Duft. »Vielleicht lohnt es sich ja für dich.«

»Wie meinst du das?«, krächze ich und spüre seine Hitze.

»Um das herauszufinden, musst du wohl die Kleeblätter wegpusten. Bereit?«

Ich nicke, obwohl ich es nicht bin, und lasse mir die Hand von Damon führen. Als ich dieses Mal abdrücke, treffe ich. Wow, Wahnsinn!

»Gut gemacht. Jetzt versuch es mal allein!«

»Was, wenn ich wieder danebenschieße?«

Er zuckt mit den Schultern, als wüsste er es nicht.

Motiviert gebe ich mir Mühe, verfehle das Ziel, lade durch und ballere weiter. Endlich schaffe ich es ein Mal, dann wieder nicht und schließlich doch. Als meine zehn Schuss aufgebraucht sind, werfe ich das Equipment hin.

»Du bist eine schlechte Verliererin«, stellt er fest.

»Deshalb meinte ich, dass der Jahrmarkt eine tolle Location für ein Date ist. Und ja, ich verliere nicht gerne. Du etwa?«

»Ich denke, du kennst die Antwort.«

»Stimmt.« Er ebenso wenig. Außer eines dieser Multimilliarden-Dollar-Unternehmen bekommt dadurch seine gerechte Strafe. Wie kann es sein, dass mir dieser Mann nach so kurzer Zeit schon so vertraut ist? Alles zwischen uns passiert wahnsinnig schnell, aber fühlt sich gleichzeitig nicht übereilt, sondern genau richtig an. Und ich hoffe, ich kann mich irgendwann vollkommen auf ihn einlassen. Wenn Damon es nicht schafft, die Geister meiner Vergangenheit zu vertreiben, wer sonst?

»Wollen wir jetzt Achterbahn fahren?«, frage ich, weil mir auffällt, dass Damons Blicke ständig wie magisch angezogen dorthin wandern.

»Bist du eine der Frauen, die wie am Spieß kreischen?«

»Wieso? Willst du dann drei Reihen hinter mir sitzen? Risiko, Mr Ward. Oder haben Sie es lieber, im Vorfeld alle Antworten zu kennen?« Ihn neckend gehe ich voran und grinse, als er an meiner Seite auftaucht.

»Kommt ganz darauf an. Bei Ihnen, Ms Carpenter, schätze ich Überraschungen sehr.«

Wir stellen uns in die Schlange mit anderen Paaren, Familien und Jugendlichen. Jedes Mal, sobald die Waggons vorbeirauschen, zucke ich zusammen. Als wir endlich dran sind, klettere ich zuerst auf meinen Platz. Damon folgt mir. Er ist so groß, dass seine Knie vorne an den Wagen anstoßen. Doch es scheint ihn nicht zu stören. Die Sicherheitsstange senkt sich und etwas unwohl rüttele ich daran.

»Nervös?«, fragt er.

»Und wie!«, gestehe ich und beäuge die Strecke. Ich mag Achterbahnfahren, wirklich. Das letzte Mal liegt jedoch Jahre zurück.

»Wenn du noch aussteigen willst …«

»Auf keinen Fall! Ich komme mit dir klar, dann überlebe ich auch das hier.«

»Was soll das denn heißen?«

»Ich fürchte, du weißt, was.« Nämlich, dass jede Minute mit Damon wie die reinste Achterbahnfahrt für mich ist. Trotzdem bin ich gerade glücklicher als je zuvor.

Sobald wir uns in Bewegung setzen, greife ich, ohne nachzudenken, nach Damons Hand und muss lächeln, weil er im gleichen Moment nach meiner tastet. Unsere Finger verschränken sich. Ich drücke ihn, grinse breit und erhalte als Antwort ein Drücken zurück.

Dann beschleunigt der Wagen und mir stockt der Atem. Ich quieke und muss die Augen schließen, als wir an den Aufbauten vorbeirasen.

»Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott!«, hauche ich, als wir uns dem höchsten Punkt der Bahn nähern. Ich kralle mich in meinen Sitz und in Damons Hand. Diese Mischung aus Angst und Freude ist berauschend, in meinem Bauch flattert alles, und als wir runterpreschen, schreie ich aus Leibeskräften. Und nehme am Rande wahr, dass sich Damon ebenfalls völlig mitreißen lässt.

Keine Sekunde später sind wir unten und bremsen mit einem scharfen Ruck ab. Eine weit weniger rasante Kurve folgt, mein Puls trommelt wie wild und dann halten wir.

»Komm!«, sagt Damon, hebt die Sicherheitsstange hoch und hilft mir aus dem Wagen.

Ich habe wackelige Beine, stolpere, kriege jedoch das Grinsen nicht aus meinem Gesicht. Eher schwankend als geradeaus gehend klettern wir aus den Sitzen. Sobald wir wieder normalen Boden unter den Füßen haben, kann ich mich nicht länger zurückhalten und falle Damon um den Hals. Was ist bloß mit mir los? Normalerweise bin ich nicht so überschwänglich, aber in der Achterbahn muss irgendein Knoten geplatzt sein. Und als mich Damon, statt auf Abstand zu halten, herumwirbelt, jauchze ich erneut. Alles ist plötzlich total schön. Damon. Coney Island. Das Date. Das Wetter. Fehlt nur noch, dass wir uns küssen …

»Sir? Ein Anruf!« Samuel, der die ganze Zeit am Wagen auf Abruf gewartet hat, falls wir ihn brauchen, um wieder schneller zurückzufahren, stört unseren Moment. Damons Nackenmuskulatur versteift sich unter meinen Fingern, was nichts Gutes verheißt.

»Sorry, da muss ich rangehen«, sagt Damon entschuldigend und lässt sich das Handy geben, während ich an seiner Schulter lehne.

»Willst du mich nicht loslassen?«, frage ich.

»Nein.«

»Aber –« Sein Griff wird fester, statt mit mir zu diskutieren. Perfekt!

Damon nimmt den Anruf entgegen. Ich verstehe nicht, worum es geht, sehe jedoch, dass er alles andere als zufrieden mit dem ist, was ihm mitgeteilt wird. Damit ist der Tag wohl beendet.

»Rufen Sie Dana, meine Assistentin und Nick an! Sie sollen in einer Stunde im Büro sein!«, sagt Damon zu Samuel, sobald er aufgelegt hat. Ich will mich aus Damons Armen lösen. »Glaubst du, so leicht kommst du mir davon?«, fragt er, lässt die Hand unter mein Top gleiten und streichelt mir über den Rücken.

»Ist das Date denn nicht vorbei?«

»Nicht bevor wir ein zweites vereinbart haben.«

Mir wird schwindelig heiß vor Freude. »Ja?«

»Auf jeden Fall. Ja. Wir sind hier noch lange nicht fertig miteinander, June. Wir fangen doch gerade erst an.« Sein Blick wird hungriger. »Du hast keine Ahnung, wie sehr mich ärgert, dass wir unterbrochen worden sind.«

Ich will Damon küssen. Unbedingt. Aber er sieht mich nur an und ich kann ihn nur ansehen. »Wenn du mir sagst, wonach dir ist, mach ich dir Vorschläge.«

Damon lacht. »So läuft das nicht mit dem Kennenlernen, Baby. Das ist dir hoffentlich klar? Jetzt bin ich dran.« Er zieht mich enger, lässt mich seine Erektion spüren und dass er mich begehrt. »Und ich werde alles in meiner Macht stehende tun, damit mein Date dir genauso gut gefällt wie mir deines und der heutige Tag.« Mit dem Daumen streicht er über meine Lippe und ich erschauere.

»Nur genauso gut, nicht besser?«, necke ich ihn.

»Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wie sich Coney Island toppen lässt.«

Also mir fällt da etwas ein … Auffordernd lecke ich mir über die trockenen Lippen. Und bevor ich es sagen muss, beugt Damon sich tiefer, die wenigen Zentimeter zwischen uns schwinden und er küsst mich hungrig.

Ja! Das dürfte in der Tat schwer zu überbieten sein. Mir wird ganz schwindelig. Anfangs sind es nur Damons Lippen, dann sein Zungenspiel, das mir den Atem raubt. Wimmernd kralle ich mich in seine Haare, erlaube ihm nicht aufzuhören. Ich kriege nicht genug von seinem Geschmack und der Art, wie er mich neckt.

Plötzlich spielt es keine Rolle mehr, wo wir sind. Damon Ward ist meine Welt. Mein Horizont reicht exakt bis zu ihm, und während ich dieses Gefühl normalerweise beängstigend finde, erfüllt es mich jetzt mit einer nie gekannten Glückseligkeit.

Erst als ich die Hüften fordernd enger an seine presse, beendet er den Kuss langsam. Sein Blick wandert zu meinen geschwollenen Lippen. Sein Atem geht schwer, genau wie meiner. Ich will ihn schmutzig, wild, rau. Doch da das gerade unmöglich ist, lehne ich mich an seine Schulter und versuche, mich zu benehmen.

»Sag bloß, du wolltest Sex beim ersten Date?«, zieht er mich auf.

»Streng genommen ist das ja nicht unser erstes – so oft, wie wir uns schon getroffen haben.« Und das aus meinem Mund! Aber ja, alles in mir verzehrt sich nach diesem Mann. Ich möchte mich nicht von ihm trennen, sondern ihn ausziehen und küssen, die Beine öffnen und ihn dann in mich aufnehmen. Mist!

»Mr Ward, wir müssen los«, unterbricht uns Samuel erneut.

»Sehen wir uns später?«, frage ich Damon, bevor er mir entwischt. »Nicht zu einem zweiten Date, sondern noch zu unserem ersten? Ich komme zu dir oder du zu mir?«

Ein Knurren löst sich aus Damons Kehle.

»Nein?«, hauche ich und hasse den ängstlichen Unterton in meiner Stimme.

»Wann habe ich jemals, seit wir uns kennen, Nein zu dir gesagt?«, fragt er streng und packt mich fester. »Ich … mir fehlen die Worte, June.«

Damon Ward? Emotional? Ich schmelze dahin! »Also heißt das Ja? Wir sehen uns später?«

»Garantiert, Baby. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich darauf gewartet habe, dass du endlich aufhörst, gegen mich anzukämpfen, und einsiehst, dass wir was Besonderes haben.«

Samuel hat den Anstand, nur stumm neben uns zu stehen und Damon nicht daran zu erinnern, dass die Zeit läuft. Während um uns herum Karussells ihre Runden drehen und Leute vergnügt kreischen, küssen wir uns erneut, hungriger, leidenschaftlicher, anders. Als wären wir uns sicher, dass wir beim anderen nie zu weit gehen können. Denn jeder von uns will das Gleiche: mehr.

»Bei dir oder bei mir?«, frage ich und meine natürlich, wo wir das Date fortsetzen.

»Was dir lieber ist!«

»Dann bei dir«, sage ich.
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Was für ein Scheiß-Timing!

Erst setze ich sämtliche Hebel in Bewegung, um June zu einem Date zu überreden, es steht auf der Kippe und sieht alles andere als gut aus, doch es klappt. Wir essen Eis, fahren Achterbahn. Der Tag läuft super, und ich sehe mich schon mit June und einem Berg Hot Dogs am Strand. Und dann kommt es zu einem richtigen Notfall. Von der Art, um die man sich unverzüglich kümmern muss. Ein Einbruch bei Ward United. Und so wie ich die Gebäudesicherheit am Telefon richtig verstanden habe, hängt der mit Steel Industries zusammen.

»Sir, möchten Sie nach zu Hause und sich umziehen?«, fragt Samuel, als ich in den Wagen steige.

»Nein, bringen Sie mich direkt zu Ward United.« Sollen ruhig alle wissen, dass ich bis eben einen tollen Tag hatte und genau wie sie bei meinem Wochenende gestört worden bin.

Sobald ich im Fond der Limousine sitze, klemme ich mich hinter mein MacBook und lasse mir von einem Detective des NYPD, der den Fall untersucht, die Details durchgeben.

Besorgniserregend …

Ich muss an June denken und überlege, ihr für später abzusagen. Aber das kann ich nicht. Egal, wann mein Tag heute endet, sie ist da und wartet auf mich. Ein schönes Gefühl.

 

***

 

»Was ist los, und was macht die Polizei hier?«, fragt Dana, sobald ich im Büro erscheine. Sie mustert mich in meiner ungewohnt legeren Kleidung und muss sich ein Lächeln verkneifen.

»Das«, sage ich, als auch Nick und Patricia dazukommen, und führe alle in mein Büro.

Bilder, die sonst an den Wänden hängen, liegen mit zersplitterten Glasscheiben am Boden. Sämtliche Tische und Stühle wurden umgeworfen. Nichts steht mehr dort, wo es war. Der Schrank mit den Akten ist aufgebrochen worden und der Inhalt liegt zerfleddert im gesamten Büro verteilt. Und in all dem Chaos liegen zwei Fünf-Kilo-Hanteln, als hätte jemand mit ihnen hier sein Workout absolviert.

»Gibt es einen Verdacht, wer dahintersteckt?«, fragt Dana.

»Jemand, der sehr kräftig ist, viel Wut im Bauch hat und lieber Selbstjustiz üben will, als den Fall vor Gericht zu verhandeln, wenn ich raten müsste.« Ich zeige einen von der Spurensicherung eingetüteten Drohbrief und lese vor: »Hören Sie auf, diese Mörder von Steel Industries zu verteidigen, Mr Ward! Oder Sie werden es bereuen.«

»Oh mein Gott, für eine Sekunde hatte ich befürchtet, einer aus dem Bürogebäude könnte das getan haben. Aber das klingt nach einem Geschädigten unseres Mandanten. Wie kann das sein?« Dana ist fassungslos. Es ist das erste Mal, dass man uns als Kanzlei derart bedroht.

»Die Polizei untersucht den Fall bereits«, sage ich. »Denn von Mord, beziehungsweise fahrlässiger Tötung ist uns bisher nichts bekannt. Die defekten Laufbänder haben Leute verletzt, nicht sie das Leben gekostet.«

»Und ich soll mithelfen?«, will Nick wissen, der den gleichen Anzug wie am Freitag trägt und offensichtlich im Büro übernachtet hat.

»Ganz genau.«

In Ruhe erkläre ich, was zu tun ist. Dana soll sich mit der Polizei abstimmen und verhindern, dass Details davon an die Öffentlichkeit gelangen und den Prozess behindern. Falls doch Anfragen von der Presse kommen, soll sie den Polizeieinsatz als Fehlalarm verkaufen. Nick soll Steel Industries informieren und sie zur Herausgabe weiterer Details und einer besseren Mitarbeit nötigen. Vielleicht rüttelt dieser Vorfall in den dortigen Chefetagen jemanden wach. Ich prüfe, ob neben der Verwüstung auch Akten gestohlen worden sind, spreche mit der Security, um die Schutzmaßnahmen zu erhöhen, und mit der Versicherung, die den Schaden ersetzen muss. Und Patricia soll dafür sorgen, dass bis Montag alle Spuren beseitigt sind und wir den Betrieb regulär weiterführen können. So als wäre nichts geschehen. Was für ein Mist!

Jeder macht sich an die Arbeit und ich bin dankbar für das Team – Leute, auf die ich mich verlassen kann und die sich wiederum auf mich verlassen. Nur dass ich diesmal dafür eine Person versetzen musste.

 Hatte June vielleicht recht? Vertragen sich Beruf und Privatleben bei uns beiden nicht? Wird es immer so sein, dass eine Sache zu kurz kommt? Entweder die Firma, die ich aus dem Nichts aufgebaut habe, oder June, von der ich nach wie vor noch denke, dass sie die Eine ist.

»Hey, Damon, nur aus Neugierde gefragt: Was haben du und June gerade getrieben, bevor du uns aus dem Wochenende geholt hast?«, fragt Patricia.

Erst will ich ihr sagen, dass sie das nichts angeht. Aber dann kann ich den Mund doch nicht halten. »Wir waren auf Coney Island. Sie hat im Cyclone dermaßen laut geschrien, dass ich dachte, mir platzt das Trommelfell.« Unfreiwillig muss ich lachen, sobald ich mich daran erinnere, wie sie meine Hand genommen und fast zerquetscht hat.

»Du? In einem Vergnügungspark?« Skeptisch mustert mich Dana von Kopf bis Fuß.

»Er hat zumindest Farbe bekommen«, kichert Patricia.

»Und es war perfekt, okay? Alles andere behalte ich für mich.«

»Ach? Es gab noch mehr?«, hakt Dana nach.

Nick verkneift sich ein Grinsen.

»Es gibt immer mehr«, sage ich.

»War sie nicht enttäuscht, dass du weg musstest?«, fragt Dana.

War sie, denke ich, antworte jedoch: »Sie versteht es.« Was stimmt. Statt mich anzubetteln zu bleiben, weiß sie, dass manche Dinge keinen Aufschub dulden, und hat mich gehen lassen. Ich war eher derjenige, der sich nicht trennen konnte.

»Und wann seht ihr euch wieder?«, will Patricia wissen.

»Sobald wir hier fertig sind.« Sie runzelt die Stirn. »June ist bei mir zu Hause und darf seelenruhig meine Wohnung auf den Kopf stellen«, erkläre ich.

»Geschickt angestellt.«

»Ich hatte keine Hintergedanken.«

»Klar doch!« Lachend wendet sie sich wieder der Arbeit zu.

»Hatte ich wirklich nicht«, murmele ich. Das war nur der schnellste Weg, um sie wiederzusehen. Doch jetzt werde ich den Gedanken nicht mehr los. Wie June sich in meinem Bett rekelt und wie ich sie dort irgendwann heute Nacht überrasche. Zwischen meinen Kissen. Wie ich sie sanft aufwecke, berühre, errege. Und sie anschließend nehme.

Patricia schnippt vor meinen Augen herum. »Hör auf, von ihr zu träumen!«

»War es so offensichtlich?«

»Du hast dann immer dieses sexy Lächeln auf den Lippen.«

Statt mich zu ärgern, dass mein Pokerface bröckelt, muss ich lachen und fahre mir über das Gesicht. »Okay, ich reiß mich schon zusammen! Lasst uns weitermachen!« Ich seufze. Es fehlen tatsächlich Unterlagen. Die Protokolle von den Terminen mit Steel Industries.

 

 

 

KAPITEL 17
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Neugierig schnüffele ich in Damons Wohnung herum, etwas, das beim letzten Mal zu kurz kam. Ich inspiziere seine Garderobe und finde neben zahlreichen Anzügen – sortiert nach Schwarz, Anthrazit und Dunkelblau – und einem Monatsvorrat an gebügelten Hemden auch Freizeitkleidung, Sportsachen, Basecaps und Squashschläger.

Im Badezimmer durchstöbere ich seine Kosmetik, entdecke das Aftershave, das so göttlich an ihm riecht, schnuppere am Rasierschaum und an seiner Seife. Parfüm sehe ich keines, dafür aber Bodylotion, Gesichtscreme und sogar einen Abdeckstift und Puder. Ob die Sachen von einer heißen Affäre übrig sind? Dann fallen mir die Bilder ein, die von ihm im Internet kursieren, und dass er dort immer topfit und ausgeschlafen aussieht.

»Mr Ward, Sie spielen nach außen hin wohl gerne den Mann, bei dem alles in Ordnung ist …«, murmele ich und inspiziere den Rest. Wattestäbchen, ein Maniküre-Set, Berge an weichen Handtüchern.

Obwohl ich das Gefühl habe, zu viel in seiner Privatsphäre herumzuschnüffeln, durchstöbere ich obendrein das Fach, in dem Pflaster, Verbandszeug und Medikamente liegen. Neben Präparaten für volles Haar und schöne Haut, B12-Dragees und Vitamin-Ergänzungsmitteln finde ich Aspirin, Halsbonbons und Naturmedizin. Eine Packung mit längst abgelaufenen Magen-Darm-Tabletten werfe ich in den Müll. Wer weiß, wann er die zuletzt gebraucht hat?

Neugierig stecke ich als Nächstes meine Nase in sein Arbeitszimmer. Sehnsüchtig atme ich die Luft ein, die nach ihm und seinem Aftershave riecht. Auf dass er bald nach Hause kommt!

Genau wie in der Kanzlei ist das Büro aufgeräumt. Gesetzestexte stehen in einem dunklen Bücherregal. Es gibt alphabetisch beschriftete Container, die verschlossen sind. Ich vermute mal, dass dort Akten zu Mandanten liegen. Ich setze mich in seinen Ledersessel, schalte die klassische Schreibtischlampe an, fahre mit der Hand über den massiven Holztisch und lehne mich zurück.

So ist es also, sein eigenes Reich zu haben! Kein Vergleich zu meinem Sofa. Wenn ich so einen Platz hätte, könnte ich mich ausbreiten, zum Beispiel am MacBook arbeiten und auf einem zweiten Bildschirm die E-Mails im Blick haben.

Auf Damons Schreibtisch stehen neben einer Dockingstation für einen Laptop eine Tastatur und ein 27-Zoll-Monitor. Auf dem Telefon blinkt ab und zu eine Lampe. Ich vermute, dass die Leitung irgendwie mit seinem Büro bei Ward United verbunden ist. Ansonsten scheint er kein Freund von Papierkram zu sein. Lediglich ein kleiner Stapel Post liegt herum. Neugierig blättere ich durch die geöffneten Briefe.

Immobiliensachen … Mit einem Fragezeichen markiert.

Spendengesuche … Mit einem »Absagen!« beschriftet.

Eine Mitteilung der Hausgemeinschaft bezüglich neuerer Sicherheitstechnik … Mit einem schlichten Haken zur Kenntnis genommen.

Und … mir stockt der Atem … ein großer Briefumschlag über eine Frau aus Seattle, die dann mit fünfzehn Jahren nach Great Falls, Montana gezogen ist, den Highschool-Abschluss knapp geschafft hat, danach in Los Angeles gejobbt hat und schließlich in New York gelandet ist, wo diejenige nun für McLeod’s Places arbeitet. Mich.

Wieso hat Damon jemanden beauftragt, in meinem Privatleben herumzuschnüffeln?

Bevor ich mir den Rest des Umschlags anschaue, brauche ich dringend was zum Essen. Ich nehme die Mappe, erwärme mir eine Fertigpizza in der Mikrowelle und lese an der Kücheninsel sitzend, was die Firma zu mir herausgefunden hat.

Ob Damon sich das alles schon angesehen hat? Vermutlich schon. Warum will er mich dann noch kennenlernen? Außerdem … ich überfliege die Papiere. Hier steht so viel zu mir. Teilweise Dinge, die ich ihm erst in hundert Jahren erzählt hätte. Falls überhaupt! Zum Beispiel, dass ich mit vierzehn beim Klauen einer Coladose erwischt worden bin! Peinlich …

Schließlich springt mich ein Satz an: »… bis auf ein Bootsunglück, als Carpenter sechzehn Jahre alt war, gibt es keinerlei Hinweise auf traumatische Ereignisse, die das jetzige Verhalten erklären könnten …«

Das Blatt zittert in meiner Hand. Einerseits rührt mich, dass Damon sich um mich sorgt. Andererseits bin ich stinksauer. Mit welchem Recht schnüffelt er in meiner Vergangenheit herum? Glaubt er nicht, ich würde ihm sagen, was los ist, wenn ich es für richtig halte? Oder könnte … Ja, er war bisher sehr ehrlich mit mir, aber das hier … das ist was völlig anderes.

Plötzlich höre ich Schritte in der Wohnung und räume schnell alles zusammen. Dann steht Dana in der Tür. Und ich spüre, wie ich rot anlaufe – weil sie mich beim Schnüffeln ertappt hat.

»Entspann dich, June. Als Damon sagte, dass du bei ihm bist, habe ich befürchtet, dich nackt mit Kanapees auf dem Bauch vorzufinden. Stattdessen isst du Pizza.«

»Wer tut denn so was?«, rufe ich pikiert. Stundenlang wie ein kulinarisches Büfett herumzuliegen? »Noch dazu, da anscheinend jeder das Penthouse betreten kann, wie er will!«

Dana schwenkt eine Besucherkarte. »Die hab ich direkt von Damon. Ausnahmsweise.«

»Und was machst du hier?«, frage ich, während die Akte mir unter den Nägeln brennt. »Und was ist mit seiner Assistentin Patricia passiert? Ich hätte gedacht, wenn ihm was fehlt, holt sie es.«

Dana grinst breit. »Damon hat gemerkt, dass wir uns gut verstehen. Also hat er mich geschickt.«

»Um was zu erledigen?«

»Vermutlich deshalb!« Sie nickt zu dem Dossier in meinen Händen. »Nach etlichen Stunden ist ihm plötzlich eingefallen, dass du nicht die Frau bist, die brav in Zeitschriften blättert, sondern herumschnüffeln wird. Ich sollte die Mappe holen, bevor du die Papiere entdeckst. Aber ich bin froh, dass ich zu spät gekommen bin.«

»Weißt du, worum es hierbei geht?«, frage ich nervös.

»Nacktfotos?«

»Haha, Dana.«

»Dann will ich es nicht wissen.«

»Meinst du, er wird sauer sein, dass ich meine Nase in seine Angelegenheiten gesteckt habe?«

Sie zuckt mit den Schultern und teilt die Pizza, als hätte ich sie eingeladen zu bleiben. »Auf mich wirkte er eher besorgt, dass du wie eine Furie sein Penthouse verlassen haben könntest.«

»Ja, im Weglaufen bin ich einsame Spitze«, sage ich. »Nur dass ich keine Chance hätte zu entkommen. Damon würde mich eh belagern.« Das habe ich mittlerweile begriffen. Trotzdem finde ich, dass er es verdient hat, wegen des Dossiers ins Schwitzen zu geraten.

»Mr Ward, Ihr Aufräumkommando ist leider zu spät eingetroffen«, schreibe ich ihm.

Prompt folgt die Antwort: »Was genau heißt das, Ms Carpenter?«

»Dass ich so unglaublich wütend bin, dass ich garantiert nicht verschwinde, sondern meine Zeit nutze, um die Messer zu wetzen.« Ich hole tief Luft. »Warum hast du das getan, Damon? Ich verstehe, dass du ein ganzes Team an Leuten beauftragt hast, um mich zu finden. Aber das hier?«

»Die Vorstellung, wie du mich fertigmachst, ist ziemlich heiß«, antwortet er auf meinen ersten Text. Doch er tippt gleich weiter: »Entschuldige. Mir ging deine Panikattacke nicht aus dem Kopf. Ich will dir so gern helfen. Aber das kann ich nicht, wenn ich nicht weiß, was das Problem ist. Deshalb hatte ich die dumme Idee, dass die Detektive was rauskriegen. Leider Fehlanzeige! Sag es mir bitte, June. Nicht jetzt. Aber später. Erzähl es mir, Baby! Damit ich für dich da sein kann.«

»Vielleicht«, tippe ich. »Ich muss das erst mal sacken lassen.«

»Im Gegenzug kann ich dir auch meine dunkelsten Geheimnisse verraten.«

»Das müssten viele sein, um das aufzuwiegen …«

»Ich kenne noch andere Methoden der Wiedergutmachung ^^«

»Pah!«, rufe ich und schreibe: »Versuchen Sie mich zu manipulieren, Mr Ward?«

»Ein wenig. Funktioniert es?«

Ich zögere. Mir wird ganz warm bei der Vorstellung, was er meinen könnte. Außerdem: Damon wollte mir helfen. Die Methode ist vielleicht etwas unglücklich gewählt, aber zählt nicht der Gedanke? So weit ist noch nie jemand für mich gegangen. Vielleicht schaffe ich es mit diesem Mann an meiner Seite, mich der Vergangenheit zu stellen?

»Ja, es scheint zu funktionieren :)«, tippt er.

»Möglich«, gebe ich zu und lege das Handy beiseite.

»Du steckst das gut weg«, sagt Dana, während wir die Pizza essen. »Wenn mich mein Freund komplett durchleuchten würde, würde ich ihm den Hals umdrehen. Er muss nicht über all meine Bettgeschichten Bescheid wissen.«

Ich blättere in den Papieren und stoße erst jetzt auf den Namen meines Exfreundes. »Das hatte ich glatt übersehen.« Ich vergrabe das Gesicht in meinen Händen. »Nun hält er mich für eine Niete im Bett.«

»Wieso denn?«

»Weil ich kaum Männer hatte.«

»Aber Affären zählen doch auch!«, wirft Dana ein.

»Nur dass ich keine hatte, weil …« Erschrocken presse ich die Lippen zusammen. Seit David bin ich single. Gut, es gab mal Knutschereien, wenn ich mit Jamie und den anderen weg war. Allerdings nehme ich nie einen Typen mit zu mir. Nicht dass der womöglich nachts das Licht ausmacht, ich dann im Dunkeln wach werde und durchdrehe. Wie ich erst vor Kurzem durchgedreht bin. Oder noch heftiger.

»Hier, trink was!«, sagt Dana und reicht mir ein Glas Wasser. Wahrscheinlich, weil ich käseweiß aussehe.

»Danke.« Ich warte, bis sich mein Puls beruhigt hat.

»Willst du darüber reden?«

Ich schüttele den Kopf: »Ist keine große Sache. Mir hat auch niemand wehgetan, es ist bloß …« Für einen Moment versagt mir die Stimme.

»Schon gut, du musst es mir nicht erzählen.«

»Sorry, ich möchte ja. Aber ich kann nicht«, krächze ich und bringe die Wahrheit nicht über die Lippen. Nicht gegenüber Jamie, nicht gegenüber Leuten wie Dana und nicht, vielleicht nie, gegenüber Damon. Tief durchatmend schiebe ich ihr das Dossier zu. »Wenn sich Damon dann besser fühlt, gib ihm besser die Akte, bevor ich sie auswendig weiß.«

»Na hör mal, ich lass dich doch jetzt nicht allein!« Entschlossen steht sie auf, öffnet und schließt Schranktüren, bis sie Wein und Gläser gefunden hat, und lotst mich zum Sofa.

»Nur ein Schluck«, sagt sie. »Und ich hab eine Idee, womit ich dich aufheitern kann.«

Ich bin skeptisch. »Womit?«

»Seit ich Damon kenne, hatte der Mann nie Beziehungen.«

»Aber Affären?«, rate ich.

»Ja. Viele, bevor ich bei Ward United angefangen habe. Einige allerdings auch danach. Und ich wette, von denen wüsstest du gerne. Quasi als Ausgleich dafür, dass er in deinem Sexleben herumgeschnüffelt hat.«

Wenn ich Dana nicht eben schon geliebt hätte, nach einer halben Stunde bin ich vollends verknallt in diese Frau. Da Damon Wert auf Diskretion legt, sind die Details nie an die Öffentlichkeit gelangt – Dana kennt jedoch die Rahmendaten: Name der Verabredung, Anzahl der Treffen, Geschenke. Und sie hat Fotos auf ihrem Firmenlaptop, die sie im Laufe der Zeit zurückhalten musste. Mehr als einmal standen seine Dates nämlich in Verbindung zu Mandanten und deren Fälle sollten nicht gefährdet werden.

Neugierig mustere ich die Bilder. Wie elegant die Damen aussehen, wo seine Hände liegen und ob Damon diesen intensiven Blick hat, der ständig dafür sorgt, dass ich feucht werde.

»Unglaublich, dass Damon mit denen im Bett war!«

»Er sieht heiß aus und er hat diese Art!« Dana fächelt sich Luft zu.

Beleidigt boxe ich sie in die Seite. »Hey! Die Frauen verstehe ich schon. Ihn nicht. Was fand er an denen?«

»Ähm … sie haben tolle Brüste.«

»Ich hab auch tolle Brüste! Aber mit mir hat er noch nicht geschlafen.«

»Ehrlich?!«

»Ich sollte weniger Wein trinken«, sage ich und stelle mein Glas ab. »Ja, es stimmt.«

»Er muss dich wirklich mögen«, sagt Dana. »Normalerweise wurden Damons Affären schnell intensiv. Bis der Job dazwischenkam.«

»Wie heute?«

Dana nickt. »Für diese Frauen und für Damon war das nur Spaß. Wenn er keine Zeit mehr hatte, dann war die Sache ruck, zuck beendet. Das hier, das ist neu für ihn.«

»Für mich auch«, murmele ich und merke wieder, wie er mir fehlt. Ich brauche ihn, seine Nähe. Wann er wohl kommt? Es ist längst nach Mitternacht, unser Dating-Samstag ist vorbei.

 

***

 

»Hast du es weit nach Hause?«, frage ich Dana, als sie los will. »Du kannst hier übernachten.«

»Besser nicht.« Sie grinst. »Das Gesicht, das Damon zieht, wenn er fälschlicherweise über mich statt über dich herfällt, möchte ich nicht sehen. Außerdem fährt mich Sam.«

»Gut.« Ich nehme sie in den Arm. »Danke für den Abend.«

»Und was machst du nun?«

»Jedenfalls kein Posing in Dessous«, sage ich. »Nachdem ich alles weggeräumt habe, gehe ich ins Bett.« Es war ein langer Tag und so gerne ich auf Damon warten möchte, ich bin zu müde.

Sobald ich Dana verabschiedet habe, schalte ich überall in der Wohnung Licht an, weil ich mich plötzlich allein fühle. Ich stelle die benutzten Gläser weg, dusche und ziehe mir für die Nacht eines von Damons Shirts an.

Bei voller Deckenbeleuchtung und hochgezogenen Rollläden schlüpfe ich unter Damons Laken. Ich rieche am Kopfkissen schwach den Duft seiner Haare und denke, dass ich bestimmt sofort einschlafe. Fehlanzeige!

Was tue ich hier überhaupt? So wie ich mich hin und her wälze, werden wir niemals zusammen schlafen können. Egal, wann er später nach Hause kommt, er wird k. o. sein und ich werde ihm keine Ruhe gönnen.

Mit Jamie geht es doch auch, protestiert mein Herz.

Jamie ist nicht Damon, sagt mein Kopf.

Fröstelnd und frustriert stehe ich wieder auf. Es ist jetzt kurz nach eins und Damon ist noch immer nicht zurück. Müde krame ich mir einen Bettbezug aus seinem Schrank, den ich als dünne Decke zweckentfremde, schnappe mir eines der vielen Kissen aus seinem Bett und wechsele aufs Sofa.

Jedes Mal, wenn ich glaube, gerade tief und fest eingeschlafen zu sein, schrecke ich hoch. Als würde irgendein innerer Kompass mir etwas mitteilen wollen.

Damon!

Selbst im Halbschlaf geistert mir dieser Mann ohne Unterlass durch den Kopf. Wo bleibt er? Ob alles in Ordnung ist? Allmählich habe ich das Gefühl, im Nichts zu treiben. Raum und Zeit verlieren an Bedeutung. Meine Haut brennt, so sehr sehne ich mich nach ihm. Ich brauche dich.

»Hey, was hast du denn auf dem Sofa zu suchen?« Damons leise, besorgte Stimme beendet meine unruhige Nacht. Bevor ich antworten kann, werde ich hochgehoben. »Ich hab dich im Schlafzimmer erwartet, Baby.«

»Du bist hier«, murmele ich.

»Natürlich. Wo sollte ich sonst sein?« Er läuft mit mir durch seine Wohnung und atmet tief den Geruch meiner Haare ein. »Entschuldige, dass es so lange gedauert hat.«

Mir fällt auf, wie müde er aussieht. »Alles okay?«, frage ich. »Konntest du erledigen, was so wichtig war?«

»Mmh.« Damon setzt mich auf seinem Bett ab und sein Mundwinkel zuckt, als ich an meinem Schlafshirt zupfe. Ich beobachte ihn, wie er sich Wäsche aus dem Schrank nimmt. »Ich putz mir nur schnell die Zähne, in Ordnung?«

Ohne auf meine Antwort zu warten, verschwindet er im Bad. Ich höre, wie das Wasser läuft. Als er aus dem Bad zurückkommt, schaltet er überall nach und nach das Licht aus. Bis er im Schlafzimmer ist, die Tür hinter sich schließt und ins Bett steigt.

»Wie viel ist okay?«, fragt er.

»Was?« Seine Hand liegt am Dimmer. Er will wissen, wie hell ich es brauche. »Weiter, weiter, weiter …«, sage ich.

»June? Noch weiter und wir liegen im Dunkeln.« Müde dreht er das Licht wieder auf und wiederholt das Spiel.

»Stopp.« Sehr schummrig. Zum Glück justiert Damon die Helligkeit etwas nach. Besser.

Wir wünschen uns eine gute Nacht, ich kann jedoch vor Anspannung nicht einschlafen. So leise wie möglich drehe ich mich auf die Seite. In dem Moment blinzelt er und funkelt mich mit seinen meerblauen Augen an. Ebenfalls hellwach.

»Was ist los, Damon?«

»Es ist spät. Ich wollte dich nicht wecken. Versuch weiterzuschlafen!« Unter der Decke tastet er nach mir und zieht mich näher. »Hey, du bist ja eiskalt!« Seufzend schmiege ich mich an ihn und lege ein Bein besitzergreifend über eines von seinen. Sein Körper reagiert sofort mit Hitze und gibt mir die einzige Antwort, die ich gerade brauche: Dieser Mann will mich.

Ohne mich aus den Augen zu lassen, streicht er meine Oberschenkel entlang, spürt, dass ich keinen Slip trage, merkt, wie ich zittere und nicht an Schlaf denke.

»Sorg dafür, dass mir warm wird«, hauche ich und atme nervös ein und aus, als seine Hände weiter unter das Shirt dringen und mich umschlingen.

»So?« Er wälzt mich auf den Rücken, thront über mir, schiebt sein Knie zwischen meine Beine und küsst mich träge.

Sanft? Stürmisch vergrabe ich die Finger in seinem Haar und zwacke ihn in die Unterlippe. »So!«
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»Ms Carpenter …« Meine Stimme ist rau vor Verlangen. Der ganze Tag kommt mir plötzlich weit weg vor.

»Mr Ward …« Obwohl ich nichts mache, erschauert sie und ihr Atem stockt. Zärtlich knabbere ich an ihren Lippen und schlucke ihr sehnsüchtiges Wimmern. »Mehr!«, keucht sie.

»Jetzt auf einmal.« Ich muss grinsen, als sie ihre Hüfte anhebt, um sich an meinem harten Schwanz zu reiben. »Gefällt dir, was du spürst?«

»Sehr«, haucht sie.

»Warte kurz, ich hol Kondome!« Das wird unser erster Sex. Endlich. Ich will aufstehen, ihre Beine umschließen mich jedoch. »Was soll das?«

»Ich nehm die Pille«, sagt sie.

»Und?«

»Und ich hab keine Krankheiten. Du etwa?«

»Nein, keine. Aber das ist doch nicht der Punkt.« Lange halte ich nicht mehr durch, der Gentleman-Pro-Kondom-Fraktion anzugehören.

»Bitte, ich muss dich in mir spüren, Damon. Nur dich. Heute. Jetzt.«

»Scheiße!«, fluche ich. Wie könnte ich ihr diesen Wunsch abschlagen? Ich beuge mich über sie und küsse sie hungrig. Ihr Mund ist heiß und feucht, und während sich unsere Zungen umtanzen, zuckt mein Schwanz vor Vorfreude, ihre Mitte gleich zu erobern. Das hier soll etwas Besonderes werden. Sinnlich, verspielt, zärtlich und … »Fuck, nein!«, knurre ich, als sie meinen steifen Penis fest greift, und komme beinahe auf der Stelle.

»Sonst was?«, haucht sie. Als wäre sie scharf auf Ärger.

»Das ist unser erstes Mal. Lass es uns ruhig angehen!«

»Bist du denn ein Mann, der die Dinge ruhig angeht?«, fragt sie und fährt mit ihren Nägeln über meinen Rücken. Als ob sie wüsste, dass die Zeit der Höflichkeiten abgelaufen ist.

»Du spielst mit dem Feuer, Baby.«

»Das hoffe ich.«

»Und was möchtest du, das ich mit dir anstelle?« Mit langsamen Bewegungen greife ich ihre eine Hand und halte sie fest, wo sie ist. Dann nehme ich ihre andere und drücke sie ebenfalls neben ihrem Kopf ins Kissen.

»Was du willst …« Prüfend stemmt sie sich gegen meinen Griff, doch sie kann sich nicht befreien. Was sie begreift.

»Ist das so?«

»Ja«, seufzt sie. Ihre Brustwarzen zeichnen sich unter dem Stoff des Sportshirts ab, das sie sich zur Nacht angezogen hat. Sie zittert. Und in ihren Augen leuchtet flammende Lust.

»Alles ist erlaubt?«, frage ich.

Sie nickt. So brav.

Lächelnd streife ich mit meinen Lippen ihre und wandere weiter zu ihrem Ohr. »Dann sag ich dir, wie das jetzt läuft.« Ein erstickter Laut entweicht ihr. »Nicht nur ruhig. Sondern in Zeitlupe!«

»Bitte nicht, Damon!«

Ich beiße ihr ins Ohrläppchen. »Ich fürchte, du hast keine Wahl.«

Sie wehrt sich unter mir, möchte mich mit den Beinen zu sich ziehen, aber sie ist zu schwach. Wenn ich es nicht zulasse, hat sie keine Chance.

»Warum tust du das?«, wispert sie bedürftig.

»Weil ich genau merke, wie geil dich das macht!«

»Gar nicht –«

Federleicht streiche ich mit den Fingern über ihre feuchte Pussy. Sie verstummt seufzend. »Du bist niemand, der es hart braucht«, hauche ich ihr ins Ohr. »Alles, was du willst, ist jemand, bei dem du dich fallen lassen kannst. Dich hingeben. Vertrauen. Tu gerne so, als wäre das nicht wahr! Aber June …« Ich streife mir die Boxershorts ab, zeige ihr, wie erregt ich bin. »… heute Nacht ist mir verdammt egal, ob du erkennst, was richtig ist und was nicht.«

Stöhnend schließt sie die Augen und ich spüre, wie ihr Widerstand nachlässt. Du wirst schon noch betteln! Träge küsse ich mich von ihrem Ohr tiefer zu ihrem Hals. Schmecke das Salz ihrer Haut. Sie legt den Kopf in den Nacken und präsentiert mir ihre Kehle, eine primitive Geste, einladend, ergeben. Unerwartet sinnlich.

»Zieh das Shirt aus!«, fordere ich sie auf und lockere den Griff.

Sie zögert und sieht mich unzufrieden an, weil ich über ihr throne und keinen Finger rühre.

»Na los, Baby! Zeig mir, wie sexy du aussiehst!«

Langsam hebt sie den Saum des Schlafshirts und zieht es höher und höher. Gibt erst ihre Pussy meinem Blick frei, die schon ganz rot und geschwollen ist vor Lust. Schließlich ihren flachen Bauch. Die runden Brüste. Die Schlüsselbeine …

Alles meins! Jeden Zentimeter, den sie entblößt, küsse ich. Motiviere sie weiterzumachen. Bis ich an ihren empfindlichen Brustwarzen knabbere. Zitternd vor Verlangen windet sie sich. Ms Carpenter, sagen Sie nie wieder, Ihnen gefällt ›ruhig‹ nicht!

»Weiter!«, fordere ich sie auf und lasse sie meinen heißen Atem spüren.

Erstickt keucht sie auf. Dann gehorcht sie und zieht den Stoff höher, offenbart mir mehr von ihrer weichen, sinnlichen Haut, an der ich lecken will und in die ich beißen kann, um sie überall zu markieren. So viel ich will.

Sobald das Shirt nur noch über ihrem Gesicht ist und ihre Arme im Oberteil gefangen sind, halte ich sie fest. Ihr Atem stockt. Behutsam platziere ich einen Kuss auf ihren bedeckten Lippen, von dem sie nur den Druck meines Mundes spürt. Sie wimmert leise.

»Was soll ich jetzt mit dir anstellen, Baby?« Unentschlossen gleiten meine Hände über ihren Körper.

Statt einer Antwort hebt sie die Hüften, als ich mich ihrer Scham nähere, und keucht frustriert, als ich die Stelle, die nach mir ruft, ignoriere.

»Ich hasse dich, Damon!«

»Das sehe ich.«

»Mach was!«

»Das?« Meine Fingerspitzen tanzen über ihren Bauch.

»Du weißt was!« Einladend spreizt sie die Beine, liefert sich mir aus.

»Du möchtest also, dass ich dich mit einem harten Stoß nehme? Meinen dicken Schwanz in deiner süßen, kleinen Pussy versenke? Dich mit mir ausfülle? Und dich so heftig ficke, dass du dich nicht entscheiden kannst, ob du es langsam willst oder schnell?«

»Macht dir das Spaß?«, knurrt sie, könnte aber genauso gut Ja sagen. Denn ihre Mitte zieht sich bei meinen Worten zustimmend zusammen. Sie will die Hände bewegen und atmet schwer unter dem Shirt. Doch ich halte sie auf, schiebe den Stoff lediglich etwas höher, bis ihr Kinn frei ist, und küsse sie dort. »Ich hasse dich!«

»Nein, tust du nicht, Baby.«

Wieder nur ein Wimmern, weil ich sie in den Wahnsinn treibe. Sehr schön.

Ich setze mich zwischen ihre Schenkel und widme mich ihrer intimsten Stelle. Sanft gleite ich mit den Fingerkuppen durch ihre feuchte Spalte, spüre ihre Anspannung, genieße, wie bereit sie ist.

»Ich könnte so lange an deinem Kitzler saugen, bis du einen Knutschfleck bekommst. Hat das mal jemand versucht?«, frage ich und reibe fester über die kleine Erhebung.

»Nicht«, keucht sie und drückt die Beine gegen mich, als wollte sie weg. Aber gleichzeitig wird sie unglaublich nass.

Ich beuge mich vor, lege meinen Arm um ihre Taille, damit sie sich nicht wegbewegen kann. »War das eben ein ›Nicht, mach weiter!‹ oder ein ›Nicht, das ist zu viel!‹, Baby?« Ich senke die Lippen auf ihre intimste Stelle, lecke über ihre glühende Haut und koste ihre Lust.

»Du bringst mich um!«, jammert sie.

»Tatsächlich?« Lachend rücke ich von ihr ab. Von diesen wenigen Berührungen ist ihr mächtig heiß geworden. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich schnell. »Willst du schon kommen? Bist du so weit?«

»Oh ja!«

Langsam bewege ich mich an ihr höher, genieße ihre verschwitzte, warme Haut an meiner, lasse sie das Gewicht meines Körpers spüren und lecke mit der Zungenspitze über einen ihrer harten Nippel, während ich mit dem anderen spiele. Wenn ich einmal in ihr bin, gibt es kein Zurück mehr.

»Damon!« Ihr Tonfall ist das pure Verlangen. Kein Zieren mehr, keine Gründe dagegen. Nur fühlen und dem, was zwischen uns ist, nachgeben … Endlich.

»Ich hab überlegt, so lange an deinen Nippeln zu knabbern und zu saugen, bis du feuchte Flecken auf dem Laken hinterlässt. Und ich glaube, dann können wir mit Teil zwei beginnen«, necke ich sie.

Ein erstickter Laut löst sich in ihrer Kehle, der mir sofort durch Mark und Bein geht. War das zu viel?

»Sch«, wispere ich und schiebe langsam das Shirt höher, bis ich sie vom Stoff befreit habe, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist. Nein, nicht zu viel, eher zu wenig. Ihr Gesicht ist verschwitzt und gerötet und eine Welle aus Begehren, Zärtlichkeit und Liebe strömt durch mich, so bedürftig und gierig schaut sie mich an.

Kein Wunder, dass mein Instinkt bei dieser Frau angesprungen ist. Schwer zu kriegen. Clever. Und mir verfallen.

»Bitte!« Sie legt die Hände um meinen Hals, als hätte sie Angst, ich könnte sie loslassen. Als würde ich das je.

Sanft fahre ich ihr durch die Haare, küsse sie und bewege im Rhythmus unserer Zungen die Hüften an ihr, lasse sie meinen harten Schwanz spüren und genieße, wie nass und bereit sie für mich ist.

»Damon, ich brauch dich«, wispert sie.

»Ich weiß, Baby!« Ich wusste es von Anfang an.

Wir küssen uns hungriger. Ich bekomme nicht genug von ihrem Körper unter meinem. Ich will den Moment der Vereinigung herauszögern. Es gibt nur ein erstes Mal zwischen zwei Menschen und an dieses hier soll sie sich gründlich erinnern. Aber … fuck!

Sie windet sich und plötzlich ist meine pralle Eichel direkt an ihrem Eingang. Wimmernd bewegt sie ihre Hüften, möchte mich aufnehmen, doch ich weiche zurück. Sekundenlang sehen wir uns an, atmen schwer und bleiben in diesem Schwebezustand, der Erfüllung unserer Begierden so nah.

Na los, betteln ihre Blicke. Tu es!

Oh Mann! Ich halte es nicht mehr aus und schiebe mich Zentimeter für Zentimeter in sie. Sie ist unglaublich eng, feucht und heiß. Himmel! Als wäre sie für mich geschaffen.

»Ja!«, flüstert sie und sieht mich überwältigt an. Als wäre ich alles, was sie im Leben braucht. Und ihr Ja vibriert in mir nach. Mit einem weiteren Stoß versenke ich mich komplett in ihr, spüre sie überall, küsse sie und – »Scheiß auf langsam!«

Fest packe ich sie an der Hüfte. Ich muss so tief wie möglich, will sie vollkommen besitzen und ertrage diesen permanenten Zustand der Erregung nicht länger. Dieser erste Sex mit June funktioniert nicht nett oder zärtlich. Er ist das Ende eines viel zu lange andauernden Vorspiels, die pure Notwendigkeit. Es muss hart und rau und schmutzig sein. Für nett ist später Zeit.

Ich ficke sie. Benutze sie. Lecke über ihre nasse Haut, beiße sie, halte ihre Hände. Bestimme, wie das hier abläuft. Ertrinke in der Lust ihres Blicks. Ich spüre ihren Widerstand, ihre Hingabe, wie sie sich öffnet, windet, sich dem Höhepunkt nähert. Sei dir sicher, Baby, ich höre nicht auf. Ich nehme dich und merke genau, was dir gefällt. Mir zu gehören.

Ein Schrei löst sich aus ihrer Kehle und tiefe Zufriedenheit durchströmt mich, als June mir nicht länger standhält und heftig kommt, sich mir hingibt. So schnell. So einfach. Ihre Mitte zieht sich eng pulsierend um meinen Schaft zusammen, ihr Gesicht ist die pure Leidenschaft. Ich flüstere ihr schmutzige Dinge ins Ohr. Dass das zwischen uns noch nicht vorbei ist, sondern ich sie weiter benutzen und meinen Schwanz in sie schieben werde. Und für jedes Mal, das sie mich abgewiesen hat, lasse ich sie wieder und wieder kommen. Egal, ob sie will oder nicht.

Ihre Finger krallen sich in meine Haare. Zustimmend. Ihr beim Orgasmus zuzusehen, ist sexy. Sie möchte mich küssen, aber muss gleichzeitig atmen. Was sie sichtlich frustriert.

Nie zuvor hat sich mir eine Frau auf diese Art hingegeben, mich dabei angesehen, als wäre ich das Zentrum ihres Universums. Zufrieden sinkt sie zurück, und ich bewege mich langsamer, jetzt da sie ganz empfindlich ist. Es kostet mich die größte Mühe. Bis sie sagt: »Nein, Damon, mach weiter! Bitte!«

Automatisch nehme ich sie wieder stürmischer. Die nun heftigen Stöße sind ihr im ersten Moment unangenehm. Doch sie krallt sich ununterbrochen fest in meine Schultern, als würde sie sagen: ›Untersteh dich aufzuhören!‹ Und Augenblicke später windet sie sich erneut, als hätte sie nicht gerade erst bekommen, was sie wollte. Meine Ms Sexy!

»Du gehörst mir, June! Sag mir, dass du mein bist!«, hauche ich ihr ins Ohr.

»Ja, Damon!«, wispert sie, »Nimm mich tiefer! Gib mir mehr! Ich brauche –« Erschrocken sieht sie mich an. »Nein, nein, nein!«

Wow! Diese Frau haut mich um. Sie versucht tatsächlich, den nächsten Orgasmus, der kurz auf den ersten folgt, aufzuhalten. Aber wenn sie glaubt, ich lasse das zu, dann ist sie mit dem Falschen im Bett.

»Nicht!« Wie wild schüttelt sie den Kopf, meint jedoch nicht mich, sondern sich.

Oh doch!

Ihre Mitte pulsiert hart um meinen Schwanz, lässt mich spüren, wie ich sie befriedige. Bis erneut dieser herrlich gelöste Ausdruck in ihr Gesicht tritt. Jede Faser ihres Körpers wird weich und matt, ist mein. Hat sich mir ergeben.

»Gott, June!« Ich kann mich nicht mehr zurückhalten und spritze in sie, stoße heftig in ihre Pussy und habe den primitiven Wunsch, ihr einen Teil von mir zu geben, der in ihr bleibt, damit wir für immer vereint sind. Spürst du, was du mit mir anstellst? Dass du es bist, die mich alles vergessen lässt?

Schwer atmend breche ich auf ihr zusammen, genieße den Schwebezustand. Bis ich wieder zu mir komme, ihre Hände in meinem Nacken spüre, ihre Lippen auf meinem Gesicht. Dass sie hier ist, bei mir. Dass wir eins sind. Unwiderruflich.

Ich möchte mich lösen. Daraufhin zwackt sie mich protestierend in die Schulter.

»Hast du mich etwa gebissen?!«, frage ich gespielt entrüstet.

»Möglich«, gibt sie mädchenhaft zu. »Kriege ich jetzt Ärger?«

Mit Schwung drehe ich mich auf den Rücken und nehme sie mit. »Nur wenn du welchen willst.« Ich greife in ihre Haare, ziehe ihren Mund an meinen und küsse sie.

»Heute nicht mehr.« Sie wirkt geschafft, lächelt jedoch zufrieden. »Aber morgen gerne.«

»Gerne? Soso.«

»Total gerne.«

Grinsend streichele ich über ihre Pobacken, genieße, dass ich sie überall anfassen darf. Dass ich sie nun habe. Hier, bei mir.

»Und ist dir jetzt warm, Baby?«

Sie schmiegt sich an mich, obwohl wir beide verschwitzt aneinanderkleben. »Mir ist perfekt.«

»Mir auch.«

Während ich sie halte und imaginäre Linien auf ihren Schulterblättern zeichne, an ihrem Haar und ihrer Haut rieche und in Abständen Küsse auf ihrem Gesicht verteile, schläft sie ein. Ohne Diskussionen, ohne weiteren Widerstand. Ich kann es noch nicht. Sie hat sich so gegen diese Art der Intimität gewehrt, vor genau dem hier Angst gehabt. Dabei ist nichts Schlimmes passiert. Wieso?

Im gedimmten Licht beobachte ich sie. Wie friedlich sie aussieht. Bis das Lächeln, das bis eben auf ihren Lippen gelegen hat, verblasst. Ihre Gesichtszüge verhärten sich und ich spüre die Anspannung in ihrem Körper. »Sch, Baby.«

Unruhig murmelt sie etwas und beruhigend fahre ich ihr durchs Haar. Sie wird wieder still, spürt, dass jemand da ist, der sie hält, und zufrieden schlafe auch ich ein. Na bitte! Das mit uns geht gut.

 

***

 

Plötzlich schrecke ich hoch. Junes Fingernägel krallen sich in meine Schultern. Nicht wie bei normalen Albträumen. Da hatte ich schon die eine oder andere Erfahrung. Sondern als wäre sie in Lebensgefahr. Sie atmet erstickt und ihr Herz rast an meiner Brust.

»June, wach auf, es ist nur ein Traum!«, flüstere ich ihr zu und versuche gleichzeitig ihre Hände zu lösen. »June?«

Sie wacht nicht auf …

 

 

 

KAPITEL 18

 

[image:  ]

 

»Mmh …« Ich brauche nicht die Augen aufzuschlagen, um zu wissen, dass Damon an meiner Seite ist. Er hat seinen Arm um mich geschlungen, ich rieche seinen unverwechselbaren Duft und spüre seinen warmen Atem auf meinem Gesicht. »Beobachtest du mich?«

Keine Antwort.

»Damon!« Ich blinzele gegen das Sonnenlicht, das von draußen in das Schlafzimmer fällt, mustere ihn und muss mir auf die Lippen beißen. Dieser Mann sieht immer heiß aus. Doch jetzt besonders. Unrasiert und mit vom Schlaf verwuschelten Haaren.

Nur sein Gesichtsausdruck gefällt mir nicht. Viel zu nachdenklich.

»Was ist los?«, frage ich. »Ich dachte, wir führen unser prickelndes Date fort. Wenn ich mich recht erinnere, waren wir stehen geblieben bei …« Ich rolle Damon zurück, setze mich auf ihn, beuge mich vor und küsse ihn träge.

Ein Stöhnen löst sich aus seiner Kehle. Er folgt mit dem Finger der Linie meiner Wirbelsäule und packt meinen Po. »Alles in Ordnung bei dir, Baby?«, fragt er.

Ich runzele die Stirn und denke daran, was wir letzte Nacht angestellt haben. Ich bin etwas wund, aber will ihn erneut in mir haben. Unbedingt. »Und wie!« Provokativ lasse ich das Becken kreisen und keuche, als seine Erektion härter gegen meinen Schritt drückt. »Himmel, ich brauche dich wieder in mir! Bitte!«

Damon zieht mich zu sich herunter, küsst mich, dieses Mal jedoch zärtlicher als gestern. Schließlich dreht er mich auf den Rücken. »Sag das noch mal!«

»Bitte«, keuche ich.

»Wiederhol das!« Er streicht mir Haare aus dem Gesicht.

»Damon, bitte, was soll das?« Sehnsüchtig winde ich mich unter ihm. »Oder muss ich mich selbst verwöhnen?« Herausfordernd gleite ich mit der Hand tiefer, um mich zu berühren. Doch er packt sie, bevor ich es kann.

»Du machst mich schwach, hab ich dir das schon mal gesagt?«, murmelt er und dringt endlich gefühlvoll in mich ein.

»Wenn du so bist, wenn du schwach bist, ist das total in Ordnung«, wispere ich und umschlinge ihn mit den Beinen.

Während die Vormittagssonne ins Zimmer scheint, liebt Damon mich. Er stößt in mich, küsst mich, zieht sich zurück, versenkt sich erneut in mir und treibt mich in den Wahnsinn. Leidenschaftlich kralle ich mich in seinen Rücken, spüre seine verschwitzte Haut, kann ihm gar nicht nah genug sein. Jede Geste ist sanft und doch dringlich, voll Zärtlichkeit und Begierde.

Langsam steigert er das Tempo, ohne mich aus den Augen zu lassen, und mein Puls beschleunigt sich, bis er mit seinem im Einklang trommelt. Ich umarme Damon, küsse ihn und brauche all die kleinen Aufmerksamkeiten, um zu verstehen, dass das hier echt ist. Damon Ward hat mich wieder zum Leben erweckt. Ich fühle mich stärker, mutiger, schöner, leuchtender als jemals zuvor. Dass Sex so wundervoll sein kann!

Je schneller er mich nimmt, umso mehr vergesse ich die Welt um mich herum. Ich bin in meinem eigenen Universum aus Licht und Lust und Liebe. Immer heftiger zieht sich mein Unterleib zusammen, immer wilder fallen unsere Münder übereinander her.

»Schau mich an!«, raunt er mir ins Ohr.

Meine Augen fliegen auf und ich ertrinke in seinem Blick – mit Freude. »Damon!«

»Ich bin hier!«

»Gott, Damon!« So als hätte ich es ihm gesagt, rammt er sich härter in mich und stößt mich über die Klippe. Ich schreie vor Ekstase, komme und seufze, als Damon ebenfalls seinen Höhepunkt erreicht und sich in mir ergießt.

»Oh Baby …«, murmelt er erschöpft, zieht sich aus mir zurück, dreht sich auf den Rücken und nimmt mich in die Arme. Ich schwitze furchtbar, weil er so viel Wärme abstrahlt. Aber es gibt keinen Ort, wo ich gerade lieber wäre.

Als ich zu ihm hochschaue und durch seine Haare kämme, die total zerwühlt sind, fällt mir wieder dieser seltsam ernste, forschende Ausdruck in seinem Gesicht auf. »Muss ich dich erst foltern, damit du mir sagst, was dich beschäftigt?«, necke ich ihn.

Damon hält mich und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. Seine Hände ziehen Linien auf meinen Schulterblättern und sorgen für ein Kribbeln in meinem Nacken. »Wir müssen reden.«

Sofort versteife ich mich. »Jetzt?«

»Ich könnte mir weder einen besseren Ort noch eine bessere Zeit vorstellen.« Damon wirft mich auf den Rücken und nimmt mich unter sich gefangen.

»Und worüber?«

»Das weißt du genau.« Zärtlich kämmt er mir die Haare aus dem Gesicht. »Erzähl mir, warum du Angst vor der Dunkelheit hast!«

Unglaublich zärtlich übersät er mein Gesicht mit Küssen, berührt mich sanft, sodass ich mich ihm sofort entgegenwölbe. Dann streift er mit den Lippen meine Augenlider. »Du hast im Schlaf geweint, Baby.«

»Ich habe … was?« Das höre ich zum ersten Mal. »Bestimmt vor Glück.« Fest sehe ich Damon an. Also mach es nicht kaputt!

»Das waren keine Freudentränen.«

Mist!

»Du hast dich in meine Schultern gekrallt.« Seine Mundwinkel zucken amüsiert, sein Blick bleibt jedoch ernst. »Normalerweise bin ich derjenige, der Markierungen hinterlässt.«

Meine Kehle ist wie zugeschnürt, der Schweiß bricht mir aus. »Zeig mal!«

Damon windet sich. »Das ist nicht der Rede wert. Sag mir einfach, was in dir vorgeht. Was ist es, June?«

Einen kurzen Moment zögere ich. »Die Privatdetektive lagen gar nicht so falsch. Es hängt mit dem Unfall zusammen. Im Boot. Apropos … Haben sie denn etwas zu diesem Mann rausgekriegt, der mir neulich gefolgt ist?«

»June, lenk nicht ab!«, sagt Damon, nickt jedoch. »Ja, dank deines Fotos. Sie haben mir gestern Abend noch geschrieben, dass der Typ tatsächlich kein Serienkiller ist, sondern von deinem lieben Kollegen Sanders engagiert wurde, um deine Arbeit zu sabotieren.«

»Was?! Von Tom? Du machst Witze!«

»Vermutlich ist er scharf auf deinen Job. Das mit dieser Beschwerde-E-Mail ganz am Anfang war auch seltsam. Ein Andrew Langdon arbeitet nämlich nicht für mich. Sei vorsichtig, okay?«

»Natürlich. Ich pass auf«, sage ich.

»Und jetzt zurück zu dem Unfall. Was genau ist passiert?«

Ich kuschele mich an Damons Seite, lege die Beine quer über seine angewinkelten, bin auf einmal bereit, ihm alles zu erzählen. Ich hoffe sehr, dass ich es kann. Bei ihm. Will, dass er mich versteht. »Ich war … ich … die …« Aber von der einen auf die andere Sekunde kriege ich keinen vernünftigen Satz mehr heraus.

Damon nimmt mich in den Arm. Ich klammere mich an ihn und ziehe scharf die Luft ein, als ich die Spuren meiner Nägel auf seiner Haut entdecke. Sichelmondförmige Abdrücke. Dazu blaue Flecken und Kratzer.

Das hätte nicht passieren dürfen!

Schockiert reiße ich mich aus Damons Umarmung, schlüpfe aus dem Bett und gehe ins Bad. Ich stelle mich unter die Dusche, um wie Dutzende Male zuvor die Nacht zu vergessen. Keine Ahnung, warum, doch warmes Wasser hilft mir. Im Gegensatz zu kaltem.

»Scheiße!« Obwohl die Fliesen nichts dafür können, boxe ich dagegen, weil meine Wut wächst.

Was stimmt nur nicht mit mir? Wieso komme ich nicht über diesen einen Tag hinweg? Wie kann es sein, dass bloß ein Augenblick im Leben schiefläuft und von da an alles anders ist? Ich dachte, es wird besser. Ich habe geglaubt, irgendwann wäre ich wieder in der Lage, eine normale Beziehung zu führen. Aber wie soll das klappen, wenn ich den Mann, mit dem ich im Bett bin, verletze? Albträume habe? Nicht schlafen kann?

Wieder schlage ich zu und registriere dankbar den Schmerz, der von meinen Fingerknöcheln in den Unterarm schießt.

»Lass das!«, dröhnt eine Stimme.

»Damon, was machst du hier?!« Bevor ich reagieren kann, greift er nach meiner Hand und verhindert, dass ich weiter die Wand bearbeite.

»Für dich da sein.« Er beugt sich tiefer und küsst meinen Nacken. Ein Teil meiner Wut verraucht.

Schwer atmend lehne ich die Stirn an die Fliesen und genieße Damons Berührungen. Vergessen, was ich ihm im Schlaf angetan habe, kann ich nicht. Ich drehe mich um und streiche über sein mir so vertraut gewordenes Gesicht. Jede Linie präge ich mir ein. Der Ausdruck seiner meerblauen Augen geht mir unter die Haut. Der Schwung seiner Lippen ist wie ein Versprechen. Dann verlasse ich die Dusche. Ich habe gedacht, mit Damon würde alles anders werden. Was für ein Trugschluss! Von Anfang an hatte ich recht. Ich hätte nie was mit ihm anfangen dürfen.

»Wehe«, sagt er, als würde er ahnen, was ich vorhabe.

»Doch! Glaub mir! Du bist ohne mich besser dran.« Ich frottiere mir die Haare, suche meine Sachen zusammen und ignoriere mein wütend um sich schlagendes Herz. Ich hätte nie darauf hören dürfen!

»Du läufst also weg?«

»Ja, ich laufe weg. Lieber jetzt als später.«

»Und du denkst, das nehme ich so hin?«

Wie angeschossen bleibe ich stehen. Die Antwort auf diese Frage lautet Nein. Damon glaubt an uns. Und fast wäre dieser Glaube stark genug für uns beide gewesen. Leider nur fast.

»Du solltest mich gehen lassen. Du hast doch keine Ahnung, Damon.«

»Dann erklär es mir! Ich bin ein kluger Mann, June. Warum drehst du hier gerade durch? Wirf nicht etwas weg, was sich so gut anfühlt.«

Verzweifelt reiße ich die Arme in die Luft. Eine hilflose Geste. »Meinst du, das fällt mir leicht? Ich hatte gehofft, mit dir wäre alles anders. Da ist diese Verbindung zwischen uns. Denkst du, das merke ich nicht? Ich will dich! Du betrittst den gleichen Raum wie ich und es ist, als würde für mich die Sonne aufgehen. Wenn du in meiner Nähe bist, fühle ich Dinge, die ich dachte, nie wieder fühlen zu können. Ich träume plötzlich davon, ein normales Leben zu führen. Aber weißt du, wie verrückt sich das für mich anhört?« Ich schüttele den Kopf, als könnte man Herzenswünsche so einfach loswerden. Ein normales Leben. Frei von Ängsten.

Erschöpft stütze ich mich am Waschbeckenrand ab. Im Spiegel sehe ich, dass Damon hinter mir steht, und sein Gesichtsausdruck brennt sich in mein Gedächtnis. Verletzt, traurig und gleichzeitig voller Verständnis … und ja, auch Liebe. Obwohl keiner von uns das Wort bisher in den Mund genommen hat. Denn wie ist so etwas nach so kurzer Zeit möglich?

Zittrig lasse ich Wasser über meine Handgelenke fließen, bis ich mich einigermaßen beruhigt habe.

»Damon, ich dachte, ich könnte es dir erzählen. Ich will es unbedingt. Aber ich kann nicht.« Ich schließe die Augen und sehe wieder vor mir, was ich ihm angetan habe. »Stattdessen verletze ich dich!«

»Das wolltest du doch nicht.«

»Spielt das eine Rolle?« Bemüht ruhig atme ich durch. »Damon, ich habe meinen Exfreund im Schlaf fast erwürgt. Er musste sogar in die Notaufnahme. Manchmal mache ich Dinge … Das war nicht das einzige Mal …« Ich mache eine hilflose Geste. »Wenn ich dir was antun würde, das könnte ich mir nie verzeihen. Schon das … diese Kratzer … Ich hab dir gesagt, dass ich keine Beziehung will. Genau vor so etwas wie dem hier hatte ich Angst. Aber mit dir war alles anders, deshalb dachte ein Teil von mir, vielleicht passiert nichts.« Bitter lache ich auf. »Jamie tue ich nie was an. Absurd, oder? Offensichtlich verletze ich ausschließlich die Männer, mit denen ich im Bett bin.«

»Weil sie dir nahe sind.«

»Dann sollten sie mir wohl besser fernbleiben.« Entschlossen stelle ich das Wasser ab. »Bitte lass es gut sein, Damon. Jetzt, da es noch nicht annähernd so wehtut wie später.«

»Baby, du willst wirklich, dass ich all das vergesse und so tue, als wären wir uns nie begegnet?«

Ich nicke, obwohl mein Herz protestiert. »Kannst du das? Für mich?«

Damon mahlt mit dem Kiefer, kämpft mit sich. Schließlich reibt er sich über das Gesicht. Atmet tief durch. Schließlich schüttelt er den Kopf. »Fuck, June!«

Als er mich wieder anschaut, ist da plötzlich nur seine undurchdringliche Miene, die er für Geschäftliches übrig hat. Sein Blick ist weder warm noch kalt, sondern gleichgültig. Ein Wimmern entschlüpft meinen Lippen, weil ich erstmals erlebe, wie es ist, für Damon Ward bloß eine von vielen zu sein.

»Okay«, sagt er. »Wenn es das ist, was Sie wollen, Ms Carpenter?«

Seine Worte sind wie Faustschläge, unter denen ich beinahe einbreche. Unerwartet hart. Mit letzter Kraft nicke ich und lege die Hand beruhigend auf mein rasendes Herz, dann auf meinen revoltierenden Magen. Das ist das Richtige. Ich weiß es.

Wortlos sammele ich meine Sachen zusammen und ziehe mich um.

»Frühstück?«, fragt er und korrigiert sich nach einem Blick zu mir. »Wohl besser nicht.« Er hängt mir meine Tasche um die Schulter, sobald ich umgezogen bin. Seine Finger streifen dabei meinen Hals, wie unbeabsichtigt. Sofort reagiert mein Körper, jede Faser brennt. Als würden Damon und ich zusammengehören. Als würden unsere Seelen einander suchen, obwohl unser Verstand beschlossen hat, sich zu trennen.

Bevor er noch etwas sagt, was ich nicht hören will, oder ich etwas sage, das ich bereue, drehe ich mich um und gehe. »Auf Wiedersehen, Mr Ward. Es war mir ein Vergnügen, Ihnen begegnet zu sein.«
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Keine Ahnung, wie lange ich am Küchentresen gelehnt stehe. Ich atme mehrmals ein und aus und nehme Junes Duft wahr, denke an die letzte Nacht, den guten Teil, nicht den mit den Albträumen, und versuche zu verstehen, was gerade passiert ist.

Die Bilder, die vor meinem inneren Auge vorbeiziehen, sprechen alle die Sprache der Liebe. Wie sie mich angesehen hat! Ich erkenne die tiefe Zuneigung, den Schmerz, das Bedauern. Die Worte aber, die mir noch im Ohr sind, sagen etwas anderes. Für einen Moment bin ich ohne Plan. Ein beschissenes Gefühl. Bis mir drei Dinge klar werden:

Erstens: June hat mich nicht verlassen wollen.

Zweitens: Was auch immer los ist, es hat mit dem Unfall zu tun. Wenn ich es richtig im Kopf habe, war es eine Segeljacht, die Schiffbruch erlitten hat. Ich muss unbedingt den Bericht lesen und mehr über die genauen Umstände erfahren. Ich glaube ihr, dass sie darüber nicht sprechen kann. Und das beunruhigt mich. Sie versucht, damit allein klarzukommen. Und was das mit einem Menschen macht, mag ich mir nicht vorstellen. Sie braucht jemanden an ihrer Seite.

Drittens: Was für ein Arschloch war bitte schön ihr Ex, dass er sich fast hat erwürgen lassen? Und wie konnte er ihr deshalb ein schlechtes Gewissen einreden? Ja, ich erinnere mich an den Moment, als ich wach geworden bin und den Schmerz, den sie mir zugefügt hat, physisch gespürt habe. Aber im Notfall hätte ich June überwältigen können. Dass sie deswegen glaubt, jeden auf Abstand halten zu müssen, tut mir unendlich leid.

Ich gehe ins Bad und inspiziere kritisch meinen Rücken, die Schultern und meine Arme. Okay, hübsch sind die Abdrücke und Kratzer nicht. Für mich sind sie jedoch eher ein Ansporn, ihr zu helfen, statt ein Grund, es sein zu lassen.

Sie sagt mir schon wieder Auf Wiedersehen?

Mittlerweile sollte sie mich doch gut genug kennen, um zu wissen, dass ich um sie kämpfe. Nach dem, was wir letzte Nacht hatten, erst recht. Mit ihr zu schlafen war unglaublich. Stürmisch. Sexy. Leidenschaftlich. Sinnlich. Und befriedigend. Extrem befriedigend auf ganz vielen Ebenen.

Sie hat ein Problem mit Nähe? Nun, ich offensichtlich auch, denn ich will mehr. Außerdem – mal von ihrem Albtraum, der mich einen Moment lang wach gehalten hat, abgesehen – habe ich so ruhig und erholsam geschlafen wie nie zuvor. Mir war gar nicht klar, dass ich länger als fünf Stunden im Bett bleiben kann. Mit ihr waren es locker acht. Sie an meiner Seite zu spüren, war das Schönste, was ich seit Langem empfunden habe, und das lasse ich mir nicht kampflos wegnehmen. Egal, was ich ihr gerade versprochen habe.

Entschlossen stelle ich mich unter die Dusche. »Baby, du liebst mich und möchtest mir nicht wehtun, aus dem Grund bist du gegangen. Ohne an dich zu denken. Aber ich liebe dich auch. Und genau deshalb werde ich dich nicht loslassen.«

Eigentlich hatte ich gehofft, nach einem kurzen Besuch in der Firma noch etwas mehr Zeit mit June zu verbringen und ihren Mitbewohner besser kennenzulernen. Später wollte ich mit ihr und Noah und Ida zu Abend essen, damit sie Freunde von mir kennenlernt. Jetzt sage ich beiden ab und rufe meinen Hausarzt an.

»Mr Ward? Was ist passiert? Ist mit Ihrer Freundin alles in Ordnung?«, meldet er sich und mir wird wieder klar, warum ich ihn so gut bezahle. Weil er einem sofort das Gefühl vermittelt, der einzige und wichtigste Patient auf der Welt zu sein. Und weil er obendrein klug ist und sich zusammenreimt, was los sein könnte.

»June geht es gut. Das heißt …« Ich hole tief Luft.

»Ihnen nicht.«

»Wie? Doch!« Die drei Kratzer auf meinem Rücken sind schließlich nicht der Rede wert.

»Mr Ward, wie lange kenne ich Sie schon?«

»Beinahe ein Jahrzehnt«, antworte ich.

»Richtig, und in der gesamten Zeit sehen wir uns alle zwölf Monate lediglich zur Kontrolluntersuchung. Jetzt haben wir allerdings bereits zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage das Vergnügen. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Scheiße!«, entfährt mir, weil die Anspannung irgendwohin muss. »Ich schätze, ich brauche einen Rat. Sie haben nicht zufällig einen Kollegen, einen Therapeuten, der an einem sommerlichen Sonntag wie heute nichts Besseres zu tun hat, als reichen Säcken wie mir das Geld aus der Tasche zu ziehen?«

»Und Sie klingen frustriert. Mr Ward, was ist passiert?«

»Sie ist weg!«, rufe ich viel zu laut dafür, dass den Mann daran keine Schuld trifft. Eigentlich so, wie ich ihr am liebsten hinterhergeschrien hätte. »Sie ist weg, das ist passiert«, wiederhole ich beherrschter. »Und das alles, weil sie … Probleme hat«, bleibe ich vage, merke jedoch, wie es mir bereits hilft, mit jemandem darüber zu reden.

»Sie kennen die Probleme?«

»Allmählich«, sage ich und beginne in meiner Wohnung mit dem Telefon auf und ab zu laufen. Ich denke zurück an ihre Panikattacke und daran, dass sie womöglich unzählige Nächte allein mit ihren Albträumen verbracht hat. Schlimmer noch: Wie oft sie Menschen von sich gestoßen haben muss, um sie nicht zu verletzen.

»Und Sie kommen damit klar?«

»Zum Glück ja. Sie glaubt, wegen dieser einen Sache könnte niemand sie lieben.« Der Angst vor Dunkelheit, ergänze ich im Stillen, will dem Doc aber nicht ohne Junes Einverständnis davon erzählen. Nicht nachdem ich ihre Privatsphäre durch die Beauftragung des Paters schon so sehr verletzt habe. »Dabei ist das Schwachsinn. Für mich ist erschreckender, dass ihre Probleme für sie selbst so übermächtig sind.« Ich bleibe am Fenster stehen, dort wo ich June das erste Mal intim berührt habe. Und wie damals habe ich das gleiche schmerzhafte Bedürfnis, ihr nahe zu sein.

»Warum, denken Sie, ist Ms Carpenter gegangen?«

»Weil sie mir nicht wehtun wollte.« Und ironischerweise macht sie jetzt genau das. Ich lehne mich an die Scheibe, blicke auf die Stadt und fühle mich allein. Ging es ihr schon immer so? Dass sie sieht, was sie haben will, sich jedoch davor fürchtet, es sich zu holen? »Ideen, was ich tun kann?«, frage ich.

»Was haben Sie bisher unternommen?«

»Wie meinen Sie das?«

»Soweit ich verstehe, hat sich Ms Carpenter Ihnen geöffnet, vielleicht sogar mehr als jedem anderen Menschen bisher, und es hat ihr gutgetan, oder?«

»Ja, hat es.«

»Und wie ich aus dem, was Sie sagen, heraushöre, hat sie sich bereits öfter als einmal abgewendet. Es war also nie leicht.«

»Das stimmt. Worauf wollen Sie hinaus, Doc?«

»Machen Sie einfach weiter! Es scheint doch zu funktionieren.«

Verwirrt runzele ich die Stirn. »Aber genau das habe ich und hier stehe ich nun. Während sie weg ist.«

»Wie haben Sie es beim ersten Mal geschafft, sich mit Ms Carpenter zu verabreden, obwohl sie nicht an einem Treffen interessiert war?«

Ich muss grinsen. »Ich habe einen geschäftlichen Grund vorgetäuscht.«

»Warum können Sie das nicht wieder? Ms Carpenter ist schließlich nicht aus der Welt.«

»Weil …« Ich verstumme und habe eine Idee. Ist die Lösung tatsächlich so einfach? Natürlich kann ich die gleiche Nummer kein zweites Mal abziehen. Sobald ich Magic Moments anschreibe und darum bitte, dass man mir ein Date raussucht, wird June mir mit irgendeiner fadenscheinigen Ausrede höflich und bestimmt absagen. Vielleicht würde sie einknicken, wenn ich hartnäckig bleibe und sage, dass ich warten kann – auf einen Termin in vier Wochen, vier Monaten, egal wie lange. Aber das muss ich gar nicht.

»Ich nehme mal an, ich konnte Ihnen helfen, Mr Ward?«, sagt Dr. Richards auf mein Schweigen hin und lacht leise am anderen Ende der Leitung.

»Sieht so aus.«
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Ich dachte immer, in einer Großstadt kann man nicht allein sein. Doch genauso fühle ich mich, als ich Damons Wohnung verlasse. Um mich herum tobt das Leben – obwohl Sonntag ist. New Yorker sind auf den Straßen, genießen das Wetter, sitzen in Cafés, sind glücklich, lachen. Mir ist, als würde ich erneut schiffbrüchig auf diesem gottverdammten Ozean treiben. Wie in einem Kokon bewege ich mich durch die Menge. Es gibt nur noch mich, und ich verstehe das nicht, begreife nicht, warum ich so empfinde. Durch die Stadt, durch die ich laufe, bin ich schon hundert Mal gegangen. Das hier ist mein Zuhause, der Ort, an dem ich mich geborgen fühlen sollte. Plötzlich ist er mir jedoch fremd.

Selbst als ich bei der nächsten U-Bahn-Station bin, lässt das Gefühl nicht nach. Wie betäubt fahre ich nach Hause und verschränke dabei immer wieder fröstelnd die Arme. Trotz sommerlicher Temperaturen. Als ich bei mir ankomme, koche ich mir als Erstes einen Tee, als wäre ich krank. Und dann dringt die Erkenntnis zu mir durch. Wie viel Damon mir bereits jetzt bedeutet hat. Und dass ich ihn vermisse.

»Vergiss nicht, es ist das Beste für alle«, rede ich mir ein. »Es fühlt sich vielleicht nicht so an, aber du weißt, dass es so ist.« Ich reibe mir die Schläfen. »Es ist das Richtige, June.«

Bevor ich durchdrehe, setze ich mir Kopfhörer auf, drehe die Lautstärke von Jamies Clubmix bis zum Anschlag und arbeite. Ich beantworte E-Mails für Magic Moments und bereite die morgigen Termine bei McLeod’s Places vor. Alles nur, damit kein Platz für Damon Ward in meinem Kopf bleibt. Trotzdem ist er da. So wie der Mond einem zeigt, dass die Sonne noch scheint, auch wenn Nacht ist.

 

***

 

»Wie war das Date, Prinzessin?«, fragt mich Jamie Dienstagmorgen per WhatsApp, weil wir uns immer noch nicht gesprochen haben.

Am Montag hatte ich zum Glück mit Toms Terminen zu tun. Dennoch konnte ich nicht verdrängen, wie Damon und ich auseinandergegangen sind. Heute bin ich seit fünf Uhr morgens, kurz nach Sonnenaufgang, in den Hamptons und begleite den Aufbau für Tag eins der Dreharbeiten bei den Sheffields – eine Liebesromanze mit Hollywoodbesetzung. Und erneut denke ich an Damon. Ob es ihm gut geht? Vermisst er mich? Plant er, wie er mich zurückerobert? Oder nimmt er diese Niederlage in Kauf und betrinkt sich vielleicht sogar, aber dieses Mal nicht, um zu feiern, sondern um mich zu vergessen?

Sobald ich ein paar Minuten habe, gebe ich Jamie per WhatsApp alle Infos zu meinem Wochenende mit Damon. Längst überfällig. Erst zu den intimen Momenten, die mich vor Verlangen erschauern lassen. Dann zu den persönlichen Augenblicken, in denen wir über uns und die Vergangenheit gesprochen haben. Und schließlich zum Morgen danach, mit sämtlichen schockierenden Einzelheiten. »Ende der Geschichte«, tippe ich.

»Wie? Das war’s?«

Reicht das nicht? Statt zu antworten, packe ich das Handy weg, weil der Produzent Ashton Wonderberg auf mich zukommt.

»June, kannst du den Sheffields bitte klarmachen, dass sie keines der Bilder auf einem ihrer Schicki-Micki-Social-Media-Profile posten dürfen.«

»Ashton, fällt das nicht in den Aufgabenbereich deiner Assistentin?«

»Aber die Villa ist McLeods Location, du hast den Vertrag mit ihnen geschlossen. Also?«

»Schon gut!«, gebe ich mich geschlagen und mache mich auf den Weg. Lösbare Probleme sind jetzt genau das, was ich brauche. Besser als mich mit Damon zu beschäftigen.

Von der Ruhe am Morgen ist nichts mehr übrig. Inzwischen parken in der Auffahrt an die zehn Trucks. Ich habe den Technikern die Anschlüsse für Wasser und Strom gezeigt und die Requisiten für den ersten Dreh des Tages am Pool wurden aufgebaut – riesige Rattanmöbel mit Sonnenschutz, vergoldete Skulpturen und Berge an Palmen. Die perfekte Deko für einen Liebesfilm.

»Hallo, Mrs Sheffield«, begrüße ich die Hausherrin zum mittlerweile zweiten Mal am heutigen Tag und übersehe ihre aufgetakelte Gestalt und die protzigen Diamanten an ihrem Hals. »Wie geht es Ihnen?«

»Meine Güte, ist das alles aufregend!«, trällert sie, knipst wie wild Fotos mit ihrem iPad, wirft sich in Pose und schießt Selfies, auf denen sie ihre Schlauchbootlippen in Szene setzt.

Nervös verfolge ich, dass sie die Kamera-App beendet und nun auf ihrem Instagram-Profil herumtippt. Schnell nehme ich ihr das Gerät weg.

»Hey!«, protestiert sie. »Was fällt Ihnen ein?«

Mit meinem wärmsten Dauerlächeln sage ich: »Ich muss Sie daran erinnern, dass keines der Bilder gepostet werden darf.«

»Spielverderberin«, mault sie. »Bei meiner Cousine Violet wurde letztes Jahr gedreht und das war überhaupt kein Problem.«

Bemüht gleichgültig zucke ich mit den Schultern. Sie hat einen Vertrag unterschrieben und sollte sie den ignorieren, gibt es mächtig Ärger. Für sie, weil sie zu Schadensersatz verpflichtet sein wird – wobei ich mir mit Blick auf ihr funkelndes Collier nicht vorstellen kann, dass sie das juckt. Und für mich, weil ich die Location ausgesucht habe und damit dafür geradestehe, dass hier sämtliche Bedingungen des Kunden eingehalten werden.

»Aber für mich selbst darf ich Aufnahmen machen, oder?«, fragt sie.

»Natürlich, Mrs Sheffield, gerne.« Falsch lächelnd reiche ich ihr das iPad zurück. »Solange die Bilder privat bleiben. Mehr will ich gar nicht.«

»Sicher, sicher«, murmelt sie.

Auf dass sie sich daran hält! Leute mit Geld glauben ja manchmal, dass die Regeln für sie nicht gelten und sie über den Dingen stehen.

Statt in die Agentur zu fahren, beschließe ich, sicherheitshalber etwas länger zu bleiben und die Damen des Hauses im Auge zu behalten. Außerdem bin ich gespannt auf den Start der Dreharbeiten. McLeod’s Places hat schon öfter Villen für Werbespots zur Verfügung gestellt. Diese Produktion jedoch wird ein Millionen-Dollar-Hollywood-Streifen. Allein das Ausmaß an Personal ist enorm. Natürlich war mir bewusst, wie viele Leute an so einem Film mitwirken. Nicht umsonst braucht der Abspann im Kino locker fünf Minuten, um durchzulaufen. Es allerdings selbst zu sehen …

Ein Lächeln, das erste seit einer Ewigkeit, schleicht sich auf meine Lippen, weil ich zu all dem beigetragen habe.

Da Mrs Sheffield momentan ohne Kamera herumschwirrt, nutze ich die Gelegenheit und hole mir vom Catering einen Couscous-Salat. Am Pool wird die nächste Szene vorbereitet. Ich entdecke die Haare von Noah Miller, einem der Stars der Produktion. Aber der Promi, genau wie seine Partnerin und Schauspielkollegin Ida Portman, ist mir herzlich egal. Ich hatte schon oft mit berühmten Leuten zu tun. Das sind auch nur Menschen und ich muss nicht zusehen, wie sie ihren Job erledigen.

Seufzend lasse ich mich etwas abseits unter einen der Kirschbäume fallen und genieße es, aus der Sonne rauszukommen, die jetzt hoch am Himmel steht und gnadenlos herunterbrennt. Ich überprüfe mein Handy und habe zig Nachrichten von Jamie. »Was ist danach passiert? Das kann unmöglich alles sein?! June!«

Ich rufe ihn an. Wir lästern fünf Minuten lang über unsere Arbeitgeber, ich schwärme von den Hamptons, aber schließlich will Jamie Antworten.

»Ich bin dann abgehauen«, erkläre ich und führe das längst überfällige Gespräch, das ich eigentlich nicht führen möchte.

»Er ist dir nicht hinterhergelaufen?«

»Warum sollte er? Ich habe Nein gesagt. Wir sind alle erwachsen.«

»Manche Leute mehr, manche weniger.«

»Was willst du denn damit sagen?«

»Das weißt du selber, Prinzessin.«

»Ich hab das Richtige getan!« Ich ziehe meine Knie an und stöhne leise. Die Schauspieler drehen nun, Mrs Sheffield fällt dagegen bei den vielen Selfies, die sie von sich und dem Set schießt, fast von ihrem Balkon.

»Wieso, June?«, hakt Jamie nach. »Soweit ich das beurteilen kann, ist der Mann abgöttisch heiß, hat Manieren und steht auf dich – und du auf ihn. Vollkommen anders als bei David.«

»Das ändert doch nichts. Damon ist mir nicht gefolgt, und ich werde mich nicht mehr bei ihm melden. Die Sache ist vorbei.«

»Du machst es dir zu leicht.«

»Ach ja?«

»Ach ja.« Er atmet tief durch, und ich stelle mir vor, wie er gerade in einem fort den Kopf schüttelt. So wie er es immer macht, wenn die Darsteller in seiner Lieblingssoap Mist bauen und er sie am liebsten rütteln und schütteln würde, damit sie zur Vernunft kommen.

»Ich werde mich nicht bei ihm entschuldigen, Jamie«, sage ich, bevor er es vorschlagen kann. »Wir passen halt nicht zusammen. Ja, wir finden uns heiß. Aber das ist eben nicht alles, was im Leben zählt. Hast du mir nicht zugehört: Ich bin ein Psycho, Jamie. Lass es!«

»Unsinn! Manche Frauen schlitzen die Autoreifen ihrer Liebhaber auf. Davon bist du meilenweit entfernt.«

Erstickt lache ich und kämpfe mit den Tränen.

»Und er hat wissen wollen, was los ist, oder?«

»Hat er«, gebe ich leise zu. »Doch was heißt das schon? Wenn mich jemand nachts im Schlaf angreift, würde ich auch gerne wissen, was das soll.«

Frustriert schnauft er. »Du kapierst es einfach nicht!«

»Was kapiere ich nicht?«

»Du machst einen Riesenfehler.«

»Aber –«

»Nein, jetzt hör mir mal zu, June! Da draußen ist ein Typ, der fast zu einhundert Prozent vollkommen ist. Allein das ist der Wahnsinn, denn glaub mir, solche Männer bevölkern nicht massenhaft den Planeten. Er steht auf dich und bemüht sich, Zeit mit dir zu verbringen. Er merkt, dass dich was beschäftigt, und will dir helfen. Und du lässt es nicht zu, weil du Schiss hast!«

»Ja! Zufrieden, Jamie? Ich habe Schiss. Ist das nicht verständlich? Und würdest du alles wissen … oder er …«

»Lass ihn selbst entscheiden, ob er damit umgehen kann oder nicht!«

»Aber wenn er mich dann verlässt?«, frage ich leise und meine eigentlich: Ich habe Angst, dass er mir das Herz brechen könnte. Schon jetzt fällt mir die Trennung schwer, und ich vermisse ihn. Seinen Geruch. Seine Haut an meiner. Das Necken. Den Spaß.

»Scheiße, Prinzessin.«

Das drückt es ziemlich genau aus. Denn machen wir uns nichts vor: Es ist längst zu spät. Ich hab mich in Damon Ward verliebt. Ich kann nicht benennen, wann es geschehen ist. Doch als ich mich umgedreht habe und gegangen bin, habe ich es plötzlich gewusst.

»Kann ich was für dich tun?«, fragt er schließlich. »Kommst du klar?«

»Es geht«, gestehe ich.

»Ist es wie damals?« Er spielt auf die Zeit nach dem Unfall an.

»Nein«, sage ich.

»Zum Glück!«

Eigentlich ist es schlimmer, aber das verschweige ich Jamie. Vom Pool ertönt auf einmal Geschrei. Selbst er hört, wie mein Name gerufen wird. »Ich muss Schluss machen.«

»Ist gut, ich bin heute Abend da.«

»Danke, Jamie.« Ich lege auf und laufe zur Crew.

Je näher ich komme, desto lauter wird die Auseinandersetzung.

Noah Miller gilt in der Branche als einer der unkomplizierten Schauspieler. Er erledigt seinen Job, scherzt mit den Leuten, pflegt einen lockeren Umgangston. Momentan tobt der gut aussehende Kerl jedoch, als würde er sich für die Rolle eines Psychopathen bewerben.

»Mir sind Ihre Entschuldigungen egal. Uns wurde ein gewisses Maß an Privatsphäre zugesagt. Dazu gehört wohl kaum, dass eine Stunde nach der Ankunft am Drehort Fotos von mir und Ida auf Twitter kursieren!«

Was?! Sofort wandert mein Blick zur Terrasse, doch von den Sheffields fehlt jede Spur. Nervös rufe ich das Internet auf. Mir wird speiübel. Eine der Töchter des Hauses hat die beiden Stars des Films halb nackt in der Umkleidekabine erwischt und das Bild getweetet. Mittlerweile wurde es mehrere tausend Mal geteilt, mit einer fünfstelligen Zahl an Likes übersät – Tendenz steigend – und von Promi-Magazinen online fleißig weiterverbreitet.

»June!«, ruft mich Ashton. »Bringen Sie das in Ordnung!«

»Sollte das nicht –«

»Nein! Das haben Sie verbockt!«

Plötzlich schauen alle zu mir, einschließlich Noah Miller, der mich merkwürdig mustert. Als würde er jeden Augenblick auf mich losgehen wollen, sich jedoch aus einem mir unerklärlichen Grund zurückhalten.

»Ist ja gut! Ich kümmere mich darum.«

Als Sofortmaßnahme nehme ich mir die Sheffields vor und zwinge sie, sämtliche Fotos vom heutigen Tag zu löschen.

Jamie hat mir mal erzählt, dass man Social Media Accounts blockieren kann. Ich habe keine Ahnung, wie das funktioniert, aber ich bitte ihn, das bei den Sheffields zu machen. Natürlich diskret.

Zu guter Letzt sorge ich dafür, dass Sichtschutzwände rund um die Dreharbeiten aufgebaut werden, die man sonst nutzt, um in der Öffentlichkeit Schaulustige abzuhalten.

Sollte ich vielleicht obendrein Dana anrufen? Sie leitet die PR-Abteilung eines Anwaltbüros und könnte einen Tipp haben, wie man mit dem Bild, das bereits verbreitet wurde, umgehen kann. Frustriert verwerfe ich den Gedanken. Ich sollte nicht mit ihr sprechen, jetzt da ich mich von Damon getrennt habe.

Suchend drehe ich mich nach Noah Miller und Ida Portman um, um mich persönlich zu entschuldigen, doch sie sind wie vom Erdboden verschluckt.

»Besser?«, frage ich Ashton.

»Wollen wir es hoffen«, knurrt er.

Nervös fahre ich durch meine verschwitzten Haare und atme auf. Ich bin Locationscout, kein Krisenmanager! In dem Moment klingelt mein Handy. Mein Boss ist dran.

»Wo steckst du, June? Schwing deinen süßen Hintern sofort ins Büro!«

»Aber gerne!«, flöte ich. Du sexistischer Arsch!
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»Ja, behalt sie im Auge, Tom! Wenn sie das versaut, dann setzt es was!«

Irritiert schaue ich zu Lucas McLeod, mit dem ich jetzt eigentlich einen Termin habe.

»Mr Ward! Dass Sie mal pünktlich sind! Setzen Sie sich!« Er winkt mich zu sich, macht jedoch keinerlei Anstalten, sich zur Begrüßung von seinem Schreibtisch zu erheben. Stattdessen zeigt er mit der Hand wedelnd zu einer lieblosen Sitzecke, wo ich Platz nehmen soll.

»Komme ich ungelegen?«, frage ich höflich. Mein Instinkt sagt mir, dass es gerade um June ging.

McLeod schaut auf die Uhr. »Ward, ich kann Ihnen eine Stunde geben, mehr nicht. Worum geht es also? Ich denke, bei Ihnen regeln die Mitarbeiter alles selbstständig?«

So dämlich ist mir schon lange keiner mehr gekommen. Am liebsten würde ich ihm eine reinschlagen! »Könnte sein, dass ich Sie dann vielleicht wegen etwas anderem sprechen will …«

»Oh.« Der Fleischkloß bringt es fertig, sich aufrechter hinzusetzen, sich durch seine ungewaschenen Haare zu streichen und mir was vom abgestandenen Kaffee anzubieten.

»Wasser?«, frage ich.

»Sicher doch, einen Moment.« Hastig steht er auf, brüllt durch die Agentur und reicht mir schließlich eine ungekühlte Flasche, die ihm ein graues Mäuschen geholt hat. Besser als nichts. »Wobei kann ich Ihnen behilflich sein, Ward?«

Mir entgehen nicht die Dollarzeichen in seinem Blick.

»Ms Crest hat Ihre Arbeit vor Ort bei uns sehr gelobt, und da habe ich mir gedacht, dass Sie vielleicht in einer halb privaten Angelegenheit helfen könnten.«

»Sie wissen, dass Sonderwünsche mehr kosten?«

»Der Aufwand wäre sicherlich kleiner«, wende ich ein, weil mir sein Gehabe mächtig auf den Sack geht. Dabei spielt Geld in puncto June keine Rolle.

»Tut mir leid, aber ich mache die Regeln nicht.«

Ach, wer sonst?, denke ich mir. Der liebe Gott für Location-Agenturen? Laut sage ich dagegen: »Wir werden sehen. Sie rechnen nach Stunden ab?«

»Das ist richtig.«

»Sie werden mir als Privatperson wohl kaum einen schlechteren Satz anbieten als einem Unternehmen?« Er windet sich und überlegt ernsthaft, wie er mehr rausschlagen kann.

»Natürlich nicht«, sagt er schließlich. »Für Sonderleistungen und -ausgaben müssten Sie jedoch extra aufkommen.«

»Selbstverständlich«, erwidere ich lächelnd. Allerdings tue ich ihm in Gedanken böse, schmerzhafte Dinge an. Anders ist seine Gegenwart nicht zu ertragen.

»Was schwebt Ihnen also vor? Wollen Sie ein privates Fotoshooting durchführen?« Indiskret wackelt er mit den Augenbrauen. »Oder darf ich Ihnen einen dieser gewissen Clubs empfehlen?«

»Sie scheinen sich auf dem Gebiet auszukennen«, schieße ich zurück.

McLeod verschluckt sich an seinem Kaffee, was ich mit geradezu perverser Befriedigung registriere.

»Bevor ich mit Ihnen das Was bespreche, möchte ich das Wer regeln«, rede ich weiter. McLeod will mir erneut ins Wort fallen, doch ich hebe meine Hand, wie ich es ab und zu bei Gericht mache, und starre ihn in Grund und Boden. Jetzt spreche ich. »Ms Crest hat die Zusammenarbeit mit Ihrer Mitarbeiterin June Carpenter als exzellent beschrieben und gelobt. Nach der kurzen Begegnung im The Modern hatte ich zudem den Eindruck, dass sie äußerst engagiert ist.«

»Sie wollen deshalb, dass June den Auftrag übernimmt?«

»Ganz genau.« Ich nicke, schlage souverän ein Bein über das andere, zeige, dass ich mich hier, in seinem muffigen Büro, pudelwohl fühle und nicht eher verschwinde, bis alles zu meiner Zufriedenheit läuft.

»Das ist völlig ausgeschlossen.«

»Und warum?«

»Weil …« Ich kann ihm förmlich zusehen, wie er Ausreden abklappert. »Sie hat gerade mit anderen Kunden zu tun. Bald hat sie obendrein Urlaub. Sie ist mit Arbeit dicht.«

Was ich jetzt abziehe, hasse ich. Leider wirkt es. Ich greife in die Innentasche meines Jacketts und ziehe eine Geldklammer mit Fünfzigern heraus. Vor seinen Augen zähle ich den Stapel lässig durch. Es sind fünfhundert Dollar. Schließlich tue ich, als würde ich darüber nachdenken, wie viel ich ihm davon überlassen könnte. Erst knausere ich mit zwei Banknoten, dann werden es vier und ich beende die Show, indem ich sie ihm zustecke. »Ich bin mir sicher, Sie können da was machen, Mr McLeod. Sie sind doch ein gestandener Geschäftsmann.«

»Tja, also … geben Sie mir Zeit, eine Lösung zu finden.«

Dieser Sack! Lächelnd füttere ich ihn mit einem fünften Schein. »Die habe ich schon für Sie, Mr McLeod! Schichten Sie die Jobs von Ms Carpenter zu einem Ihrer anderen Mitarbeiter um. Sie ist schließlich nicht die Einzige, die für Sie arbeitet. Außerdem werden Sie gleich feststellen, dass mein Anliegen gar nicht so umfangreich ist. Wie gesagt, es handelt sich um eine halb private Angelegenheit. Kommen wir ins Geschäft?«

»Sie wollen, dass June den Auftrag übernimmt?«

»Richtig.«

»Nur June?«

»Nur Ms Carpenter.« Ich setze mein charmantestes Lächeln auf. »Je nachdem, wie zufrieden ich mit Ihrer Leistung bin, sollte am Ende ein Bonus für die Agentur beziehungsweise für Sie drin sein.« Ich spiele mit meiner Geldklammer, stecke die restlichen Scheine aber erst mal weg. »Wenn Sie die Suche dagegen hinter meinem Rücken jemand anderem geben, dann bedenken Sie, dass Sie es hier mit einem verdammt guten Anwalt zu tun haben. Halten Sie sich nicht an die Abmachung, werde ich nicht mehr so höflich sein wie jetzt.«

»Das ist … überhaupt kein … Thema«, stammelt der Typ. »Besprechen wir doch Ihren Auftrag! Wie kann McLeod’s Places Ihnen helfen?«

Lächelnd reiche ich ihm eine Mappe, in der eine A4-Seite mit meinen Vorgaben liegt. McLeod schlägt sie auf und überfliegt meine Wünsche.

»Das klingt ziemlich speziell«, sagt er.

»Muss ich mich an jemand anderen wenden?« Kalt mustere ich ihn. »Dann hätte ich gerne meine Anzahlung zurück, die Sie eben eingesteckt haben.«

»Nein, kein Problem! Wir …« Sein Telefon klingelt und er hebt den Zeigefinger, als er rangeht, zum Zeichen, dass ich warten soll.

Unter anderen Umständen wäre ich einfach aus dem Büro verschwunden und hätte diese Agentur ihrem Schicksal überlassen. Aber in der Mappe mit Wünschen für ein Date mit June liegen obendrein ein Vertrag und eine Geheimhaltungserklärung. Und in diesem speziellen Fall kann ich nicht gehen, bis ich nicht McLeods schriftliche Zusage habe, den Auftrag zu erfüllen. Ich rechne nämlich damit, dass June ablehnen und herumzetern wird. Schließlich ist ihr die Masche nicht neu. Wenn ich sicherstellen will, dass sie den Job auch wirklich übernimmt – beziehungsweise ihr Chef sie dazu bringt, ihn zu übernehmen – muss ich bleiben.

Verärgert höre ich seinen Teil des Telefonats mit.

»Scheiße, Tom, was ist passiert? … Sie hat nicht dafür gesorgt, dass unsere Promis unter sich sind? … Sie drohen mit einem Stopp der Dreharbeiten und wollen uns verklagen? … Natürlich wird sie das ausbaden. Sie hat geschworen, dass die Verträge wasserdicht sind! … Ja, gut, dass du vor Ort bist, Tom, auf dich kann man sich verlassen … Nein, warte kurz. Sie müsste gleich hier sein, dann kläre ich das direkt …«

Noch während er spricht, stellen sich meine Nackenhaare wohlig auf. Ich muss mich gar nicht umdrehen. Es ist meine übliche Reaktion auf Junes Nähe und tatsächlich, keine Sekunde später kommt sie ins Büro gestürmt. Und sofort ist mir klar, dass ich gerade das Richtige tue. Für sie da zu sein. Selbst wenn sie, stur wie sie ist, nicht einsehen will, dass es das Beste für sie, für mich, für uns ist.
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»Da bin ich. Was gibt’s?«, frage ich, als ich in Lucas’ Büro platze. Mittlerweile ist es 18 Uhr. Ich habe im Stau gestanden. Mir ist so heiß, dass ich für eine Dusche töten könnte. Und ich bin müde und reibe mir übers Gesicht, um wach zu bleiben. Ein Schauer läuft mir prickelnd über den Rücken. Trennung hin oder her, ich habe das Gefühl, dass Damons Duft in der Luft liegt. Was unmöglich ist. Jetzt drehst du also durch!

Lucas knallt gerade den Telefonhörer zurück auf den Apparat und brüllt mit hochrotem Kopf: »June, was zum Henker ist bei den Sheffields los? Ich dachte, die Verträge sind inklusive sämtlicher Sonderregelungen unterzeichnet?«

»Scheinbar sind die Sheffields reich genug, dass ihnen Verträge am Arsch vorbeigehen«, antworte ich flapsig, weil ich es satthabe, permanent angeschrien zu werden. Ruhig zähle ich auf, was ich alles unternommen habe, damit Noah Miller und seine Angebetete in Zukunft ungestört herumturteln können. Doch egal, was ich berichte, der Blick von meinem Boss bohrt sich bedrohlich tiefer in mich. »Ist noch was passiert?«, frage ich Böses ahnend.

»Noah und Ida treten von dem Filmprojekt zurück«, informiert mich Lucas kühl. »Und da die Location schuld ist, wird uns die Produktionsfirma eine ordentliche Strafe aufbrummen. Mir, um genau zu sein.«

Ich spüre, wie ich blasser werde. Von solchen Fällen habe ich schon gehört. Sie können mittelgroße Firmen wie McLeod’s Places ruinieren.

»Aber wir haben getan, was wir konnten. Mehr sogar.« Schockiert muss ich mich an der Tischkante festhalten, weil meine Beine zittern. »Müssten nicht die Sheffields das Bußgeld übernehmen?«

»Die berufen sich darauf, dass sie bei der Vertragsunterzeichnung nicht genügend aufgeklärt wurden.«

»Das ist eine Lüge! Das können wir beweisen.« Dank mehrfach unterschriebener Erklärungen und einer mitgeschnittenen mündlichen Zusage.

»Stimmt. Allerdings erst in MONATEN!«, brüllt mein Chef so erbost, dass ich zusammenzucke. »Bis dahin sind wir im Falle eines Verfahrens ruiniert, weil wir die Kosten dafür vorstrecken mussten.«

»Aber danach geht es doch wieder bergauf.«

»Wenn sie das Urteil nicht anfechten!«

Mist! Ich habe keinen Plan, was zu tun ist. Obendrein wird mir schlecht, sobald ich mir vorstelle, dass sich herumspricht, dass ich in dieser Klage mit drin hänge. Meine Selbstständigkeit kann ich mir abschminken. Niemand wird mich buchen. Aus der Traum! Tränen füllen meine Augen. Dann habe ich gar nichts. Keinen Damon, keinen Job, keine Perspektive!

»Ich könnte vielleicht helfen«, meldet sich daraufhin eine mir vertraute Stimme, die mir sofort warm durch die Glieder fährt.

Ungläubig drehe ich mich herum. Damon sitzt am Besprechungstisch von meinem Chef, von wo aus er offensichtlich schon die ganze Zeit unser Gespräch verfolgt hat.

Meine Knie sind so weich, dass ich mich total unpassend auf die Tischkante setzen muss. Was will er hier? Geht es um die Büroetage, für die wir den Vertrag geschlossen haben? Rächt er sich dafür, dass ich ihn habe abblitzen lassen? Das passt doch gar nicht zu ihm!

»Ein Glas Wasser?« Als wäre er in Lucas’ Büro zu Hause, reicht Damon mir eine kleine Flasche, die mein Boss für Kunden bereithält, die wir Mitarbeiter jedoch nicht anrühren dürfen.

»Nein, danke.« Ablehnend schüttele ich den Kopf. Damons Anwesenheit bringt mich ganz durcheinander. Ungläubig mustere ich ihn und frage mich, ob die Schatten unter seinen Augen bereits am Sonntag so dunkel waren. Er arbeitet einfach zu viel. Moment mal: Ich sollte nicht an Damon denken, wir haben uns getrennt. Die Villa in den Hamptons ist gerade wichtiger.

Fakt ist, der Vertrag, den ich mit den Sheffields geschlossen habe, ist wasserdicht. Nachweislich habe ich die Familie ermahnt, keine Bilder zu posten. Ich habe sämtliche Fotos löschen lassen und für weit mehr als die üblichen Maßnahmen gesorgt, damit die Star-Schauspieler ungestört sind. Dass Noah Miller das nicht genug ist, kann ich menschlich nachvollziehen, finde es aber mächtig überzogen.

»Die ganze Welt hat seine Freundin bereits nackt gesehen«, knurre ich finster und denke an die Buchverfilmung von Mehr als Liebe, in der er und Ida die Hauptrollen hatten. Sie hatten Sex vor laufenden Kameras, ob nun gespielt oder nicht. Und jetzt macht er einen auf verklemmt! »Was ist auf einmal sein Problem?!«

»Dass er einen ziemlich starken Beschützerinstinkt hat, wenn es um Ida geht«, sagt Damon.

»Du … Sie kennen Noah Miller?«, stammele ich, unsicher, ob das gut oder schlecht für mich ist.

»Das ist ja großartig«, hat mein Boss weniger Zweifel, übernimmt sofort das Gespräch und verdeutlicht, dass ich gefälligst den Mund halten soll. Für einen Tag habe ich in seinen Augen genug Mist gebaut. »Mr Ward, könnten Sie nicht mit Noah und Ida sprechen und sie dazu bringen, ans Set zurückzukehren?«

Damon nickt. »Das wäre überhaupt kein Problem, Mr McLeod. Ich kläre das gerne. Obwohl ich natürlich nichts versprechen kann.« Er legt eine Pause ein. »Dafür erwarte ich jedoch, dass Sie den anderen Auftrag wie gewünscht abwickeln.«

»Sind Sie sicher, Mr Ward, dass unter diesen Umständen Miss –?«

»Ja, bin ich«, schneidet Damon meinem Chef das Wort ab.

»Okay.« Lucas fängt sich. »Das ist wunderbar, vielen Dank, Mr Ward. Ich freue mich, dass McLeod’s Places Sie überzeugen konnte. Auf zahlreiche, weitere Projekte!«

Damon erhebt sich und reicht meinem Boss die Hand. Ich rechne fest damit, dass er mir noch etwas zuflüstert. Doch er geht.

Erst als er sich umdreht, um die Tür hinter sich zu schließen, treffen sich unsere Blicke und ich habe das Gefühl, für einen Moment die Sonne auf meiner Haut zu spüren. Ob er sieht, wie sehr ich ihn begehre? Trotz allem.

»Trinken Sie was, Ms Carpenter«, sagt er jedoch nur. »Heute war ein ziemlich heißer Tag! Auf Wiedersehen.«

»Auf Wiedersehen, Mr Ward«, antwortet mein Mund wie automatisch, während alles in mir tobt. Traurig sehe ich zu, wie er die Tür hinter sich schließt, und starre danach die Holzmaserung an.

»Hier spielt die Musik!«, fährt mich Lucas an und ich wende mich ihm zu.

»Was ist los?«, frage ich auf einmal müder als den ganzen Tag über. Ich setze mich auf Damons Platz und nehme mir das von ihm angebrochene Wasser. Was mein Chef davon hält, ist mir herzlich egal.

»Du musst einen guten Eindruck bei Ward United hinterlassen haben.«

»Ach so?« Erstaunt richte ich mich auf, da mein letzter Stand war, dass Tom seine Sache toll gemacht hat und ich von Lucas zusammengeschissen worden bin.

»Mr Ward bucht uns nun direkt.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich.

»Dabei handelt es sich um ein Privatanliegen.«

Mir wird übel. »Die übernehmen wir doch aber nicht.«

»Er war sehr überzeugend«, sagt mein Chef grinsend und wedelt mit ein paar Geldscheinen. »Das ist erst die Anzahlung.«

»Und was möchte er dafür haben?«

Wortlos schiebt mir Lucas das Briefing rüber, das auf dem Firmenpapier von Ward United ausgedruckt worden ist.

Angespannt überfliege ich die einzelnen Punkte, woraufhin sich mein Herz zusammenzieht und mir der Schweiß ausbricht.

Exklusive Nutzung für einen Tag.

5-Sterne Catering.

Ein ungestörter Ort.

Maximal eine Stunde von Manhattan entfernt.

Sinnlich. Romantisch. Verführerisch.

Samstag.

»Wir sind keine Eventmanager!«, platzt es aus mir heraus. Dabei bin ich eigentlich entsetzt und verletzt und will ganz andere Dinge sagen. Mit mir wollte Damon eine lockere Verabredung. Doch kurz nachdem ich ihn abserviert habe, hat er eine Neue, für die er gleich die richtig großen Geschütze auffährt.

»Aber wir lieben Geld«, sagt Lucas.

»Und ich soll das übernehmen?«

»Ich bitte darum. Und zwar heute! Mach dir Gedanken und leg mir deine Vorschläge bis Mittwoch vor. Ich sprech dann alles mit ihm ab.«

»Ich bin seit fünf Uhr auf den Beinen!«

»Und du siehst so aus, als würdest du noch bis fünf Uhr nachts durchhalten. Oder gibt es ein Problem?«

»Nein, kein Problem«, murmele ich und verlasse das Büro des Grauens. Auf dass ich nie so ein Arsch werde, wenn ich jemals eigene Mitarbeiter habe!

Sobald ich an meinem Arbeitsplatz sitze, brauche ich einen Moment, um mich zu sammeln. Ein Teil von mir will Gas geben, um Lucas zufriedenzustellen und wieder gut dazustehen. Ein anderer Teil verweigert den Dienst, weil er keine Location für Damon recherchieren möchte, die er mit einer anderen besucht.

Dann heule ich endlich los. Die Tränen laufen mir in Sturzbächen über die Wangen, ich kann mich gar nicht mehr beruhigen. Mein ganzes Leben geht den Bach runter. Erst denke ich, es liegt an Lucas, an meinem Job oder an dem Stress mit den Sheffields. Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich nur Damon im Kopf. Ich sehne mich dermaßen intensiv nach ihm, dass ich kaum atmen kann. Hat nicht jeder irgendeine Macke? Hat er das nicht auch so gesehen? Und er war bereit, damit umzugehen. Wie viele Menschen sind das schon? Vielleicht hätten wir einfach in getrennten Schlafzimmern schlafen müssen? Das ist unter Paaren nicht unüblich, und in seiner Wohnung ist genügend Platz. Wie konnte ich ihn von mir wegstoßen?

Schniefend richte ich mich auf und rufe Damon an, ohne groß nachzudenken. Leider springt sofort die Mailbox an.

»Verdammt!« Bestimmt turtelt er gerade mit seiner Neuen herum. »Also erledige deinen Job, June!« Egal, wie weh es tut. Du hast nämlich keine Wahl!

Sobald ich auf die ersten geeigneten Locations stoße, beginne ich sie abzutelefonieren. Ich spreche mit Restaurants, Clubs, Spas – und jedes Mal wird mir mitgeteilt, dass sich so kurzfristig bedauerlicherweise keine exklusive Buchung der Räumlichkeiten vornehmen lässt. Ich hinterlege meine Daten und bitte darum, zurückgerufen zu werden, falls sich doch etwas ergibt.

Als ich auch nach Stunden feststecke, bin ich kurz davor, eine x-beliebige Ferienwohnung zu buchen und alles dazuzubestellen, was Damon für sein romantisches Rendezvous braucht. Ich würde die Idee gerne mit Lucas besprechen, der ist jedoch schon wie meine Kollegen im Feierabend. Typisch!

Plötzlicher Lärm auf dem Flur lässt mich von der Arbeit hochschrecken.

»Nein, du gehst da jetzt hin und entschuldigst dich! Wie es Damon gewollt hat. Andernfalls stelle ich mich oben ohne ans Fenster«, sagt eine Frauenstimme.

»Das wagst du nicht, Baby!«, ruft ein Mann.

»Mist, du hast recht.« Sie kichert mädchenhaft. »Ich könnte allerdings meinen Spitzenslip in die Kameras halten. Mir ist das egal, aber ich bin mir sicher, du hättest was dagegen, Sir.«

Ungläubig blinzele ich, als Ida Portman und Noah Miller in der Agentur auftauchen. Was haben die denn hier verloren? Wollen sie sich erneut beschweren? Ich dachte, Damon bringt das in Ordnung …

»Kann ich helfen?«, frage ich und erhebe mich. »Wenn es wegen der Bilder ist … Ich kann nur noch einmal betonen, wie sehr ich bedauere, was passiert ist. McLeod’s Places klärt bereits alle rechtlichen Schritte mit den Sheffields und –« Ich krame in meinem Kopf nach dem Drehbuch und den allerersten Gesprächen, die wir geführt haben. »Notfalls können wir eine Alternative zur Villa der Sheffields nehmen. Zwei weitere Locations standen in der engeren Auswahl. Ich bin mir sicher, dass man die Dreharbeiten kurzfristig verlegen könnte –« Ich beiße mir auf die Lippen, weil ich meine Kompetenzen überschreite. Ausschließlich Lucas führt Verhandlungen.

»Deswegen sind wir gar nicht hier!«, ruft Ida, gibt Noah einen Stoß in die Rippen und beugt sich interessiert zu meinem Rechner.

»Offiziell soll ich mich entschuldigen«, sagt Noah und grinst jungenhaft und so charmant, dass ich verstehe, warum ihm die Damenwelt zu Füßen liegt. »Aber eigentlich wollte Ida dich nur unbedingt kennenlernen und nutzt mich als Vorwand.« Er dreht sich zu ihr. »Bist du jetzt zufrieden? Ich hab dir gesagt, dass sie total normal aussieht. Kein Make-up, keine falschen Körperteile. Kein Model.« Er schaut wieder zu mir. »Nichts für ungut.«

»Schon okay«, sage ich. Ich weiß, dass ich keine Hollywood-Schönheit bin. »Und Sie hätten sich nicht entschuldigen müssen. Was passiert ist, ist mir furchtbar unangenehm. Hätte ich geahnt, dass die Gastgeber solche Probleme bereiten, dann hätte ich gleich Vorkehrungen getroffen.«

»Und nett ist sie obendrein! Das hast du in deiner Aufzählung vergessen«, sagt Ida, als wäre ihr vollkommen egal, was ich gerade gefaselt habe.

Ich runzele die Stirn, unschlüssig, was ich von ihrem Auftritt halten soll. »Wenn das alles war …« Ich zeige zu meinem Rechner. »Ich habe zu tun. Würden Sie bitte gehen?«

»Oh!«, macht Ida sichtlich betroffen. Als würde ihr erst jetzt auffallen, dass das hier ein Büro ist und Leute, die dort abends sitzen, in der Regel arbeiten. »Also zunächst mal finde ich, dass du uns unbedingt duzen solltest. Schließlich bist du eine Freundin von Damon. Und dann dachte ich, dass wir dich zum Essen abholen.«

»Essen? Mit Ihnen? … Euch?« Ich klinge, als hätte man mich auf einen Flug zum Mond eingeladen. »Das ist nett, aber: nein, danke.« Obwohl ich Hunger habe.

»Als Entschuldigung für all den Ärger«, lässt Ida nicht locker. »Noah reagiert immer etwas übertrieben, wenn es um mich geht.«

»Heißt das, der Dreh wird morgen fortgesetzt?«, frage ich nach.

»Ähm … ja … hat dir keiner was gesagt?«

Ich schüttele den Kopf.

»Siehst du, ein Grund mehr, Feierabend zu machen. Das Restaurant soll gut sein. Das The Modern. Kennst du es?«

Ungewollt muss ich lächeln. »Der Tipp ist von Damon, oder?«

»Er meinte, das Essen wäre fantastisch.«

»Hab ich gehört«, sage ich und freue mich, dass Damon meine Meinung so schätzt, dass er es sogar seinen Freunden weiterempfohlen hat.

»Er kommt übrigens auch«, sagt Noah.

»Wer?«, frage ich.

»Na Damon!«, ruft Ida.

»Dann solltet ihr ohne mich gehen.« Bei der Vorstellung, ihn wiederzusehen, wird mir angenehm warm. Gleichzeitig liegt mir das Wissen schwer im Magen, dass er bereits eine Neue hat. Sollte ich ihm am Tisch gegenübersitzen, werde ich keinen Bissen herunterkriegen.

»Nie im Leben«, bearbeitet mich Noah. »Ich hab Ida versprochen, das hier in Ordnung zu bringen, und ich nehme das ernst. Du hast die Wahl, entweder freiwillig mitzukommen oder dich von mir neandertalermäßig entführen zu lassen.«

»Ich glaube nicht, dass Ida es mag, wenn du andere Frauen so nah an dich heranlässt«, rutscht mir raus.

Beide lachen, bis Noah zugibt: »Das stimmt, aber in dem Fall habe ich eine Sondergenehmigung. Also? Deine Entscheidung!«

Ich bin total überrumpelt. Vor mir stehen zwei der berühmtesten Filmstars der Welt. Und sie wollen, dass ich mit ihnen und einem ziemlich erfolgreichen Anwalt in einem der angesagtesten Restaurants von New York zu Abend esse. Und dann muss ich wieder an Damon denken und daran, dass er bei den wirklich wichtigen Dingen im Leben immer auf sein Herz gehört hat. Und ich weiß, was meines will, egal wie weh es tut. Damons Nähe. Gerade nach einem Tag wie heute.

»Lasst uns gehen!«, sage ich, schalte den Computer aus und erhebe mich.
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»Hi Miranda, das ist ja eine Ewigkeit her, dass wir uns zuletzt gesehen haben!« Überschwänglich begrüße ich die blonde Schönheit mit den grünen Katzenaugen, die eine Zeit lang die Freundin von Noah Miller gespielt und ihn auf Galas begleitet hat. Bis Ida in sein Leben getreten ist – und Miranda sich endlich getraut hat, das zu machen, was ihr am Herzen liegt: eine Kinderkrebsstiftung gründen.

»Gut siehst du aus, Damon!« Sie fällt mir um den Hals und lässt ihre Hände ein paar Sekunden zu lange über meinen Oberkörper gleiten. »Du hattest versprochen, dich zu melden!«

»Der Scheck müsste doch angekommen sein, oder?«

»Das meine ich nicht und das weißt du. Aber ja, deine Million hat ihren Weg zu mir und den Kindern gefunden, danke dafür, das war außergewöhnlich großzügig. Ich hatte erwartet, dich auf einer der Spendengalas zu treffen.«

»Ich hatte zu tun.«

»Das hast du immer, Damon.«

Da sich Ida und Noah offensichtlich verspäten, bestellen wir schon mal die Getränke und eine Vorspeisenauswahl.

»Für Noah nimmst du dir Zeit, für mich nicht«, schmollt sie.

»Das ist was anderes«, sage ich.

»Warum? Weil ihr euch früher an die Gurgel gesprungen seid?«

»So ähnlich«, gebe ich zu. »Wie läuft es bei der Stiftung? Ihr arbeitet jetzt mit der Columbia University zusammen, stimmt das?«

Plötzlich blüht Miranda auf, erzählt von ihrer Arbeit, den täglichen Dramen, den Erfolgen, aber auch Rückschlägen. Wie üblich nicke ich an den richtigen Stellen, frage mich jedoch im Stillen, ob Noah Junes Job retten konnte. Ich hasse es, dass ausgerechnet einer meiner besten Freunde schuld daran ist, dass Junes Boss durchdreht. Vor allem, da ihr kein Fehler unterlaufen ist. Der Vertrag, den McLeod’s Places mit der Produktionsfirma geschlossen hat, ist wasserdicht. Patricia musste ihn mir extra besorgen, weil mir das Thema keine Ruhe gelassen hat.

»Hey, du hörst mir gar nicht zu!« Miranda sieht mich vorwurfsvoll an. »Sollen wir lieber über deine Arbeit sprechen? Wenn ich mich allerdings recht erinnere, dann ist jedes zweite Wort bei dir ›geheim‹. Was Gespräche über deinen Job in etwa so aufschlussreich macht wie geschwärzte FBI-Akten.« Grinsend streift sie mit ihren Fingern meinen Oberschenkel. »Oder wir vergnügen uns.«

»Miranda, nein.«

»Keine Sorge, ich will dich nicht heiraten. Du bist ein attraktiver Mann, ich eine attraktive Frau. Wir sind beide viel beschäftigt. Es wäre nur Sex. Seit wann hast du was dagegen?«

»Bei mir hat sich was geändert«, sage ich ruhig und merke, wie gut es sich anfühlt, das zuzugeben.

Mir entgeht nicht ihr Blick zu meiner Hand, an der kein Ring prangt. »Du hast also jemanden?«, fragt sie skeptisch.

»Ich hoffe es.«

»Wow! Doch sie will dich nicht?«

»Es ist kompliziert. Aber ja, momentan will sie mich nicht. Sonst käme sie heute Abend auch.«

»Die Frau muss verrückt sein!«

»Damit könntest du recht haben.«

»Du meine Güte! Und du bist ebenfalls verrückt. Nach ihr!« Auf ihr Zeichen hin kommt einer der Kellner diskret an unseren Tisch. »Besorgen Sie uns zwei Gläser Champagner. Schnell. Wir haben was zu feiern!«

»Übertreibst du nicht etwas, Miranda?«

»Sag mir die Wahrheit: Hast du eben an deine Arbeit gedacht oder an sie?«

»An sie«, gestehe ich.

Sie zeigt auf mich, als müsste sie irgendjemandem was beweisen. »Wow, Damon! Wirklich! Ich übertreibe kein bisschen. Du bist wie die perfektere Version des alten sowieso schon perfekten Damon!« Dann wird sie ernst. »Und wo steckt deine Angebetete gerade?«

»Ich vermute im Büro. Und bevor du jubelst, weil sie genauso ein Workaholic ist wie ich: Das ist June nicht. Sie arbeitet als Locationscout und dank zig Zufällen für den neuen Streifen, für den Noah und Ida in der Stadt sind.«

»Nein!« Miranda hängt an meinen Lippen.

»Leider doch. Heute am Dreh haben die Gastgeber der Villa fleißig Fotos vom Set und von Noah und Ida geschossen und sie auf Twitter gepostet.«

»Und alle denken, es ist Junes schuld?« Mitfühlend verzieht Miranda das Gesicht.

»Richtig. Ich hab Noah gebeten, das in Ordnung zu bringen.«

»Wenn er ausgetickt ist, dann doch nur wegen Ida«, sagt Miranda, die beide wesentlich besser kennt als ich.

»Tja, ich ticke offenbar neuerdings aus, sobald es um June geht. Und ehrlich gesagt, mich beunruhigt, dass Noah noch nicht hier ist. Die Sache müsste längst geklärt sein.«

»Sie lassen sich bestimmt Zeit, weil sie wissen, dass ich auch da bin.«

»Trotzdem … mir wäre wohler, June hätte ein Problem weniger. Der Gedanke, dass sie nach wie vor im Büro sitzt, gefällt mir nicht.«

»Du vermisst sie?«

»Ja.« Und wie. Seit ich sie heute Nachmittag gesehen habe, verspüre ich den idiotischen Drang, sie in die Arme zu nehmen. Dabei ist mir total egal, ob sie mich gerade in ihrer Nähe haben will oder nicht. Ich brauche sie. So einfach ist das.

»Der Champagner«, unterbricht uns der Kellner in dem Moment, deckt zwei Gläser ein, öffnet den Grande Cuvée, schenkt ein und stellt die Flasche in den Sektkühler.

»Worauf trinken wir eigentlich?«, frage ich.

»Du Vollidiot, Damon! Natürlich auf die Frau, die dir den Kopf verdreht hat.«

»Dann auf June!«, sage ich.

»Auf June.«

Wir stoßen an. Der Sekt kribbelt in meiner Kehle, kurz sorgt der Alkohol für Entspannung. Bis ich mich wieder wundere, wo Noah bleibt.

»Erzähl mir von ihr!«, bittet Miranda interessiert.

Dankbar lasse ich mich ablenken, bevor ich noch vor Nervosität auf meiner Unterlippe herumnage, wie June es öfter macht. Wo bleiben sie nur?
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Über den Hinterausgang des Gebäudes gelangen wir unbemerkt von Paparazzi zu Idas und Noahs Wagen … beziehungsweise Damons, wie ich feststelle, denn Samuel ist unser Fahrer.

Es ist merkwürdig, erneut in der Limousine zu sitzen, die in meiner Erinnerung so eng mit Damon verknüpft ist. Natürlich haben wir uns auf der Feier kennengelernt, hier jedoch fing alles an – mit einem nassen Kleid und seinen Sportsachen.

Seufzend lehne ich mich zurück, atme tief den Geruch des Leders und die dezente Note von Damon ein. Das herrliche Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit umgibt mich. Ich will es abschütteln, doch es klappt nicht.

Bevor wir von McLeod’s Places aufgebrochen sind, habe ich mich im Bad unter den Armen frisch gemacht und mir das Gesicht gewaschen. Die Jeans klebt nicht mehr wie am Vormittag an meinen Beinen und mein Shirt ist zwar durchgeschwitzt, aber das Blumenmuster verdeckt die Schweißränder unter den Achseln. Nun zupfe ich verstohlen an meinen Haaren. Ich wünschte, ich hätte mich für Damon schöner zurechtmachen können.

»Warte«, sagt Ida.

»Was?«

Sie reicht mir ihr Schminktäschchen. »Bedien dich!«

»Oh wow! Danke.« Vorsichtig trage ich Mascara und Lidschatten auf und decke die Augenringe ab. Mit Rouge kaschiere ich meinen müden Teint. Als mir Ida jedoch noch ein Tuch um den Hals legen will, um meine Garderobe aufzupeppen, lehne ich ab. Wenn man mich in meinem jetzigen Outfit nicht ins Restaurant lässt, kaufe ich mir einen Bagel oder Hot Dog an irgendeiner Straßenecke.

»Nervös?«, fragt mich Ida, der auffällt, wie ich meine Hände knete.

»Ich hatte einfach nicht den besten Tag«, antworte ich höflich, weil ich nicht das Bedürfnis habe, mit Fremden mein Leben zu besprechen. Obendrein mit Leuten, die zumindest teilweise zu meinem Elend beigetragen haben.

Ida beugt sich grinsend zu Noah vor. »Erinnerst du dich an den Abend, als ich dich bei dem Interview begleiten sollte?«

»Du warst mega aufgeregt«, sagt er, verdreht sich von vorne und küsst sie sanft.

»Und dann eifersüchtig. Du hast mit der anderen rumgemacht!«

Sein dunkles Lachen hallt durch die Limousine. »Und das ärgert dich immer noch, Baby?«

Tut es wohl, denn sie zieht ihn näher und kümmert sich nicht um ihren Lippenstift, als sie ihn leidenschaftlicher küsst.

»Ida, wir waren nicht zusammen«, erinnert er sie.

»Gib es zu! Du wolltest mich bereits zu diesem Zeitpunkt!«

»Ja, stimmt.«

»Also ist das wie fremdgehen, oder?« Nach Zustimmung suchend schaut mich Ida an.

»Wenn man nicht zusammen ist, ist man nicht zusammen«, sage ich. »Ich finde, dann darf der andere tun und lassen, was er will.« Unwillkürlich denke ich an Damon, der nun auch machen kann, wonach ihm der Sinn steht. Zum Beispiel sein Geld dafür ausgeben, andere Damen auf exklusiven Rendezvous zu bezirzen.

»Theoretisch schon«, sagt Ida. »Aber sobald Gefühle im Spiel sind, ärgert es uns Frauen trotzdem.« Sie sieht ihrem Freund tief in die Augen und fährt ihm durch die Haare. »Wir wollen die Eine sein, die ihn berührt. Er soll uns in seinen Träumen begegnen. Unsere Nähe soll seinen Puls nach oben treiben.«

»Möglich«, sage ich wortkarg. Wenn sie glaubt, dass ich mein Gefühlschaos mit ihr bespreche, weil sie sich mir geöffnet hat, dann täuscht sie sich.

Ida kichert neben mir. »Du bist genauso zurückhaltend wie Damon.«

Scharf ziehe ich die Luft ein. »Können wir bitte das Thema wechseln?«

Wieder gluckst sie. »Noah, das macht Damon auch immer! Einfach unangenehme Unterhaltungen im Keim ersticken!«

»Baby, hör auf damit. Denk dran, was er gesagt hat!«

»Ich meine ja nur. Sie passen gut zusammen.«

»Es reicht!«, rufe ich und kann mir das nicht länger anhören. Ach wirklich, wir passen so toll zusammen? Als würde das ausreichen und sämtliche Probleme lösten sich in rosa Wolken auf. In welcher Märchenwelt lebt sie denn? »Wir haben uns getrennt. Was spielt es für eine Rolle, ob mir mein Privatleben genauso viel bedeutet wie ihm?«

»Weil ihr euch einigelt, statt zu erkennen, wie wichtig es ist, miteinander zu reden.«

»Damon war verdammt ehrlich, okay? Und ich auch.« Tränen schießen mir in die Augen. »Das ist es ja gerade.« Hektisch wische ich sie weg, lehne die Stirn an die Scheibe und konzentriere mich darauf, ruhig ein- und auszuatmen.

Kurz spiele ich mit dem Gedanken, abzuhauen und die Einladung sausen zu lassen, verwerfe ihn jedoch. Wer weiß, wie diese Schauspielfreunde von Damon wirklich ticken? Sie wirken nett und tun so, als meinten sie es nur gut. Aber nachher machen sie mir womöglich mein Leben zur Hölle. Nein, ich muss da jetzt durch.

»Wir sind da«, informiert uns Samuel. Wir parken unbemerkt von der Presse am Hintereingang, doch niemand steigt aus.

»Zeig mal, wie du aussiehst!«, sagt Ida zaghaft und berührt mich an der Schulter.

»Geht schon«, murmele ich und begutachte mich in meinem Handy. Man sieht, dass ich geweint habe. Meine Augen sind rot und verquollen.

»Hier, halt dir die kurz ran!« Ida fischt aus der Minibar zwei kühle Coladosen.

Ich seufze, als ich sie nehme, und genieße die Kälte. Doch schnell gebe ich sie ihr zurück. »Wir sind spät dran und sollten reingehen.«

»Okay.«

Ida steigt als Erste aus. Dann Noah. Schließlich ich. Wir huschen durch die Küche des Restaurants nach drinnen. An der Bar spricht Noah einen Kellner an, um nach unseren Plätzen zu fragen.

»Folgen Sie mir!«, sagt er, ohne mit der Wimper zu zucken, als wäre es ganz normal, dass Gäste das The Modern durch den Hintereingang betreten.

Wir schlängeln uns an ausgelassen plaudernden Gruppen vorbei, bis wir einen privater gelegenen Tisch erreichen.

Und auf einmal sehe ich Damon.

Plus eine blonde Schönheit, die nah neben ihm sitzt.

Sofort stemme ich meine Hacken in den Boden, weil ich wegwill. Leider hält mich Ida fest.

»Setz dich, June!«, zischt sie.

»Ich denke nicht im Traum daran!« Abwechselnd erdolche ich Damon und die schöne Unbekannte an seiner Seite mit meinen Blicken. »War das Ihre Idee, Mr Ward? Mich unter einem Vorwand hierherzulocken und dann … das!« Mir fehlen die Worte. Mein Herz hämmert so heftig in der Brust, dass mir schwindelig wird. Und gleich heule ich wieder los. Er muss doch wissen, dass mir die Trennung nahegeht! Und dass er mir wehtut, wenn er dermaßen schnell mit einer Neuen auftaucht! Für die ich obendrein eine Dating-Location suchen muss. Warum tut er mir das an?

»Ich hätte dich nicht zu den eifersüchtigen Frauen gezählt«, sagt Damon und lässt seinen Blick über mich hinweggleiten.

»Und ich Sie nicht zu den Arschlöchern!«, entfährt es mir so laut, dass Leute von den Nachbartischen ihre Gespräche einstellen und zu uns rüberschauen.

»Muss ich dich daran erinnern, dass du weggelaufen bist? Nicht ich. Außerdem kann ich mich verabreden, mit wem ich möchte.«

»Nur einen Tag später?!«

»Warum nicht?« Entspannt lehnt er sich zurück.

»Soll das ein Witz sein?«

»Keineswegs. Wieso darf ich mir niemanden suchen, der mich will, wenn mich die Frau, die ich wollte, abgewiesen hat?«

»Mr Ward, ich habe Sie nicht abgewiesen … Doch, okay, aber Sie wissen, weshalb …«, versuche ich mühsam, professionell zu bleiben.

»Ich warte immer noch auf eine Antwort. Warum sollte ich mich dann nicht anderweitig umschauen dürfen?«, fragt er gefährlich leise.

»Weil das heißt, dass jedes verdammte Wort von dir eine Lüge war!«, verliere ich die Beherrschung. »Wie viel kann ich dir bitte schön bedeutet haben, wenn du bereits eine Neue hast? Wie sehr muss dir Coney Island gefallen haben, wenn du jetzt so ein Luxus-Schicki-Micki-Date mit einer anderen planst? Ich hab dir gesagt …« Mit zitternden Händen fahre ich mir über das Gesicht und kann nicht glauben, dass ich ihm in einem Moment der Nähe tatsächlich von meiner größten Schwachstelle erzählt habe. Ich atme tief durch, um weitersprechen zu können, habe aber gleichzeitig das Gefühl zu ersticken.

Am Rande wird mir bewusst, was ich für eine Szene veranstalte. Doch falls irgendjemand versucht, mich zur Vernunft zu bringen, so kriege ich es nicht mit. Das Blut rauscht mir in den Ohren wie das Meer. Ich muss hier weg! Ich hätte gar nicht erst kommen dürfen. Panisch wie ein eingesperrtes Tier schaue ich mich nach dem Ausgang um, habe plötzlich komplett die Orientierung verloren und laufe einfach los.

»Und jetzt rennst du schon wieder weg!«, knurrt Damon eine Spur genervt direkt hinter mir, packt mich am Arm und reißt mich herum. »Ohne mich eine einzige Sache erklären zu lassen. Du forderst meine Geduld wirklich heraus!«

Damons Miene ist wutverzerrt. Seine Wangen und sein Hals sind von roten Flecken überzogen. Sein Griff ist dermaßen kraftvoll, dass er Abdrücke auf meiner Haut hinterlassen wird. Er lockert ihn jedoch nicht, sondern zieht mich näher.

Was bildet er sich ein, so mit mir zu sprechen? Ausgerechnet er, der mit dieser Tussi aufgetaucht ist!

»Ich bin nicht diejenige, die hier Spielchen spie–«

Weiter komme ich nicht, denn sein Mund verschließt meinen und bringt mich brutal zum Schweigen. Erstickt schnappe ich nach Luft. Aber er lässt trotzdem nicht locker. Damon hält mich nur fester, gräbt seine Finger in mein Haar und küsst mich, als wollte er jeglichen Zweifel im Keim ersticken. Seine Lippen saugen so heftig an meinen, dass ich bis in die Zehenspitzen hinein merke, wie sehr ich diesen Mann will und brauche. Und wie sehr er mich braucht und will.

Statt ihn von mir zu stoßen, packe ich ihn, schiebe die Hände unter sein Jackett und will mehr von ihm. Seine Zunge erobert meinen Mund, streicht an meiner entlang und vor Lust stöhne ich an seinen Lippen.

Ich möchte verstehen, was hier los ist, ihn jedoch noch dringlicher in mir spüren und wissen, dass wir eins sind. Als seine Erektion deutlich gegen meinen Bauch drückt, wimmere ich vor unerfülltem Verlangen. Er ist hart und erregt. Meinetwegen.

»Sir? Ich muss Sie bitten, zu gehen!«

Damon sieht gar nicht zu dem Kellner, der versucht, uns möglichst höflich nach draußen zu komplimentieren, sondern hat nur Augen für mich. »Neue Spielregeln, Ms Carpenter«, flüstert er mir ins Ohr, ohne den Griff zu lockern, so besitzergreifend und tonangebend wie nie zuvor. Und es gefällt mir.

»Welche?«, wispere ich.

Er leckt sich über die Lippen, und nachdem ich die Bewegung unwillkürlich nachgeahmt habe, reibt er mit dem Daumen über meine feuchte Unterlippe. »Wir werden uns aussprechen, ein für alle Mal, und Sie dürfen dabei ausschließlich ›Ja, Sir!‹, ›Nein, Sir!‹ und ›Bitte, Sir!‹ sagen.« Lächelnd, weil alles nur ein Spiel ist, beugt er sich an mein Ohr. »Und wenn Sie ganz brav sind, dann könnte es sein, dass eine kleine Belohnung auf Sie wartet.«

»Sir? Mr Ward! Verlassen Sie auf der Stelle das Restaurant, oder ich muss die Polizei rufen.«

Damon ignoriert den Mann neben uns nach wie vor. Er hält mein Gesicht zwischen seinen Händen, und mir wird zum ersten Mal bewusst, welche Kraft in ihm steckt. Ich erschauere vor Lust, weil mir gefällt, dass da jemand ist, der stärker ist als ich. Sodass ich mich fallen lassen kann. Trotzdem werde ich nicht untergehen. »Damon, ich –«

Verdammt schmerzhaft beißt er mich in die Unterlippe. »Was hatte ich gerade gesagt, Ms Carpenter?«

»Darauf kann man nicht mit Ja oder Nein antworten«, verteidige ich mich, lecke jedoch über die Stelle, wo er mich gebissen hat, und genieße das Kribbeln, das sich langsam bis zu meiner Mitte ausbreitet.

Zufrieden lacht er. »Das heißt, Sie spielen das Spiel mit, Ms Carpenter?«

Schwer atmend betrachte ich ihn. Erkenne hinter der Maske des Gentlemans dunkle Sehnsucht, verruchte Leidenschaft, unersättliche Begierde. Mein Herz rast. Die Müdigkeit ist verflogen. Jeglicher Einwand verstummt. Und ich habe nur noch Hunger nach einem: ihm.

Ja, denke ich mir und muss mich an ihm festhalten, so stark bringt mich diese Erkenntnis ins Schwanken. »Ja, Sir.«

Wie konnte ich bloß glauben, wir wären zwei normale Erwachsene, die sich ineinander verliebt haben? Wir waren von Anfang an mehr. Keine Ahnung, woher er wusste, was in mir steckt, als er mich gesehen hat. Aber ich bin unglaublich dankbar dafür, dass er mich wachgerüttelt hat.

»Sir!«, werden wir erneut ermahnt, dieses Mal vom Restaurantbesitzer.

Damon registriert erstmals, dass wir angesprochen werden. Er schaut den dunkel gekleideten Mann an und hält mich, als hätte er Angst, jemand könnte mich ihm entreißen.

»Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten, Mr Peters.« Damon beugt sich an mein Ohr. »Die ich äußerst angenehm finde.« Dann spricht er wieder zum Manager: »Es wird nicht jeden besänftigen, doch sagen Sie bitte den Herrschaften, dass sie von mir eingeladen sind, und schicken Sie die Rechnung an mich.« Er zückt eine Visitenkarte aus der Innentasche seines Jacketts und reicht sie dem Mann.

Der Restaurantbesitzer nimmt die Karte. »Danke, Mr Ward. Ich denke, damit ist das geklärt. Es hat mich gefreut, dass Sie heute Abend unser Gast waren. Ich muss Sie jedoch höflich ersuchen, in Zukunft woanders zu speisen.«

Prompt grummelt mein Magen.

»Natürlich, Mr Peters.« Damon wendet sich mir zu. »Und jetzt für Sie Hot Dogs, Ms Carpenter?«

»Ja, Sir«, sage ich grinsend und quieke überrascht, als Damon mich hochhebt und aus dem Restaurant trägt.

»Ich kann allein laufen«, informiere ich ihn.

»Das gibt Strafpunkte, Ms Carpenter«, erwidert er lächelnd. »Hast du etwa die neuen Regeln vergessen?«

Mist! »Nein, Sir.« Ich beuge mich an sein Ohr. »Aber immer wenn mir ein Fehler unterläuft, dann bekommst du diesen Blick, und der macht mich ganz feucht.«

»Noch mehr Strafpunkte, Ms Carpenter«, verkündet er fröhlich. »Du solltest langsam anfangen, dich zu benehmen.«

Muss ich?

 

***

 

Während wir satt von einem Berg Hot Dogs zu Damons Penthouse in der East 23rd Street fahren, überlege ich, ob ich den Mund aufmachen soll, um erneut Strafpunkte zu kassieren. Was auch immer dann passiert. Ich schnappe schon nach Luft, entscheide mich jedoch um, schließe ihn wieder und bemerke Damons zufriedenes Glitzern in den Augen.

»Aufgeregt?« Lächelnd streicht er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lässt die Scheibe hochfahren, die uns von Samuel trennt.

»Ja, Sir«, hauche ich.

»Gut«, sagt er und legt eine Hand auf mein Knie. Sofort schießt heiße Wärme durch mich hindurch, obwohl die Klimaanlage läuft.

Langsam tastet er sich höher über den Jeansstoff meiner Hose und ich ringe nervös mit mir, ob ich meine Beine schamlos spreizen und ihn einladen soll – oder ob ich sie überschlage und ihn zurückweise. Ich mache nichts dergleichen, sondern lehne mich zurück und atme schwer.

»Vertrauen Sie mir, Ms Carpenter?«, flüstert er mir ins Ohr und gleitet mit seiner Hand zwischen meine Schenkel, bis seine Finger über den Zwickel meiner Jeans streichen.

»Nein, Sir.«

»Kluges Mädchen!« Er lacht leise, keine Spur gekränkt.

Irritiert sehe ich ihn an. Fragen brennen mir auf der Zunge, doch diesmal nehme ich mich zusammen.

Ohne mich aus den Augen zu lassen, sagt er: »Wenn wir nicht gleich da wären und ich dich in meinem Bett haben könnte, würde ich dir sofort diese verteufelt enge Hose aufknöpfen, sie tiefer ziehen, sodass dein nackter Arsch auf dem Leder der Sitzbank ist, und dich fingern.«

Mein Atem beschleunigt sich. Schweiß bricht mir aus. Mein Brustansatz wird feucht. Einzelne Haare im Nacken verkleben.

»Hätte dir das gefallen?« Sein Griff zwischen meinen Beinen wird besitzergreifender.

»Ja, Sir.«

»Wirklich?«, forscht er nach.

Blut schießt mir heiß in die Wangen und ich weiche seinem Blick aus. »Ja, Sir«, wispere ich erneut und kann nicht länger still sitzen. Bedürftig presse ich mich an seine Hand und umfasse meine Brüste durch den schlichten Sport-BH, den ich trage.

»Hände weg!«, sagt er. Seine Hand verlässt meine Scham und verärgert mustere ich ihn. »Schau mich nicht so an! Ich könnte das ewig mit dir machen. Dich erregen, dich pushen, dir wegnehmen, was du willst.«

Ein warnendes Grollen entweicht meiner Kehle. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Mir gefällt das Spiel, sehr sogar, doch wenn Damon es übertreibt …

»Okay, das war gelogen. Ich möchte das hier endlos mit dir treiben. Aber das halte ich nie im Leben durch!« Stöhnend fasst er sich an den Schritt und sortiert sich. Dann zieht er mich zu sich. Seine Finger gleiten unter mein Shirt und malen Kreise auf meiner Haut. Die andere Hand streicht rhythmisch über meinen Oberschenkel und ich seufze selig.

Als wir endlich vor dem Eingang des Gebäudes stehen bleiben, ziehen sich vor Anspannung, Vorfreude und Lust alle Muskeln in mir zusammen. Aber gerade als ich aussteigen möchte, hält Damon mich zurück.

»Soll ich dir verraten, was gleich passiert?«

Meine Kehle ist wie zugeschnürt und ich kann nur nicken.

»Sobald wir den Fahrstuhl verlassen und in meiner Wohnung sind, werde ich dich aus diesen Klamotten pellen. Vermutlich als Erstes aus dieser Jeans, die mich daran hindert, dich dort zu berühren, wo du mich willst. Ich werde meinen harten Schwanz aus der Hose holen, mich in dich rammen und dich benutzen, wie es mir gefällt.« Seine Zähne knabbern an meinem Ohrläppchen und machen mich unglaublich heiß. »Weißt du auch, warum, Baby?«

»Nein, Sir«, hauche ich, obwohl ich eine Ahnung habe.

»Weil du mich wahnsinnig machst.« Er schiebt mein Knie zur Seite, sodass ich breitbeinig auf ihm sitzen muss und lediglich der Stoff unserer Hosen uns voneinander trennt. »Soll ich dir verraten, was ich dann tun werde?«

Zitternd vor Lust nicke ich.

»Dann folgt deine kleine Strafe für all das hier.«

»Oh Gott«, entfährt mir, und hungrig küsst mich Damon, statt mich daran zu erinnern, dass ich gegen die Regeln verstoßen habe.

»Und schließlich …«, haucht er mir ins Ohr und entlockt mir ein Wimmern. »Schließlich werde ich dich in mein Schlafzimmer bringen und dich quälen, bis du darum bettelst, kommen zu dürfen.«

Scharf ziehe ich die Luft ein.

»Weißt du, warum, June?«

»Nein, Sir.«

»Weil du wie ein kleines Mädchen vor mir weggelaufen bist, wieder und wieder, obwohl ich mir solche Mühe gegeben habe, das Richtige zu tun. Ich hab mich von meiner besten Seite gezeigt, um dich für mich zu gewinnen. Weil du jeden Respekt dieser Welt verdienst.« Er fährt mir durchs Haar und ich genieße seine zärtlichen Berührungen. »Und nun werde ich mich von meiner schmutzigen Seite zeigen, weil ich dich in den Wahnsinn treiben will, so wie du es mit mir anstellst. Alles für dich.« Wütend beißt er mir in die Unterlippe und ich ziehe überrascht die Luft ein. »Glaubst du, ich fingere ständig Frauen?«

»Nein, Sir«, flüstere ich und denke daran zurück, wie er mich am Morgen am Fenster mit Blick auf die Stadt zum Orgasmus gebracht hat.

»Wie kannst du dann bezweifeln, dass ich dich will?« Lange sieht er mich an und mir schießen erneut all die Gründe durch den Kopf, warum ich ihn zurückgestoßen habe. Doch da ich nichts sage, fragt er weiter: »Hast du wirklich geglaubt, das Date, das ich in Auftrag gegeben habe, wäre mit einer anderen?«

Sofort treten mir Tränen in die Augen, weil all die Gefühle wieder hochkommen. Ich nicke und schmiege mich an ihn, atme seinen Geruch ein, sauge seine Wärme auf und klammere mich an ihn. Das hat so wehgetan. Und obendrein diese Frau neben ihm im Restaurant zu sehen!

»Oh Baby!« Für einen Moment hält er mich einfach nur, was absolut perfekt ist. Dann greift er fest in meine Haare, zieht meinen Kopf in den Nacken und zwingt mich, ihn anzusehen und auch seinen Schmerz zu spüren. »Und hast du wirklich gedacht, ich wüsste nicht zu schätzen, was du mir erzählt hast?«

Ich schäme mich unglaublich, sträube mich und versuche, seinem Blick auszuweichen. »Bitte, Damon.« Ich möchte, dass er aufhört.

»Schau mich an! Hast du geglaubt, dass das, was dir so nahegeht, mich kaltlässt?«, fragt er streng.

Tief durchatmend inspiziere ich diesen wunderbaren Mann, den nichts aus der Ruhe zu bringen scheint. Keine Ahnung, woher ich das weiß, aber ich bin mir sicher, dass er meine Geheimnisse immer wie seine eigenen bewahren wird und ich ihm vertrauen kann. »Nein, Sir«, sage ich, und als ich es ausspreche, merke ich, dass es die Wahrheit ist.

»Was sollte dann die Szene eben?« Ein teuflisches Lächeln zuckt um seine Mundwinkel, das sofort die Lust in mir um ein Vielfaches erhöht.

Was soll ich da erklären? Dass ich mich dumm verhalten habe? Dass es mir leidtut? Dass nicht ich ihn in den Wahnsinn treibe, sondern er auch mich? Dass er einfach perfekt ist und ich ihn heute gebraucht habe wie die Luft zum Atmen?

»Ist das ein schuldiger Gesichtsausdruck?«, fragt er.

Ich nicke.

»Möchtest du es wiedergutmachen?«

»Ja, bitte, Sir.«

»Dann komm!« Er öffnet die Tür und bedeutet mir auszusteigen. Ich stolpere nach draußen in die kühle Nachtluft, doch bevor meine Knie nachgeben können, ist Damon an meiner Seite und hält mich.

Während wir das Foyer durchqueren, raunt er mir zu: »Erinnerst du dich, was ich dir in der Limousine gesagt habe? An unserem ersten Tag?«

Ich strauchele, als ich an seine damaligen Worte zurückdenke. Das will ich, June, und ich werde es bekommen. »Ja, Sir«, hauche ich und erschauere am ganzen Körper vor Vorfreude.

»Gut. Heute ist es so weit.« Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu und ruft dann den Fahrstuhl. »Ich werde so viele Sachen mit dir anstellen, June Carpenter, dass du bei jedem Flecken Haut, den du in Zukunft an dir berührst, an mich denken wirst.«

Eng umschlungen stolpern wir in die Kabine und fahren nach oben. Die erotische Spannung ist so groß, dass ich mich kaum traue zu atmen. Ich genieße Damons Wärme, seine Nähe und habe all die Dinge im Kopf, die er mit mir machen will, was mich vor Erwartung fast umbringt.

»Bist du bereit?«, flüstert er mir zu, als wir halten und sich die Türen öffnen.

Wir betreten sein Penthouse. Beinahe lautlos fährt der Aufzug hinter uns wieder weg. »Ja, Sir.«

Sobald ich die Worte ausgesprochen habe, drückt mich Damon mit dem Gesicht zur Wand. »Hast du Angst?«, fragt er, während seine Hüften mich festpinnen und er mir mit den Händen das Shirt vom Körper reißt.

»Nein.« Ich glühe, brauche jede seiner Berührungen. Sie sind wie Funken, die die in mir sitzende Dunkelheit vertreiben.

»Und jetzt?«, will er wissen, wandert mit seinen Lippen über meine Wirbelsäule, kitzelt mich dabei mit seinem heißen Atem und erregt mich mit seinem rauen Kinn.

»Nein«, wispere ich und zucke zusammen, als er mit den Zähnen den BH-Verschluss öffnet und seine Hände von hinten auf meine Brüste legt. Seine Finger streifen lediglich meine Knospen, doch ich bin dermaßen angespannt, dass bereits dieser leichte Kontakt mich alles vergessen lässt. »Bitte«, seufze ich und lehne den Kopf zurück an seine Schulter, schaue zu ihm hoch und verliere mich in seinem Blick.

»Gott, bist du schön, June!« Seine Finger foltern meine Brüste und er beobachtet auf meinem Gesicht, welche Reaktionen seine Berührungen auslösen. Dieser wissbegierige Mann!

»Damon, ich kann –«

»Das Spiel läuft noch, Ms Carpenter!«, erinnert er mich und küsst mein Schlüsselbein. »Nur Ja, Nein und Bitte sind als Antworten erlaubt. Schon vergessen?«

 Sieht er nicht, dass ich brenne? Warum lässt er sich so viel Zeit? Einladend wölbe ich den Rücken und warte, dass er mir die staubige Jeans abstreift. Ich würde gerne duschen, mich rasieren, mich für ihn schön machen. Doch ein Blick in seine Augen sagt mir, dass er mich großartig findet, so wie ich bin. Und seine mächtige Erektion zeigt mir deutlich, wie sehr ich ihn errege. Er will mich, niemanden sonst.

»Können wir weitermachen?«, fragt er und knabbert an meinem Nacken.

»Ja, bitte.«

»Gut.« Er greift zum Bund meiner Hose, und ich wimmere, als er den Gürtel öffnet und seine Hände der Stelle, wo ich ihn brauche, immer näher kommen. Behutsam knöpft er mir die Jeans auf und schiebt sie anschließend zusammen mit meinem Slip herunter. Während er in die Hocke geht, drückt er einen Kuss auf meinen Po und ich schreie erstickt auf. Dann höre ich, wie er tief meinen Duft einatmet. Es hat etwas Primitives und sorgt dafür, dass ich mich härter an die Wand kralle, um durchzuhalten.

»Heb deinen Fuß!«, befiehlt er und befreit mein linkes Bein von meinen Sachen. »Nun den anderen!« Erneut gehorche ich und bin mir plötzlich bewusst, wie nackt und willig ich hier in seinem Flur stehe.

»Damon?«, keuche ich, als ich nichts als seine bewundernden Blicke auf mir spüre, und verstoße damit gegen die Regeln. Aber verflucht, er soll mich berühren!

»Sch.« Beruhigend streichen seine Hände über meine heiße, brennende Haut. Ausgiebig. Gründlich. Als würde er sich mit jedem Zentimeter von mir vertraut machen und das, was er spürt, würdigen.

Als er mich zwischen den Beinen berührt, schreie ich erstickt auf und recke mich ihm entgegen. Seine Finger fühlen sich gut an. Zu gut. Schwer atmend reizt er meine längst feuchte Mitte, genießt, wie bereit ich für ihn bin, wie warm, wie nass.

»Kein Laut!«, raunt er mir warnend zu.

Ich schlucke, als ich höre, wie er den Zipper seiner Hose öffnet, und erschauere bei der Vorstellung, wie er seinen großen, harten Schwanz rausholt. Sekunden später presst er seine Erektion gegen meine Pobacken. Ich möchte ihn sehen, versuche mich umzudrehen. Damon lacht jedoch nur, drückt mich an die Wand und beißt mir in den Nacken.

»Ungeduldig?«, fragt er.

»Ja, Sir.« Provokativ wackele ich mit dem Hintern und kassiere einen Klaps, der mich die Luft einziehen lässt. »Ich will dich doch bloß –«

»Glaubst du, es geht gerade darum, was du willst, Baby?«

Seine Stimme ist so dunkel, dass ich für einen Moment das Gefühl habe, nicht ich wäre die Verrückte von uns beiden, sondern er. Dann platziert er grobe Küsse in meinem Nacken und ein Schauer läuft über meinen Rücken.

»Kein Wort!«, sagt er noch mal, packt mich, positioniert sich und drückt seine pralle Eichel an meinen Eingang. Und plötzlich stößt er zu! Ein animalischer Laut entfährt ihm, er zieht sich zurück und rammt sich sofort wieder in mich, diesmal tiefer. Sein Penis füllt mich wundervoll hart aus, doch anstatt zurückzuweichen, recke ich mich ihm entgegen.

»Du kommst nicht!«, raunt er mir ins Ohr und nimmt mich wild und hemmungslos gegen die Wand. »Hörst du? Strafe muss sein!«

»Ja, Sir«, murmele ich, bin mir aber nicht sicher, wie ich das Versprechen einhalten soll. Damons Atem überzieht heiß meine Haut und seine Hände bohren sich in meine Hüften und bestimmen, wo mein Platz ist: feucht und bereit um seinen Schwanz.

»Fuck, June!« Er fickt mich heftig, benutzt mich, während ich genieße, wie seine Lust größer und größer wird. »Oh Gott, ja!«, stöhnt er plötzlich, kommt in mir und verlangsamt seinen Rhythmus, bis er schwer atmend aus mir herausgleitet und sich hinter mir abstützt.

Erregt und unbefriedigt lehne ich an der Wand und zucke zusammen, als seine Finger mich dort berühren, wo er sich eben so brutal versenkt hat. Lippen küssen meine Schulterblätter.

»Alles okay, Baby?«

Erschöpft drehe ich mich um, auch wenn er dadurch seine Hand von meiner Mitte nehmen muss, und lächele. Damons Wangen sind rot, seine Haare verschwitzt. Sein Schwanz hängt aus der Hose, aber ansonsten ist er komplett angezogen – ein wahnsinnig heißer Anblick.

Statt Ja zu sagen, packe ich ihn an der Krawatte und ziehe ihn für einen Kuss an meine Lippen. Augenblicklich reagiert er, fällt mit seinem Mund über meinen her. Und plötzlich sehne ich mich dermaßen stark nach seiner Haut, dass ich beginne, sein Hemd aufzuknöpfen. Je mehr ich von ihm freilege, umso ungeduldiger arbeiten meine Finger. Bis ich fluche, weil ich mich verheddere.

»Damon!«, keuche ich verzweifelt. Was dafür sorgt, dass sein Penis prompt wieder härter wird. So schnell.

»Ich übernehm das«, sagt er. »Okay?«

Mit einem Nicken lehne ich mich an die Wand und verfolge gierig, wie er das Hemd ablegt und sich das Unterhemd über den Kopf zieht. Ohne zu zögern, berühren meine Hände seinen Oberkörper, fahren über seine Schultern, den Brustkorb, den flachen, muskulösen Bauch.

»Soll ich aufhören, oder lässt du mich weitermachen?«, fragt er belustigt, weil er sich die Hose ausziehen möchte und ich ihn dabei behindere.

Obwohl es mir schwerfällt, lasse ich ihn los und beobachte hungrig, wie er den Rest seiner Businessgarderobe abstreift.

Kaum ist er ebenfalls nackt, da falle ich ihm um den Hals, schmiege mich an ihn, genieße es, seine Haut an meiner zu spüren. Damon umschlingt mich, packt meinen Po und hebt mich hoch, sodass ich die Beine um ihn legen kann. Gemeinsam mit mir durchquert er die Wohnung und setzt mich im Schlafzimmer auf dem Bett ab.

Ich will ihn erneut in mir und öffne mich ihm, brauche die Verbindung – und den Orgasmus, der sich allmählich in mir aufbaut.

»Endlich willig, Ms Carpenter? Ich fürchte, das muss ich noch ein Weilchen auskosten.«

»Bitte, Sir«, wimmere ich frustriert und reibe über seinen Schwanz, der wieder prall ist. »Damon.«

Nachdenklich streichelt er meine Brüste und knabbert an meinem Hals, meinem Kinn, den Lippen. Und sobald sich unsere Körper in der Mitte treffen, ziehe ich die Luft ein und zittere.

»Glaubst du, nur du kannst solche Spielchen spielen?«, verstoße ich gegen die Regeln. Mit Absicht. »Wenn du mich nicht gleich nimmst, drehe ich den Spieß um.« Nehme mir, was ich will und lasse ihn hängen.

Lachend beugt er sich über mich und flüstert mir ins Ohr: »Für eine Drohung ist das ziemlich schwach.« Er beißt mich sanft. »Ich bin hart, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Ich denke, ich halte das durch!«

»Muss ich mir also einen Liebhaber suchen, der mich befriedigt?«, provoziere ich ihn weiter. Keine Sekunde später rammt er sich brutal in mich. Die Botschaft ist klar, bloß ein Mann darf mir Lust verschaffen: er.

»Allein dafür, dass du diesen Gedanken hast, sollte ich dich ein wenig länger hinhalten«, raunt er mir drohend zu, zieht sich zurück und versenkt sich erneut in mir.

»Wenn du das tust …«

»Was?«

Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich schreie ich dann vor Frustration. »Damon!«, rufe ich überfordert und schlinge die Beine um ihn.

»Gott, so gefällst du mir, Baby! Warm, feucht und zitternd vor Sehnsucht, von mir genommen zu werden!« Er umschlingt mich, foltert mich mit unendlich sanften, tiefen Stößen, verändert schließlich jedoch das Tempo und nimmt mich schneller, wilder.

»Ja!«, stöhne ich und spüre, wie sich erneut das Verlangen in mir aufbaut, größer und mächtiger als zuvor. Sein Schwanz füllt mich so massiv aus, dass er Punkte in mir reizt, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie existieren. Der Sex wird hemmungsloser, bis ich völlig die Kontrolle verliere. Nicht nur Damon benutzt mich, ich benutze umgekehrt auch ihn, fordere ein, was ich brauche, nehme mir, was er zu bieten hat.

Immer öfter zieht sich mein Innerstes zusammen. Jeder Quadratzentimeter meiner Haut reagiert sensibel auf seine Berührungen. Seine Lippen an meinem Hals jagen Stromstöße durch meinen Körper. Seine fest zupackenden Hände sorgen für Schauer über Schauer. Die Kraft und Intensität, mit der er mich nimmt, wirken wie eine überwältigende Droge. Ich bin ihm ausgeliefert und habe mich gleichzeitig nie so sicher, behütet und geliebt gefühlt. Nur Laute der Lust, Stöhnen, Schreien, Keuchen, erfüllen den Raum. Wir denken nicht länger, fühlen bloß, lassen uns vom Verlangen leiten und geben uns einander hin.

Das Pochen in meiner Mitte wird heftiger und heftiger, und plötzlich erreiche ich diesen einen, süßen Punkt, an dem es keine Umkehr gibt. Überwältigt krallen sich meine Finger in seine Haare. Damon schaut zu mir, und in seinen Augen sehe ich pures Begehren. Halb küssen und beißen wir uns, atmen in den Mund des anderen. Alles pulsiert immer unaufhaltsamer in mir und wissend berührt Damon meinen Kitzler und katapultiert mich in den Himmel auf Erden. Schenkt mir endlich den Orgasmus, den ich so sehr gebraucht habe. Mehr geht nicht.

Ich liebe dich, durchfährt mich wieder und wieder. Ich liebe diesen Mann, und genau so sollte es sein.

Mein Innerstes zuckt eng um seinen Schwanz, die Wellen der Wonne krachen über mir zusammen, ich fühle mich leicht und lebendig und glücklich. Als ich glaube, dass es kaum schöner werden kann, stößt Damon ein letztes Mal hart in mich. Dann kommt er ebenfalls, ergießt sich in mir, mit erst schnellen Stößen, schließlich langsamen. Vor Erleichterung seufzend. Bis er erschöpft auf mir liegen bleibt.

Obwohl sein Körper mich fast erdrückt, döse ich ein und genieße die Hitze zwischen uns und wie sich sein Duft mit meinem mischt.

»Hi«, sagt er nach einer Ewigkeit, streichelt mein glühendes Gesicht und kämmt durch meine völlig ruinierten Haare.

»Hi«, antworte ich, kann jedoch keinen Finger rühren.

»Zufrieden mit mir, Ms Carpenter?«

»Sehr zufrieden, Sir.«

Wir strahlen uns an. Ich hebe den Kopf, streife mit meinen Lippen seine. Lächelnd rollt sich Damon von mir herunter. Doch bevor ich mich darüber beschweren kann, dass er auf Abstand geht, zieht er mich auf sich. Zärtlich streicheln seine Hände meinen geschundenen Körper, sodass ich langsam wegdöse. Was mich plötzlich aufschrecken lässt.

»Was ist los?«, fragt er.

»Ich sollte gehen.«

»Nie im Leben!« Fordernd packt er mich.

»Also für Runde drei bleibe ich natürlich, aber dann …« Ich zappele, um mich zu befreien, was für das Gegenteil sorgt: Damon legt sein Bein schwer um mich. Wie eine sexy Testosteron-Krake.

»Ist es, weil du Angst hast, mir wehzutun?«, fragt er unerwartet direkt.

»Ja, Sir«, sage ich spielerisch, um meine Nervosität zu verbergen.

Lächelnd fährt Damon mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Ich hab darüber nachgedacht.«

»Wirklich?«

»Ja«, sagt er nur, rollt mich zurück auf den Rücken, packt meine Hände und drückt sie über meinem Kopf in die Matratze, sodass ich wehrlos unter ihm liege. Was mich erneut erregt.

»Sagst du mir auch, zu welchem Ergebnis du gekommen bist?«

Sein Schwanz zuckt und ich grinse. Was hat der Mann vor?

»Damon?«

»Ein neues Spiel, June: richtig oder falsch! Bist du dabei?«

»Als hätte ich eine Chance, Nein zu sagen!«, ziehe ich ihn auf und winde mich unter ihm, weil mir schon wieder ganz heiß vor Lust wird.

»Du hast Angst mich im Schlaf zu verletzen?«

»Richtig.«

»Mit deinen Händen?«

»Richtig.«

»Sollte man sie dir dann vielleicht einfach … festbinden?«

»Fesselspiele?«, frage ich schockiert, zugleich jedoch erregt zurück.

»Richtig oder falsch, June?«, beharrt er und hält meine Hände fester.

»Ich habe so was noch nie ausprobiert.«

»Ich auch nicht. Also: richtig oder falsch?«

»Richtig«, flüstere ich.

»Nachdem das geklärt ist: Darf ich was mit dir probieren?«, fragt er und steht auf, sobald ich zögerlich nicke.

Nervös sehe ich seinem nackten Hintern hinterher und begreife, was er mir vorschlägt: Wenn ich gefesselt bin, kann ich ihm nichts antun. Beziehungsweise wichtiger, ich muss keine Angst davor haben. Außerdem wäre es ziemlich sexy …

Als Damon zurückkommt, mustere ich neugierig die schwarze Tüte in seinen Händen. Er setzt sich, zieht mich auf seinen Schoß und gemeinsam packen wir den Inhalt aus: nagelneue Ledermanschetten. Sehr exklusives, schönes Sexspielzeug.

Sofort beschleunigt sich mein Puls.

»Dir gefällt, was du siehst«, bemerkt er amüsiert.

»Ja, Sir!«, wispere ich und spüre, wie sein Schwanz zuckt. »Darf ich sie anprobieren?«

»Dafür sind sie da!«

Damon nimmt die Manschetten aus der Verpackung, ich lege sie mir an und gemeinsam prüfen wir, wie eng sie sitzen sollen.

»Ich glaube nicht, dass ich damit schlafen kann«, hauche ich.

»Weil du zu geil bist?« Prüfend berührt er meinen Schritt. »Scheiße, ja, Baby!« Überschwänglich drückt er mich auf die Matratze, ohne seine Finger von mir zu nehmen. »Da muss ich mich wohl noch mal um dich kümmern, bevor es ins Land der Träume geht.«

Schneller als ich es erwarte, macht es klick und die Manschetten sind über meinem Kopf am Bett verankert.

»An den Anblick könnte ich mich gewöhnen«, murmelt Damon und küsst sich von meinen Lippen tiefer. Er umspielt meine Brustwarzen, leckt meinen Bauchnabel und schließlich vergräbt er sein Gesicht zwischen meinen Schenkeln und saugt fest an meiner empfindlichsten Stelle.

»Damon!«, schreie ich erstickt.

»Sag bloß, ich soll aufhören?« Abwartend nuckelt er an mir und schaut zu mir hoch.

»Nein, wehe!«, knurre ich.

Zufrieden grinsend widmet er sich wieder meiner Mitte, während ich die Lust, die durch meinen Körper peitscht, kaum ertrage. Seine Lippen sind weich. Sein Mund saugt hart an mir. Mit den Fingern reizt er meinen Kitzler und sorgt mit der Kraft seines Körpers dafür, dass ich mich seinen Liebkosungen nicht entziehen kann.

Keuchend balle ich die Hände zu Fäusten und verfluche meine Fesseln, genieße jedoch genauso sehr, diesem Mann ausgeliefert zu sein.

»Ein letztes Mal für heute«, raunt Damon mir ins Ohr, ist plötzlich über mir und dringt in mich ein.

»Oh Gott«, stöhne ich, als ich erneut seinen Penis spüre.

»Geht’s?«, fragt er einfühlsam und küsst mich sanft, als ich nicke. »Gut, Baby. Denn das fühlt sich verdammt heiß an.« Nun stößt er wieder härter in mich, zeigt mir, dass er die Kontrolle hat, die Macht über meinen Körper, meine Lust, mich.

Stöhnend wölbe ich mich ihm entgegen. Als könnte ich nie genug von diesem Mann kriegen. Und wahrscheinlich stimmt das sogar. Jetzt, da ich mich ihm und diesem Gefühl ergebe, merke ich, wie dumm ich war, gegen uns anzukämpfen. Zwei Magnete können sich auch nicht dagegen wehren, sich zueinander hingezogen zu fühlen. Wir ebenso wenig.

»Ich bin so weit«, keucht er.

»Perfekt.«

Keine zehn Sekunden später kommt er wieder in mir. Mich küssend greift er an meine Mitte, massiert meinen Kitzler und jagt mich ein weiteres Mal über die Klippe. Ich springe und schreie vor Lust, bäume mich auf, bin frei und genieße gleichzeitig, seine Gefangene zu sein.

Schwer atmend löst er sich von mir. »Baby, möchtest du noch was, bevor wir schlafen?«

Matt schüttele ich den Kopf. »Ich hab alles, was ich will.« Absolut alles.

Damon verlässt ein letztes Mal das Bett, um in der Wohnung das Licht auszuschalten. Anschließend dimmt er die Lampe auf dem Nachttisch herunter. Ich rutsche im Bett etwas höher, um meine Arme zu entspannen. Und als ich eine bequeme Position gefunden habe, schmiegt sich Damon an mich.

Zunächst denke ich, dass ich ewig wach bleiben und auf seine Atemzüge hören werde. Das Gefühl, ihn so nah zu haben, ist zu schön. Doch dann fordert der Tag seinen Tribut. Ich schlafe ein. Wir sind jetzt zusammen. Ja.
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Das leise Vibrieren meines Handys weckt mich. Draußen wird es erst allmählich hell. Mein erster Impuls ist, das Geräusch zu ignorieren. Bis sich June in meinen Armen bewegt. Vorsichtig befreie ich mich von ihr und schaue, was los ist.

»Scheiße!« Mir wird übel, als ich den Sicherheitsalarm lese. Es gab einen erneuten Einbruch bei Ward United. Ich glaube, mich übergeben zu müssen. So wie schon einmal, 2005. Als mein Magen rebelliert hat, weil ich eine Firma verteidigen musste, die Gelder für die Hilfe von Tsunamiopfern veruntreut hatte, und ich genau wusste, dass das nicht richtig ist. Und heute, mehr als zehn Jahre später, bin ich in einer ähnlichen Situation. Nur dass es um Steel Industries geht. Und ein Dritter da draußen gerade durchdreht, weil wir diese Firma vertreten. Wenn ich mir vorstelle, was dieses Mal passiert sein muss … Trotz der verbesserten Sicherheitsvorkehrungen …

Dann übernimmt mein Verstand die Kontrolle.

Wie auf Autopilot löse ich Junes Fesseln, muss lächeln, als sie dabei wohlig seufzt. Sie tastet nach mir, findet mich nicht und klammert sich ersatzweise an eines der Kissen. Ich könnte ihr noch ewig beim Schlafen zuschauen. Aber seufzend löse ich mich und alarmiere alle Partner der Kanzlei, die Führungsetage sowie mein handverlesenes Krisenteam, also Patricia, Dana und Nick. Und die Polizei.

»Fuck!«, fluche ich wieder.

Zum ersten Mal seit der Gründung von Ward United bereue ich es, einen Mandanten angenommen zu haben. Höchste Zeit, von Steel Industries alle Fakten zu erhalten oder die Reißleine zu ziehen.

In meinem Arbeitszimmer suche ich eilig die Akten meiner aktuellen Fälle zusammen. Auf Samuel kann ich nicht warten und rufe mir über den Portierservice des Hauses ein Taxi.

Meine Hände sind schweißnass und mein Puls rast. Ich werfe das letzte Mal einen Blick ins Schlafzimmer und zu June. Sie schläft so friedlich in meinem Bett, als gehörte sie genau dort hin. Zu mir. Die Panik ebbt kurz ab.

Seufzend löse ich mich von ihrem Anblick, bereite ihr ein kleines Frühstück vor und hinterlasse eine Nachricht auf einem Zettel. Dann gehe ich los. Die Zeit drängt. Denn dieses Mal wird die Presse sich auf den Vorfall stürzen. Noch einen ›Fehlalarm‹ kauft uns keiner ab. Der Prozess ist in Gefahr. Und die Reputation meiner Firma steht auf dem Spiel.

 

***

 

Sobald ich bei Ward United bin, begutachte ich den erneuten Schaden. Wieder wurde mein Büro verwüstet. Schockierender ist jedoch der Anblick auf meinem Besprechungstisch: ein übel zugerichteter, toter Mann, auf dessen Bauch ein Klappkärtchen steht. Die Botschaft ist besorgniserregend: »Hören Sie auf, Mr Ward. Sonst liegen Sie hier das nächste Mal.«

Aufgewühlt spreche ich mit der Polizei und der Sicherheitsfirma des Gebäudes. Sie werden den Spuren weiter nachgehen, raten mir jedoch, was ich eh schon weiß: Solange Ward United vor Gericht Steel Industries vertritt, sollte ich aus der Schusslinie treten und untertauchen. Denn diese Drohungen sind absolut ernst gemeint.

Mit meinem engsten Team gehe ich die nächsten Schritte durch, unseren Notfallplan für solche Situationen.

»Nick, ich weiß, seit dem letzten Vorfall sind nur wenige Tage vergangen, aber setz Steel Industries weiter unter Druck. In unseren Verträgen steht, dass wir das Mandat niederlegen dürfen, wenn die Bedingungen der Zusammenarbeit unzumutbar sind.«

»Schön schwammig formuliert«, sagt er.

Ich lächele. »Eben von einem Anwalt ausgedacht.« Schnell werde ich wieder ernst. »Droh damit, aber versichere ihnen, dass wir auf ihrer Seite stehen. Ich werde mit den Partnern sprechen und untertauchen. Patricia, du müsstest koordinieren, dass meine Fälle weiter bearbeitet werden. Alle Notizen, die ich noch zu Hause hatte, habe ich dir mitgebracht.«

»Du steigst also ganz aus?«, fragt sie.

»Wenn mir noch was einfällt, melde ich mich. Aber ja, ansonsten bin ich fürs Erste weg vom Fenster. Sicher ist sicher.«

»Und ich?«, fragt Dana.

Ich sehe auf die Uhr. Die ersten Informationen waren bereits in den Morgennachrichten. »Informier die Presse! Halt dich an die Fakten! Und betone, dass wir als Anwälte jegliche Form von Selbstjustiz ablehnen. Erkläre, dass jeder das Recht auf Verteidigung hat und dass am Ende die Jury entscheidet, was mit Steel Industries passiert. Nicht wir. Wir machen nur unseren Job. Andere Mandanten von uns könnten daran zweifeln, ob wir sie auch wirklich ganz in ihrem Sinne vertreten, und abspringen. Das müssen wir verhindern. Mit allen Mitteln. Sonst hat Ward United bald noch ganz andere Probleme.« Ist der Ruf nämlich erst mal beschädigt und brechen uns die Fälle weg, dann stehen wir schneller als gedacht vor dem finanziellen Aus. Und wir hätten uns den Ausbau der 68. Etage sparen können.

»Gut«, sagt sie nur.

»Und leg Rouge auf. Du siehst blass aus.« Empört holt sie Luft, um zu protestieren. »Nein, ihr alle, sorgt dafür, dass ihr cool und relaxt wirkt. Wer auch immer dahintersteckt: Niemand soll denken, dass wir eingeschüchtert sind.«

»Hast du keine Angst?«, fragt Patricia.

»Und wie ich die habe. Aber vor allem bin ich stinksauer. Jemand hat ein Problem mit uns? Gut, das kann mal vorkommen. Aber dann soll er uns doch verklagen! Genau dafür sind Gerichte da.«

Sobald ich allein bin, stütze ich mich am Tisch auf.

Seltsamerweise muss ich ausgerechnet jetzt plötzlich an June denken. Ich erinnere mich, wie sie zitternd nach ihrer Panikattacke im Wagen neben mir gesessen hat. Es gibt wohl bloß eine Möglichkeit, Angst zu besiegen. Sich ihr zu stellen! Dann führe ich mir wieder das Bild vor Augen, wie June heute Morgen in meinem Bett gelegen hat. Wie sie sich in meinen Armen angefühlt und wie sie geduftet hat. Je länger ich das mache, umso ruhiger werde ich. Ich bin nicht allein. Ich habe ein Team an meiner Seite und eine Frau, die endlich zu mir steht. Ich schaffe das!

Entschlossen stoße ich mich vom Tisch ab, gehe in den größten Konferenzraum, den wir haben, und begrüße meine Partner zu einer morgendlichen Sondersitzung, um sie über die Ereignisse aus erster Hand zu informieren. Danach eile ich in mein Büro zurück und beginne, meine persönlichen Sachen zusammenzuräumen. Einige Unterlagen, der Laptop, Notizen – und ein neues Handy, das ich schon seit Monaten besitze und nun aktiviere und dafür das alte, auf dem ein Berg an Anrufen reinkommt, ausschalte. Erscheint mir sicherer.

»Du ziehst das wirklich durch?«, fragt Patricia, die ungläubig mein Tun verfolgt.

Ich nicke. Habe ich eine Wahl? So überheblich, zu denken, dass ich unangreifbar bin, bin ich nicht. Ja, ich werde untertauchen und zusätzlich zu den Ermittlungen der Polizei eigene Nachforschungen anstellen. Und ich habe auch schon eine Idee, wie.

»Pass auf dich auf!«, sagt Patricia, die für einen Moment ihren Schreibtisch verlässt und das Telefon klingeln lässt, sobald ich startklar bin. Freundschaftlich umarmen wir uns.

»Werde ich. Ich erwarte nach wie vor die Berichte.«

»Natürlich.«

»Und sorg dafür, dass niemand mein Büro auf den Kopf stellt.«

»Was sage ich, wenn die Leute nach dir fragen?«

»Dass du nicht weißt, wo ich bin. Also die Wahrheit.«

Da ich keine Zeit mehr verlieren darf, gehe ich. Das hier ist schlimm, aber ich habe schon weit größere Herausforderungen gemeistert: wie June, diese störrische Frau, von mir zu überzeugen, der Richtige zu sein.

Apropos … ich werfe einen Blick auf mein neues Handy und wundere mich, dass sich June bisher nicht gemeldet hat. Ich würde gerne wissen, ob alles in Ordnung ist. Und ob ich diesen lächerlichen Auftrag für ein zweites Date stornieren kann. Sie müsste längst wach sein und meine Nachricht gefunden haben.

Kurz spiele ich mit dem Gedanken, sie anzurufen. Dann verlasse ich das Gebäude und habe zig Kameras und Mikrofone im Gesicht. Grimmig arbeite ich mich durch die Menge.

Jetzt bräuchte ich sie auch mal. Aber sie meldet sich nicht. Schweigt wie so oft. Wie enttäuschend!

»Mr Ward, ein Statement!«

»Können Sie uns sagen, was passiert ist?«

»Was wissen Sie, Mr Ward?«

Nichts, denke ich mir, als ich endlich die Limousine erreiche und einsteige. Mein Kopf ist wie leer gefegt. Ich atme tief durch und versuche, auf das zu hören, was mir mein Herz sagt, mein innerer Kompass im Leben. Es schweigt.

»Sam, fahren Sie los!«

 

 

 

KAPITEL 22
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Das Klingeln meines Handys reißt mich aus dem Schlaf. Es bricht ab und wer auch immer mich sprechen will, versucht es gleich wieder.

Blinzelnd komme ich zu mir und bin überrascht, nicht mehr gefesselt zu sein. Ich drehe mich auf die Seite, taste nach Damon, doch er ist nicht da. Das Laken ist kühl. Er muss schon eine ganze Weile vor mir aufgestanden sein, ohne mich zu wecken.

Langsam werde ich wacher und mit einem Schlag wird mir klar, dass es längst Mittag ist und ich im Büro sein sollte.

Als mein Handy erneut klingelt, gehe ich ran. Es ist Jamie, zum neunten Mal. »Hey, guten Morgen. Was ist denn los?« Ich wickele mich in das Laken und mache mich auf die Suche nach Damon.

»Ähm … June?«

»Ja, ich bin dran. Worum geht es?«

Ich höre ihn einmal tief durchatmen, als würde er überlegen, wie er anfangen soll. Dann sagt er nur: »Wo auch immer du bist, kommst du ins Internet? Oder ist da ein Fernseher?«

Verwirrt setze ich mich in Bewegung, leider ohne auf Damon zu stoßen. »Kannst du mir nicht einfach sagen, was los ist?«

»Ist Damon bei dir?«, fragt mich Jamie.

Jetzt bin ich richtig verwirrt. Damon ist nicht im Bad, nicht in seinem Arbeitszimmer, nicht in der Küche und ich vermute, er wird im Büro sein. Was verständlich ist. Heute ist Mittwoch, ein regulärer Arbeitstag. Er wird sich gedacht haben, dass ich länger schlafen sollte als er. Nach dem gestrigen Tag.

Auf dem Bartresen neben einem Glas Orangensaft finde ich einen Zettel. »Guten Morgen, Baby. Musste schon los! Fühl dich wie zu Hause.«

»Nein, Damon ist nicht hier«, sage ich, immer noch keine Spur alarmiert, sondern allmählich verärgert.

»Habt ihr euch gesprochen?«

»Jamie, was zum Henker ist los? Warum so mysteriös?« Im Wohnzimmer suche ich nach der Fernbedienung, die den Flatscreen anschaltet. »So, ich habe jetzt den Fernseher an. Was soll ich deiner Meinung nach einschalten? Das Frühstücksfernsehen? Die Muppetshow? Oder –« Ich verstumme. Denn als ich durch die Kanäle zappe, lande ich bei einem Nachrichtensender. Und dort gibt es Aufnahmen von Damon, umringt von Pressemikrofonen, Einblendungen der verwüsteten Räume von Ward United und eine Großaufnahme von dem Absperrband des NYPD und Damons Konferenztisch, der blutbesudelt ist. »Ach du Scheiße!«, entfährt mir. Ich sinke aufs Sofa. »Was geht hier vor sich?«

Nur halb höre ich Jamies Erklärungen. Nach und nach begreife ich von allein, was gerade passiert ist. Damon wurde bedroht. Er selbst ist untergetaucht. Sämtliche Anwälte, die für Steel Industries arbeiten, wurden unter Personenschutz gestellt. Und der Typ, der dahintersteckt, läuft draußen frei herum. Mein Gott! Ob es Damon gut geht? Warum hat er nichts gesagt?

»Jamie, ich leg auf. Ich muss zu Damon und –«

»Prinzessin, da ist leider noch mehr.«

Schweigend warte ich ab.

»Heute früh, bevor ich ins Büro musste, kam ein Kurier von McLeod’s Places.«

Mir wird schlecht, und ich bete inständig, dass Jamie nicht das sagt, was ich befürchte.

»Sie haben dir deine Sachen gebracht. Du bist gekündigt. Fristlos.«

»Hast du etwa meine Post gelesen?«, frage ich scherzhaft. Blöder Galgenhumor! »Oder woher weißt du das?«

»Tom war der Bote. Er konnte es nicht für sich behalten.«

Stöhnend reibe ich mir die Schläfen. Ja, das klingt logisch. Wahrscheinlich hat er sich sogar freiwillig für den Job gemeldet und ist enttäuscht gewesen, dass ich ihm nicht persönlich die Tür geöffnet habe. »Kannst du mir den Brief vorlesen?«

»Sicher.« Ich höre Papier rascheln und dann, wie Jamie Wort für Wort das Standard-Kündigungsschreiben von McLeod’s Places vorliest, plus die Zusatzklausel: »Aufgrund besonderer Umstände wird das Gehalt des laufenden Monats einbehalten. Alle Ansprüche wurden mit der letzten Auszahlung abgegolten.«

»Was mache ich denn jetzt?«, frage ich unruhig. Außer McLeod’s Places auf mein restliches Gehalt und eine Abfindung zu verklagen, denn den Mist lasse ich mir nicht gefallen. Nicht, nach allem, was ich für die Firma geleistet habe. Ich habe wieder das Gefühl zu ertrinken. Ich sinke und sinke, will nach oben, aber habe keine Ahnung, wie ich das schaffen soll.

Schockiert verfolge ich im Fernsehen, wie Damon vor die Presse tritt. Er sieht müde aus, als hätte er nur wenige Stunden geschlafen. Doch zum ersten Mal verspüre ich nicht den Wunsch, wegrennen zu wollen aus dieser Beziehung oder was auch immer das ist, was wir haben. Ich möchte für ihn da sein, irgendwas tun, ihm helfen. Er liebt seinen Job, fühlt sich für seine Mitarbeiter verantwortlich und hat so was schon einmal erlebt. Das hier muss schrecklich für ihn sein.

»Tief durchatmen, Prinzessin!«, sagt mir Jamie. »Was du auf keinen Fall machen solltest, ist, da jetzt rausstürmen und dich in die Sache einmischen!«

»Für wie kopflos hältst du mich? Das hatte ich nicht vor.« Dabei tobt alles in mir und ich möchte allzu gerne wie eine Naturgewalt wüten und dafür sorgen, dass sich sämtliche Probleme lösen. Aber so leicht ist das nicht. »Jamie, ich melde mich später wieder, okay?«

»Klar. Und sag, wenn du was brauchst.«

»Danke.«

Nachdem ich aufgelegt habe, schaue ich mir weitere fünf Minuten an, was im Fernsehen passiert. Doch gerade laufen nur Wiederholungen.

Entschlossen stehe ich auf, trinke den Orangensaft, den Damon mir hingestellt hat, und springe unter die Dusche. Was auch immer ich gleich unternehme, ich werde nicht so derangiert vor die Tür treten.

Frisch geduscht und mit gewaschenen Haaren fühle ich mich gleich besser. Da meine Klamotten vom Vortag total hinüber sind und ich keine Wechselwäsche hier habe, drücke ich auf das Bedienpanel neben dem Fahrstuhl, bis ich die Lobby erreiche. Ich frage, ob mir jemand ein Sommerkleid shoppen kann, und bin erleichtert, als statt einer Diskussion eine sehr hilfsbereite Stimme nach meiner Kleidergröße fragt. Als wäre das eine Selbstverständlichkeit.

Dann setze ich mich eingewickelt in ein großes Badehandtuch in Damons Arbeitszimmer und lehne mich in seinem Chefsessel zurück. Erst jetzt fällt mir auf, dass dieses Mal keinerlei Briefe auf dem Schreibtisch liegen. Dafür sind die Aktenschränke, die beim letzten Mal verschlossen waren, offen. Was mir nur zeigt, in welcher Eile er losgegangen sein muss.

Wo steckst du nur?

Unruhig schaue ich auf mein Handy und frage mich, ob er mich anrufen würde. Macht man das nicht, wenn man zusammen ist? Man meldet sich wenigstens kurz? Oder glaubt er, ein Lebenszeichen auf CBS reicht?

»Egal!«, sage ich mir und wähle seine Nummer. Ich warte, doch sofort geht die Mailbox ran. Schnell lege ich auf, merke jedoch, wie kindisch ich mich verhalte, und rufe erneut an: »Hi Damon, ich bin’s, June. Ich hab gerade in den Nachrichten gesehen, was passiert ist. Bitte melde dich, ich mach mir Sorgen.« Anschließend probiere ich es bei seiner Assistentin. Auch hier habe ich kein Glück. Die Leitung ist besetzt. Was bedeutet, dass sie spricht und sämtliche zehn Warteschlangen belegt sind.

»Ms Carpenter?«, tönt es vom Flur und ich schrecke hoch.

»Ja?« Angespannt wickele ich das Handtuch fester um mich. Bis ich jemanden in der Uniform des Portierservices antreffe. Mein Kleid ist da, unifarben, seriös und perfekt.

Der Mann, der es gebracht hat, besteht darauf, dass ich es anprobiere. Dann informiert er mich, dass die Kosten über die monatlichen Betriebskosten für die Wohnung abgerechnet werden, und entfernt sich diskret.

Zurück im Arbeitszimmer durchstöbere ich die sonst geschlossenen Schränke, ohne genau zu wissen, wonach ich suche. Dabei stoße ich auf zahlreiche Drohungen, die Damon anscheinend nie an die Polizei weitergegeben hat. Dass er so einen gefährlichen Job hat, war mir nie klar. Jetzt mache ich mir noch mehr Sorgen. Dann öffne ich das Register mit seinen Pro-bono-Fällen und finde zahlreiche Dankesbriefe. Mein Herz zieht sich zusammen.

Damon hat all diesen Menschen geholfen, doch damit scheint nun Schluss zu sein. Oder kann ich etwas tun? Eine Aufgabe wäre wirklich gut, um mich abzulenken und nicht durchzudrehen.

Sobald ich das Dossier zu Mr Murray finde, richte ich mich wieder am Schreibtisch ein und studiere die Papiere.

Ich bin entsetzt. Der Mann wohnt in der Bronx. Die Gegend ist nicht besonders schön, aber mit den Jahren besser geworden. Nun hat der Senat Pläne bewilligt, wonach ein Stadtteilzentrum mit einer Shoppingmall, Ärzten und anderen Dienstleistern gebaut werden darf. Voraussetzung ist, dass die Besitzer ihr Grundstück verkaufen. Genau das ist geschehen. In der Folge wurde allen Mietern der betroffenen Immobilien gekündigt. Sie müssen bis zu einem bestimmten Zeitpunkt ihre Wohnungen verlassen, egal, ob sie bis dahin eine neue Bleibe haben oder nicht. Und niemanden scheint zu kümmern, was aus ihnen wird.

Laut den Unterlagen plant Damon eine Klage gegen die Stadtverwaltung. Bei einer ersten Untersuchung hat er herausgefunden, dass die Leute bedroht wurden, um die Häuser zu räumen. Ein Riesenskandal! Einige sind bei Verwandten untergekommen, andere leben auf der Straße. Und dort landet Mr Murray ebenfalls, wenn ihm keiner hilft.

Zur Sicherheit schalte ich noch mal den Fernseher ein. Doch nach wie vor laufen Wiederholungen. Damon hat mich auch nicht zurückgerufen.

Ich atme tief durch. Damon hat gesagt, man muss auf sein Herz hören. Genau jetzt sagt es mir laut und deutlich, was ich tun soll, damit ich nicht vor Sorge um diesen Mann durchdrehe: Mich darum kümmern, dass Mr Murray in all dem Durcheinander nicht auf der Strecke bleibt. Und ich weiß sogar schon, wie.

 

***

 

»Verschwinden Sie, Ma’am! Ich schwöre, wenn Sie einen Schritt näher kommen, knalle ich Sie ab!«

Mit erhobenen Händen stehe ich vor der Tür von Mr Murray. »Ich will Ihnen helfen.«

»So sehen Sie nicht aus!«

»Und was bräuchte ich? Große, breite Schultern, Maßanzug und eine Visitenkarte von Ward United?«

Die Tür schwingt einen Spaltbreit auf, und ich rechne jeden Moment mit einem Schuss. Stattdessen erscheint ein betagter Mann vor mir. »Sie sind allein hier!«, ruft er erstaunt.

»Ja, eine Kugel würde reichen. Da sparen Sie Munition«, rutscht mir völlig unpassend raus.

Laut lachend öffnet er nun ganz die Tür. »Sie wollen mir also helfen? Na dann mal rein in die gute Stube, solange ich sie noch habe.«

Schnell husche ich an ihm vorbei und bin in einem einfachen Wohnzimmer mit mindestens zwanzig Jahre alten Möbeln. Alles ist sauber, allerdings abgewohnt.

»Sind Sie von Ward United?«, fragt er und nickt zu dem Stapel Papiere, die ich in der Hand halte.

»Indirekt«, sage ich. »Wir sind uns kürzlich begegnet. Im Büro von Damon.«

»Oh, jetzt erinnere ich mich!«

Endlich taut Mr Murray auf. Stück für Stück gehe ich mit ihm den Fall durch, weil ich nichts übersehen möchte. Wir sitzen stundenlang zusammen. Er entpuppt sich als netter, älterer Herr, der eine Schwäche für Kaffeegebäck hat, und ich weiß am Ende, wie ich ihm helfen kann.

»Mr Murray, bevor wir gleich weitermachen: Wollen Sie denn um jeden Preis hier wohnen bleiben? Oder liegt es bloß am Geld, dass Sie nicht ausziehen?«

»Haben Sie sich mal die Mieten angeschaut? Für einen alleinstehenden Mann wie mich gibt es nichts. Mit meinem Job komme ich geradeso über die Runden.«

Streng sehe ich ihn an. »Mr Murray, beantworten Sie mir die Fragen!«

»Ich würde sofort umziehen, wenn ich was anderes hätte. Nur nicht so weit weg. Um die Ecke ist ein Café und dort arbeitet Mona.«

Mona also … Keine Ahnung, ob Damon mir dankbar sein oder mir den Hals umdrehen wird. Ich habe jedoch eine Idee, wie ich Mr Murray und seinen Nachbarn helfen kann. In erster Linie brauchen sie keinen Prozess, sondern ein neues Dach über dem Kopf – und zufällig ist die Suche nach Locations meine Spezialität. Plus: Ich habe Zeit.

 

***

 

Als ich loskomme, ist es fast 18 Uhr. Wieder versuche ich Damon zu erreichen und wieder habe ich lediglich seine Mailbox dran. Geht er mir aus dem Weg? Oder steckt er in ernsthaften Schwierigkeiten?

»Hi Damon, hier ist noch mal June. Ich verstehe, dass du gerade andere Sorgen hast. Wenn man allerdings mit jemandem zusammen ist, dann gehört es sich, dass man demjenigen Bescheid gibt, was los ist. Melden Sie sich, Mr Ward! Schleunigst!«

Während ich nach Hause pendele, lande ich immerhin in Patricias Warteschleife, und als ich endlich durchkomme, ist der Akku beinahe leer.

»Hier ist June Carpenter, kann ich bitte Damon sprechen?«

»Warum rufen Sie denn diese Nummer an? Sorry, Mandanten gehen gerade vor. Ich muss Sie leider aus der Leitung werfen.«

»Aber –!« Klick.

Fassungslos starre ich mein Handy an und will mich schon aufregen, als ich sehe, was vor meiner Wohnung los ist.

»Ach du Scheiße!«, entfährt mir. Keine Sekunde später sind alle Kameras auf mich gerichtet. Und keinen Wimpernschlag darauf kleben sie mir an der Nase und ich höre Fragen wie: »Wussten Sie von den Drohungen? Können Sie uns sagen, wo Damon ist? Ms Carpenter, ein Statement, bitte!«

Ich bin umzingelt, schaue zum Hauseingang und habe das Gefühl, der ist so weit entfernt wie der Mond. Sadistisch langsam kriecht die Panik mir in den Nacken. Meine Kehle verengt sich. Ich schnappe nach Luft.

»Komm, Prinzessin!«

»Jamie?« Verdattert sehe ich auf. Mein Mitbewohner hat sich durch die Menge zu mir durchgekämpft. Er legt seinen Arm um mich, bedeutet mir, den Kopf geduckt zu halten, und lotst mich in unsere Wohnung. Drinnen sind alle Lichter an und die Jalousien heruntergelassen, damit niemand von draußen reinschauen kann.

»Danke«, sage ich. »Seit wann ist das so?«

»Seit drei Stunden. Es sind Bilder von Damon und dir von euren Treffen im The Modern aufgetaucht. Und da er nicht aufzufinden ist, stürzen sie sich nun auf dich.« Jamie zeigt zum Fernseher, wo nun meine verängstigte Gestalt als Neuheit im Fall Ward United in Dauerschleife ausgestrahlt wird.

»Mach das weg!«

Sofort schaltet er das Gerät aus. »Sandy, Thea, Ryan und Simon sind gleich da und bringen was zum Essen mit. Wie geht es dir?«

Erschöpft setze ich mich aufs Sofa. »Ich kann Damon nicht erreichen, so geht es mir.« Also schlecht.

»Du warst gar nicht bei ihm?«

»Nein, wieso?«, frage ich.

»Weil die ganze Welt glaubt, dass ihr untergetaucht seid. Deshalb der Zirkus da draußen. Seit heute Morgen ist Damon wie vom Erdboden verschluckt. Da du ebenfalls weg warst, hab ich gedacht, ihr seid zusammen und wartet, bis der Sturm sich legt.«

»Damon ist niemand, der die Füße stillhält.« Mir geistern seine Worte durch den Kopf: Wenn er ein Ziel hat, dann tut er alles, um es zu erreichen. Was, wenn er denjenigen, der hinter all dem steckt, allein stellen will? »Vielleicht braucht er Hilfe? Steckt in Schwierigkeiten? Ist …?«

»Seit wann bist du so ein Pessimist? Es wird eine logische Erklärung für sein Verschwinden geben.«

»Und welche? Er könnte sich wenigstens melden, oder?« Kritisch mustere ich Jamie. »Du würdest das.«

Er seufzt. »Das ist eine total gemeine Frage, June. Erinnere dich mal an deinen Ausflug zu den Catskill Mountains. Da hattest du schlechten Empfang und warst auch nicht zu erreichen.«

»Er wird wohl kaum wandern sein!«, rege ich mich auf. Lieber bin ich empört als krank vor Sorge.

»Nein, aber vielleicht ist das so mit der Polizei abgestimmt. Damon kann auf sich allein aufpassen. Und ich sage dir, warum er sich nicht bei dir meldet: Weil er weiß, dass du auch alleine klarkommst. Vertrau ihm! Apropos!« Jamie mustert mich neugierig. »Wenn du nicht bei Mr Sexy warst, was hast du dann den ganzen Tag gemacht?«

»Gearbeitet.« Auf Jamies erstaunten Blick hin erkläre ich den Fall von Mr Murray und dass ich ihm helfen kann. Eine willkommene Abwechslung vom Sich-Sorgen. Ich habe total viele Ideen, wo ich für ihn und die anderen eine neue Bleibe finde. Je mehr ich rede, umso größer wird meine Begeisterung. Zum ersten Mal seit Langem habe ich wieder Freude an meinem Job. Ich erzähle und erzähle, bis mich die Ereignisse einholen.

Damon ist weg und ich habe keine Ahnung, wo er steckt.

»Er kommt zurück«, tröstet mich Jamie. »Du wirst sehen, schon morgen, spätestens übermorgen taucht er wieder auf, und alles regelt sich.«

 

***

 

Wo steckst du?

Zwei Tage vergehen und es gibt kein Zeichen von Damon, dann drei und schließlich eine ganze Woche. Würde ich auf mein Herz hören, jetzt nach all der Zeit, ich würde durchdrehen. Stattdessen zwinge ich mich, ruhig zu bleiben. Zwar wird in den Medien über Damons Verbleib spekuliert, aber die Polizei schließt explizit eine Entführung aus. Das wäre auch zu heftig, wenn man bedenkt, dass Steel Industries mit ihrem Fehlverhalten eigentlich den Mist gebaut hat.

Stückchenweise kommen weitere Details ans Licht, unter anderem auch, dass vertrauliche Unterlagen aus den Büros entwendet worden sind. Einige wenige Mandanten haben daraufhin ihre Verträge mit Ward United gekündigt. Obendrein diskutiert man in Talkshows ernsthaft, inwieweit Anwälte für die Vergehen ihrer Mandanten belangt werden können. Völliger Schwachsinn!

Bevor ich durchdrehe, stürze ich mich weiter darauf, für Mr Murray und die anderen ehemaligen Mieter neue Wohnungen zu finden.

»Du bist ja schneller als je zuvor!«, staunt Jamie, als ich ihm stolz berichte, was ich erreicht habe.

Bin ich. Die traurige Wahrheit ist jedoch, dass ich all das bloß mache, um nicht an Damon zu denken. Und daran, was alles passiert sein könnte. Herzinfarkt. Entführung. Mord. In einer Stadt wie New York und vor dem Hintergrund der zahlreichen Drohungen gegen Damon durchaus im Bereich des Möglichen.

Allmählich lässt die Berichterstattung nach. Auch an mir verlieren die Reporter das Interesse. Ich kann auf keine ihrer Fragen antworten und mich auf Schritt und Tritt zu begleiten, hat nur einer einen Tag lang durchgehalten. Er hat zwar mitbekommen, dass ich mich um Murray kümmere. Aber die Meldung muss der Nachrichtensender als uninteressant eingestuft haben, denn darüber wurde nichts gebracht.

Als Damon eine weitere Woche verschwunden bleibt, halte ich das Warten nicht länger aus.

»Was hast du vor?«, fragt mich Jamie, als ich meine Kampfkleidung anziehe: das elegante Etuikleid und das zweite Paar Manolos.

»Ich fahre jetzt zu Ward United.«

»Weil?«

»Weil ich mir nicht vorstellen kann, dass keiner was weiß. Vielleicht sitzt Damon die ganze Zeit in seinem Büro? Schwer bewacht. Er hat dort ein Sofa zum Schlafen, ein Bad zum Waschen und seine Angestellten werden ihn schon mit Essen versorgen.«

Jamie lacht.

»Was?«

»So hab ich dich noch nie erlebt!« Irritiert bleibe ich stehen, doch Jamie packt mich an den Schultern und schiebt mich zur Tür. »Los, schnapp dir den Mann!« Er grinst breit. »Sonst mach ich es. Und du weißt ja, wer es zuerst anleckt, darf es behalten!«

»Jamie!« In der Regel hält er sich mit schmutzigen Witzen in meiner Gegenwart zurück.

»Geh schon, Prinzessin!«

Als ich zu Ward United fahre, habe ich noch immer Jamies Lachen im Ohr. Unglaublich! Aber es stimmt, seit mich McLeod’s Places gekündigt hat, bin ich wie ausgewechselt und strotze vor Energie. Ein mieser Job und fiese Kollegen können einen mit der Zeit wirklich auslaugen. Wie gut, dass ich nicht mehr für Lucas arbeite! Wenigstens ein Lichtblick!

 

***

 

Voller Elan stürme ich eine Stunde später die Gänge von Ward United entlang. Die Leute tuscheln über mich. Doch mir ist das völlig egal. Ja, ich habe Damon Ward geküsst und er mich! Kommt damit klar!

Ohne anzuhalten, will ich Damons Bürotür aufreißen und knalle dagegen. Autsch! Ich war mir so sicher, dass sie offen ist.

»Ms Carpenter, was tun Sie denn hier?«, ruft Patricia.

»Schließen Sie auf!«, verlange ich.

»Mr Ward ist nicht da.«

»Schließen Sie verdammt noch mal diese Tür auf!« Ich muss sichergehen, dass er sich nicht in seinem Büro verschanzt hat. »Oder soll ich zu anderen Methoden greifen?« Ich entdecke das Equipment für die Feuerwehr. »Zum Beispiel die Axt da nehmen?«

»Schon gut, schon gut!« Eilig springt sie auf und öffnet mir.

Entschlossen betrete ich den Raum und sehe mich um. Nein! Alles ist sauber, der Papierkorb ist leer. Sein Laptop steht nicht herum. Und vor allem, seine Aftershave-Note hängt lediglich schwach in der Luft. Er ist nicht da.

Frustriert fahre ich mir durchs Haar. »Wo ist er?« Ich drehe mich um und mustere Patricia von Kopf bis Fuß. »Er muss sich doch bei Ihnen gemeldet haben!«

»Bedauere. Nein.«

»Und warum arbeiten Sie dann überhaupt?!« Ich verstehe es nicht. »Vielleicht wurde er entführt. Oder liegt irgendwo verletzt und braucht Hilfe. Oder –« Schlimmeres. Meine Stimme bricht.

»Oh mein Gott, hat er Ihnen nichts gesagt?!« Mitfühlend legt mir Patricia den Arm um die Schultern und führt mich zum Sofa neben ihrem Schreibtisch, wo sonst immer Besucher warten, wenn sie bei Damon einen Termin haben.

»Was gesagt?« Ich wühle in meinem Kopf nach Informationen, die ich übersehen haben könnte. Da waren nur dieser nichtssagende Zettel und ein Glas Orangensaft. Das war’s.

»Wir haben so was wie ein Notfallprotokoll.«

»Und das heißt?«

»Er war am Mittwochmorgen hier und hat alle über die Vorfälle informiert. Wir waren unglaublich schockiert, aber er hat uns versichert, er wüsste, wie er das geregelt bekommt. Alles wird gut und ich glaube ihm das. Wir sollten uns keine Sorgen machen und möglichst normal weiterarbeiten, als wäre nichts geschehen. Nicht jeder unserer Mandanten ist beliebt. Und keiner der Geschädigten soll denken, dass wir erpressbar wären.«

»Das hätten Sie mir doch am Telefon sagen können!«, rufe ich.

»Tut mir leid. Ich bin davon ausgegangen, dass er Ihnen das längst gesagt hat.«

»Hat er nicht«, gestehe ich leise und merke, wie mir kühl wird. »Und wo ist er?« Sie als seine Assistentin muss das schließlich wissen.

Patricia schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung. Wirklich nicht.«

»Meldet er sich denn nicht?«

»Nein. Ich sitze hier, kümmere mich um die Anrufe und leite alle Sachen wie sonst auch an ihn und die Partner weiter.«

Aufgewühlt erhebe ich mich. Ich brauche einen Moment, um sicher zu stehen. Unfassbar, dass er mir nichts gesagt hat! Eine ziemlich dumme Stimme flüstert mir zu: Ich wusste es, er will dich eben nicht. Er wollte bloß den Sex mitnehmen, und danach ist er abgehauen. In mir drinnen weiß ich jedoch, dass das nicht stimmt.

»Er hat nicht zufällig mal einen Ort erwähnt, wo er hinflieht, wenn es brenzlig wird?«, probiere ich es verzweifelt.

»Leider nein. Aber wenn Sie möchten, frag ich Dana?«

Ich nicke, doch noch bevor sie zum Telefon greifen kann, sage ich: »Ich frag sie selbst, falls das okay ist?«

»Sicher!«

Tief durchatmend will ich los, doch Patricia hält mich auf. »June?« Ich drehe mich um und runzele fragend die Stirn. »Egal, was passiert, zweifeln Sie nicht daran, dass Sie ihm etwas bedeuten. Ich arbeite schon ein paar Jahre für Damon und habe ihn noch nie so glücklich gesehen. Ich dachte immer, er würde Beruf und Privates aus Prinzip trennen. Jetzt glaube ich, er war einsam. Und dann kamen Sie und plötzlich …« Sie bricht ab, als hätte sie bereits mehr verraten, als sie vorhatte. »Viel Glück. Ich hoffe, Sie finden ihn.«

»Danke.«

Gerührt gehe ich zu Dana. Bedauerlicherweise kann sie mir ebenso wenig helfen wie Patricia. Damon hat sich nicht gemeldet und sie weiß nicht, wohin er verschwunden ist. Sie versichert mir nur, dass ich mir keine Sorgen machen soll. Alles würde schon gut ausgehen.

 

***

 

Mit leeren Händen fahre ich zurück nach Hempstead und kümmere mich um Magic Moments. Ich bearbeite Anfragen für eine Hochzeitslocation und für eine Feier zum dreißigsten Geburtstag – die ersten Aufträge, durch die richtig Geld in die Kasse kommt.

Doch lange halte ich es nicht aus. Ständig spukt mir durch den Kopf, dass Damon irgendwo sein muss. Immer unbarmherziger, sodass ich es kaum noch ausblenden kann. Nur wo?

Samuel ist unglücklicherweise mit Damon von der Bildfläche verschwunden. Andernfalls würde ich ihn ausquetschen. Schließlich ist er, soweit ich es verstanden habe, nicht bloß sein Chauffeur, sondern auch so was wie ein Freund.

Klick!

Ich richte mich kerzengerade auf. Das ist es!

So wie Jamie immer weiß, wo ich stecke – oder ich ihm früher oder später Bescheid gebe – so werden Damons Freunde mehr wissen. Er kann nicht ohne Hilfe untergetaucht sein. Natürlich wäre mir lieber, er hätte mich eingeweiht. Aber vielleicht liegt es daran, dass wir uns erst seit Kurzem kennen? Oder dass er mich schützen wollte und manchmal die Leute in Sicherheit sind, die nicht informiert sind? Egal, was es ist, es endet heute, hier und jetzt.

»Wo willst du hin?«, fragt mich Jamie, der gerade zur Tür reinkommt, als ich mit den Autoschlüsseln in der Hand nach draußen stürme.

»In die Hamptons!« Zu den Dreharbeiten mit Noah und Ida.
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Das einzig Gute an meiner momentanen Situation ist, dass ich keinen Anzug tragen muss, während ich Nick mit Steel Industries helfe und mit dem Pater in Kontakt stehe, um die Ermittlungen der Polizei zu beschleunigen. Okay … die frische Waldluft um mich herum ist auch ganz nett. Und dass ich keine nervigen Meetings habe ebenso. Das war es dann aber auch schon.

Ich verlege die Mittagspause nach draußen und atme im Halbschatten der Bäume durch. Wenn nicht im Haus auf einem Tisch mein Laptop, ein zweiter Computer und Unmengen an Unterlagen ausgebreitet lägen und auf dem Fernseher nicht nonstop der Nachrichtenkanal liefe, könnte das hier glatt als Urlaub durchgehen.

Ich kann mich nicht erinnern, wann ich jemals so lange von Ward United weg gewesen bin.

Und wenn die Wogen sich geglättet haben und die Gefahr vorbei ist?

Die Frage hämmert immer wieder in meinem Kopf, und ich habe genug Zeit, darüber nachzudenken. Alles, was ich für mein Leben geplant hatte, habe ich mit Ward United erreicht. Die Kanzlei ist riesig, respektabel, souverän. Mit meinen Entscheidungen habe ich Maßstäbe für ethisches Handeln gesetzt. Aber das reicht mir nicht mehr …

Mein Herz begehrt auf, wie des Öfteren in den letzten Tagen. In die Schusslinie zu geraten ist eine Sache. Bedroht zu werden, obwohl man selbst gegen den Mandanten ist, eine andere. Mir war nie wichtig, wie groß mein Gehaltscheck ist. Ich habe Jura studiert, weil ich etwas verändern wollte. Auch Annehmlichkeiten wie die teure Armbanduhr, maßgeschneiderte Anzüge, eine luxuriöse Wohnung … das alles bedeutet mir nichts. Hat es nie. Was mir jedoch etwas bedeutet …

Ich lasse das Essen stehen und gehe die wenigen Meter zum See. Die Sonne brennt mittags erbarmungslos, doch es ist auszuhalten. Die weiße Anwaltshaut ist mittlerweile verschwunden. Ich bin schon immer schnell braun geworden und sehe nun so aus, als hätte ich den Sommer in Florida verbracht.

Nachdenklich schmettere ich Steine über das Wasser. Zwei Berührungen mit der Wasseroberfläche schaffe ich jedes Mal, bevor der Stein sinkt. Selten auch mal drei oder vier.

Wenn das alles vorbei ist und das NYPD den Täter gefasst hat, muss sich was ändern. Der Gedanke ist bereits seit Längerem da. Aber nun ist er klarer denn je: Ich werde eine zweite Kanzlei gründen und mich ausschließlich um die Fälle kümmern, die mir am Herzen liegen. Die Mr-Murray-Fälle, wie ich sie insgeheim nenne. Ich muss nur an meine erste Niederlage denken und sofort frage ich mich, warum ich nicht eher den Mut zu diesem Schritt aufgebracht habe.

Verschwitzt kehre ich zum Haus zurück, überprüfe, was sich in meiner Abwesenheit ergeben hat. Anschließend mache ich mir Notizen zu meiner neuen Firma.

Ich brauche Räume, ein kleines Team, vorzugsweise Leute zur Recherche, lieber Rechtsassistenten. Jemand muss meine Technik absichern. Zurzeit geistert dafür Jamie Meyers, Junes Mitbewohner, durch meinen Kopf. Ich habe ein bisschen recherchiert und rausgefunden, dass er einer der Besten in der Branche ist. Er könnte die Daten der Kanzlei sichern. Ob ich ihn tatsächlich kontaktiere, weiß ich nicht. Ich habe immer noch nichts von June gehört, und es fühlt sich falsch an, dann mit Jamie zu sprechen.

Was mich zu der eigentlichen Frage bringt, die mich durchgehend beschäftigt: Warum meldet sie sich nicht? Nach allem, was wir durchgemacht haben, kann ich nicht schon wieder derjenige sein, der June den Schubs in die richtige Richtung versetzt. Es würde mich nichts kosten. Doch es reicht nicht, wenn ich mich für sie entscheide. Sie muss dasselbe auch für mich tun.

In der Hinsicht ist mein Exil in diesem Haus am See echt mies. Ich habe viel zu viel Zeit, um über alles im Leben nachzudenken. Und sobald es abends dunkel wird, ist das nur June Carpenter.

Es gibt Nächte, in denen ich mich nach ihrer Nähe sehne und so hart bin, dass ich erst schlafen kann, nachdem ich mir einen runtergeholt habe.

Nächte, in denen ich sie stundenlang vor mir sehe. Lächelnd und glücklich.

Nächte, in denen ich mir vorstelle, ihr sei etwas passiert. Bis ich schließlich aufstehe, an den Laptop gehe und nach Unfällen im Raum New York suche. Wie krank ist das denn?

Und Nächte, in denen ich mir wünsche, sie würde genauso schnell, wie sie mein Herz erobert hat, auch wieder verschwinden.

Das eigentlich Schlimme ist jedoch die Ungewissheit. In einem Moment ist zwischen uns alles großartig. Und im nächsten ist da nichts.

»Noch eine Woche«, beruhige ich mich, bevor ich mich zurück an den Schreibtisch setze. »Eine Woche halte ich noch durch.« Und dann werde ich sie aufgeben.

Keine Ahnung, wie es manche Menschen schaffen, Jahre auf ihren Partner zu warten. Vielleicht gelingt das, wenn man mehr miteinander geteilt hat als June und ich? Bestimmt hätte man dazu ›Ich liebe dich‹ sagen müssen? Anscheinend funktioniert das nicht nach so kurzer Zeit.

»Es gibt garantiert noch andere Frauen wie June«, rede ich mir leise ein.

Aber welche würde dir als erstes Date Coney Island vorschlagen?, nervt mich mein Herz.

Halb lachend, halb weinend fahre ich mir mit den Händen über das Gesicht. »Okay, einen Monat …« Ich schaue in meinen Kalender, dann wäre August. »… du gibst ihr keine Woche, sondern noch einen Monat.«

 

 

 

KAPITEL 23
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»Sie können hier nicht rein, Ma’am!«, bremst mich ein Platzwärter an der Einfahrt der Sheffields.

»Ich bin eine Freundin der Familie, June Carpenter«, verkünde ich selbstbewusst, obwohl mein Wagen nach dem Gegenteil aussieht, und setze mein charmantestes Lächeln auf. »Fragen Sie ruhig nach und richten Sie schöne Grüße von Mr Ward aus. Meinem Freund.«

Gott, ist das herrlich, das laut zu sagen! Kurz plagt mich ein schlechtes Gewissen, weil ich Damons Namen benutze. Aber er kennt die Sheffields, und mein letzter Stand ist, dass ich irgendwie seine Freundin bin. Es ist also keine Lüge. Außerdem klappt es. Ich werde durchgewunken.

»June, was für eine Freude!«, säuselt Mrs Sheffield, sobald ich parke und zum Set will.

»Hi!«, zwitschere ich gespielt erfreut.

Obwohl es mir unter den Nägeln brennt, zu Noah und Ida zu gehen, übe ich mich in höflicher Konversation. Minutenlang überschütte ich Mrs Sheffield mit Komplimenten zu ihrem Aussehen, ihrem Haus und der Tatsache, dass sich Filmstars auf ihrem Anwesen befinden.

»Heute drehen sie übrigens bei den Kirschbäumen. Kommen Sie, June, das sieht so schön aus!«, flötet sie eingelullt von meinen Schmeicheleien, lotst mich an das Set und verabschiedet sich dann schnell, um ihren Teint nicht zu lange der Sonne auszusetzen. Perfekt.

»Cut!«, schreit der Regisseur.

Ich recke mich. Sobald ich Ida entdecke, winke ich wie wild und renne fast zu ihr.

»June! Du meine Güte, das ist ja eine Überraschung! Wie geht es dir? Nach all dem!«

Für mich fühlt es sich so an, als wäre das Essen im The Modern eine Ewigkeit her. Was auch irgendwie stimmt. Knapp drei Wochen sind vergangen. »Was da passiert ist, tut mir echt leid. Keine Ahnung, was in mich gefahren ist. Ich hab Damon gesehen, diese Frau und dann sprudelte es einfach aus mir heraus.«

»Schon gut. Ich glaube, wenn die Liebe im Spiel ist, macht sich immer einer zum Idioten.«

»So schlimm war ich nicht, oder?«

»Nein, natürlich nicht! Ich werde nie vergessen, wie Noah beim Dreh in Venedig in dieser Gondel die Balkonszene von Romeo & Julia volltrunken über die Kanäle geschmettert hat und dabei fast ertrunken wäre.«

»Ehrlich?« Ich lese keine Klatschspalten und höre die Story zum ersten Mal. »Also, dagegen war ich ja richtig langweilig.«

»Stimmt.« Sie wischt sich den Schweiß aus der Stirn und lotst mich zu einer Kühlbox, wo es Getränke gibt. »Für dich auch eine Diät-Cola?«

»Gerne.« Ich leere die Dose in einem Zug und überlege mir die nächsten Worte.

»Was ist?« Ida, ganz die aufmerksame Schauspielerin, merkt, wie nervös ich bin.

»Können wir irgendwo ungestört reden?«

»Geht es um Damon?«

Ich nicke.

»Warte, dann hole ich Noah dazu!« Aufgeregt schaue ich ihr nach und werde unruhiger, als ich ihren Partner sehe, der mich mit grimmiger Miene begrüßt.

»Was willst du denn hier?«, fragt er schroff. »Wenn es um Damon geht, meld dich doch einfach bei ihm.«

»Das würde ich ja gerne, aber –« Ich breche ab und atme tief durch. Wissen Noah und Ida etwa auch nichts? Das kann doch gar nicht sein!

»Also?«, fragt er nach.

»Warum so feindselig? Ich bin hergekommen, weil ich gehofft habe, dass ihr mir helfen könnt. Aber anscheinend liege ich damit falsch.«

Mir wird schlecht. Was mache ich jetzt? Aufgewühlt wirbele ich herum, will gehen. Doch der Boden dreht sich unter meinen Füßen.

»June! Hey! Vorsicht!« Es ist Ida, die mich packt und zu einem Stuhl im Schatten lotst. »Hier, setz dich! Du siehst ganz blass aus.« Besorgt legt sie ihre Hand auf meine Stirn.

»Ich bin okay.« Rasch will ich wieder aufstehen.

»Bleib sitzen!« Sie drückt mich zurück und reicht mir ein Wasser.

 »Trink das!«

Ich spiele mit, dabei möchte ich lieber weg.

»Sagst du uns, was los ist? Ist was mit Damon passiert?«, fragt Ida.

Der Klumpen in meinem Magen wird schwerer. »Keine Ahnung! Ich dachte, ihr wüsstet, wo er ist!« Dann breche ich in Tränen aus. Wenn nicht mal seine Freunde wissen, wo er steckt, muss irgendwas passiert sein. Vielleicht ist er … Ich kann es nicht zu Ende denken. »Es tut mir leid«, murmele ich, wische mir die Augen trocken, aber neue Tränen folgen. »Es geht gleich wieder.«

»Nur die Ruhe!« Ida hockt neben mir und nimmt mich in die Arme. Bis sie zum Dreh gerufen wird. »Hey, June, du kannst hier so lange bleiben, wie du willst. Ich bin nur kurz da drüben, ja?«

Ich nicke, doch sobald sie mich loslässt, packt mich dieses vertraute, verhasste Gefühl. Es ist, als würde jemand seine Hand um meinen Hals legen und zudrücken. Und statt den Griff zu lockern, hält er mich immer fester. Dann umklammert eine zweite Hand mein Herz. Mir wird kälter, ich zittere, schnappe nach Luft. Und zum ersten Mal verspüre ich nicht den Drang, dagegen anzukämpfen. Loszulassen ist eh leichter. Wieso sich wehren, wenn keiner auf dich wartet? Oder zumindest nicht die Menschen, die dir am Herzen liegen. Der Eine.

Und elendig langsam ertrinke ich. Zum zweiten Mal in meinem Leben. Erstaunlicherweise muss man dafür nicht unter Wasser sein, und es braucht auch keine Dunkelheit. Man muss einfach nachgeben …

»Verdammt!«, ruft Noah. Es ist das Letzte, was ich höre.

Das Nichts ist schön. Man spürt keine Schmerzen. Mir war gar nicht klar, wie groß sie waren. Aber jetzt, da sie weg sind …

Luft strömt in meine Lunge. Schmerzhaft atme ich und wehre mich. Ich möchte zurück in meine Blase. Dorthin, wo nichts wehtut. Ich will zu Damon. Warum lässt man mich nicht?

Dankbar falle ich wieder, genieße die Dunkelheit, habe zum ersten Mal keine Angst vor ihr. Jede Faser meines Körpers, die sie berührt, erstarrt. Ich dachte immer, es würde wehtun, doch dem ist nicht so … 

Plötzlich ist da ein eisiges Stechen, das wie Gift durch meine Adern schießt, brennend und heiß. Statt meine Ruhe zu haben, pumpt mein Herz zunehmend schneller Blut durch meinen Körper und meine Lunge saugt gierig Luft ein.

»Gott sei Dank!«, ruft jemand an meiner Seite und küsst meine Stirn.

»Damon?«, frage ich blinzelnd.

»Nein, ich bin es, Ida.«

Ida …? Mit dem Namen wird mir wieder bewusst, wo ich bin. Ein Sanitäter kniet auf dem Boden. Daneben Noah, der total geschafft aussieht, und Ida, die mir über die Wangen streicht. Und ein anderer Schmerz bohrt sich in mein Herz. Ich bin zurück, doch Damon ist nicht hier. Dieses Gefühl, vollkommen allein zu sein, kenne ich allzu gut.

»Junge Dame, Sie hatten großes Glück! Hat jemand einen Krankenwagen gerufen? Sie ist so weit stabil, sollte aber durchgecheckt werden. Können Sie sich aufrichten?«

Ich sehe den Mann mit dem Notfallkoffer an, der meines Wissens zur Filmcrew gehört. Ich verstehe, was er sagt, und bin mir sicher, dass ich in der Lage bin, mich aufzusetzen. Aber ich möchte nicht. Wozu? Am liebsten sollen mich alle in Ruhe lassen. Das ist es, was ich will.

Wortlos drehe ich mich daher auf die Seite und ziehe die Knie an die Brust. Es geht vorbei, sage ich mir, wieder und wieder. Du weißt genau, dieses unbeschreibliche Gefühl, verloren zu sein, geht vorbei.

Nur am Rande kriege ich die Diskussionen um mich herum mit. Ich höre Ida und Noah. Den Sanitäter. Und die Sheffields, diese furchtbaren Leute. Doch worüber sie reden, perlt an mir ab.

»June?«

Das ist Ida, denke ich mir, aber schaue durch sie hindurch.

»June, das ist jetzt wichtig!«, sagt sie.

Von wegen!

»Lass mich mal, Baby!«, mischt sich Noah ein und hebt mich hoch.

»Was hast du vor?«

»Das Richtige zu tun.«
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Mein Handy klingelt und sofort gehe ich ran, ohne auf die Nummer zu achten. »June?«

»Ähm … nein … das heißt … ja … irgendwie.«

Verwirrt runzele ich die Stirn, weil ich Noah dran habe. »Was meinst du damit? Und was bedeutet der Lärm im Hintergrund?«

»Du bekommst Besuch, Kumpel. Also räum unsere Bude auf! Das bedeutet der Lärm.«

Irritiert sehe ich mich um. Nach wie vor habe ich den Esstisch, an dem sonst mühelos zwanzig Leute Platz haben, als Arbeitsstation umfunktioniert. Das restliche Haus ist ordentlich. »Keine Sorge, bei mir ist alles bestens. Wenn das ein Kontrollbesuch werden soll, spart ihn euch. Meine Haare haben aktuell vielleicht nicht den modischsten Schnitt, weil ich selbst Hand angelegt habe, aber mein Rasierzeug ist intakt. Ich bin nicht verwahrlost.«

Noah lacht leise. Dann wird das Motorengeräusch wieder lauter, sodass ich kein Wort verstehe.

»Hi Damon!« Das ist jetzt Ida, die offensichtlich das Handy übernommen hat, und es wird endlich ruhiger. »Wir steigen gerade in den Jet. Die Maschinen laufen schon. Deshalb der Lärm. Mit Umsteigen müssten wir am Nachmittag da sein.«

»Klingt, als hättet ihr es eilig, aus New York wegzukommen. Gab es Probleme beim Dreh? Neue Skandale in der Presse? Braucht ihr einen Anwalt?« Auf dem Weg zur Terrasse greife ich mir ein Bier, schätze, dass mir bis zu ihrer Ankunft ein paar Stunden bleiben und ich bis dahin mit meinem Job für heute durch sein müsste. Je mehr Zeit seit Tag X vergangen ist, umso mehr Verdächtige haben die Detectives schon vernommen. Sie müssten den Kerl also bald schnappen. Und die ersten Mandanten kehren auch zurück.

»Ready for departure«, höre ich den Piloten. Also müssen sie in ihrer kleinen Privatmaschine sein, sonst könnte ich den Funkverkehr nicht mithören.

Moment mal!

Privatmaschine?

Hektischer Aufbruch?

Keine Erklärungen?

Plötzlich stehen mir alle Haare zu Berge. Mir wird kalt, obwohl sommerliche Temperaturen herrschen.

»Ida, was ist los?«, frage ich.

»Später! Wir müssen die Handys ausschalten.«

»Wehe, du legst jetzt einfach auf!« Jede Faser meines Körpers ist angespannt. Und das Kribbeln in meinem Nacken ist wie das Stechen von tausend Nadelspitzen. »Ida?«

»Sorry, ich muss Schluss machen«, sagt sie. »Sonst verpassen wir das Fenster für den Start.« Dann holt sie tief Luft. »Und wir haben sie dabei, okay? Bis gleich!«

»Was soll das heißen? Sie?«, schreie ich ins Telefon, doch Ida hat bereits aufgelegt.

Das Zittern wird stärker. Bevor mir die Bierflasche aus der Hand fällt, stelle ich sie auf dem Boden ab. Und da ich dazu schon mal in die Knie gegangen bin, setze ich mich ganz. Mein Herz rast, als würde ich Sport treiben. Mir ist übel. Alles dreht sich.

Was das heißt? Ich kenne die Antwort. Ida und Noah bringen June hierher. Und mir gefallen die Umstände nicht.

Was auch immer los ist, sie hätte mich anrufen können. Jederzeit. Warum wohl habe ich ihr meine Nummer dagelassen? Und wenn sie eine Überraschung geplant hätte, würde Ida mir doch nicht verraten, dass sie kommt. Und dass Noah und Ida obendrein zu zweit herfliegen und deshalb die Dreharbeiten unterbrechen, sorgt dafür, dass ich die schrecklichsten Stunden meines Lebens erlebe.

Da keiner der beiden in der Luft ans Telefon gehen kann, texte ich ihnen. »Was ist passiert? Ist alles in Ordnung mit ihr? Wann genau seid ihr hier? Kann ich sie sprechen?« Außerdem rufe ich June an. In der schwachen Hoffnung, dass sie sich zurückmeldet und alles wie immer ist.

Aber die Minuten vergehen ohne Antwort. Ich umklammere mein Handy, aus Angst, eine Nachricht zu verpassen, und konzentriere mich darauf zu atmen.

So viel dazu, dass du diese Frau vergessen kannst! Du Idiot!

Um das Warten besser auszuhalten, lenke ich mich erst mit Arbeit ab. Dennoch verschwindet das eiskalte Gefühl nicht von meiner Haut. Dann bereite ich Essen für uns vor, beziehe Betten, räume meine Unterlagen ein bisschen zusammen.

»Wir sind jetzt im Heli«, schreibt mir Ida gegen 15 Uhr.

Meine Fragen lässt sie unbeantwortet, was meinen Adrenalinpegel weiter nach oben treibt. Sie sagt nicht mal, dass ich mir keine Sorgen um June machen soll.

Irgendetwas muss passiert sein.

Die Erkenntnis setzt mir so zu, dass ich die restlichen Minuten zähle und auf der Veranda des Hauses auf und ab laufe. Zu mehr bin ich nicht imstande.

Als endlich das Geräusch eines Hubschraubers zu hören ist, fühle ich mich, als wäre ich um zehn Jahre gealtert. Die Chartermaschine steuert eine Lichtung an, die als Landeplatz fungiert. Sobald sie unten sind, renne ich nervös hin.

Zuerst erscheint Ida. Sie klettert aus der Maschine, winkt mir zu und dreht sich dann, um Gepäck entgegenzunehmen. Danach folgt Noah, und gerade als ich mich frage, wo June bleibt, gefriert mir das Blut in den Adern. Während die Rotorblätter des Helikopters allmählich zum Stillstand kommen, trägt einer meiner besten Freunde jemanden Richtung Haus.

Alarmiert laufe ich ihm entgegen. »Gib sie mir!«

»Gleich«, sagt Noah und geht eilig weiter.

»Nein, verflucht! Sofort!« Noch nie ging es mir so mies wie in diesem Augenblick. Mein Herz zieht sich zusammen und ich kriege kaum Luft. Erst als Noah mir June übergibt, wird es besser. Wenn auch nicht viel. »Hi, Baby!«, murmele ich und drücke ihr einen Kuss auf die Schläfe. Ihre Haut ist ungewöhnlich kühl, und ich erinnere mich an das letzte Mal, als ich sie so gesehen habe.

»Was ist passiert?«, frage ich entsetzt, während wir zum Haus gehen.

»Vielleicht willst du sie ins Bett stecken?«, schlägt Ida vor.

»Nie im Leben!« Selbst wenn ich wollte, ich kann sie nicht loslassen, fahre mit den Fingern durch ihre Haare, streife ihre Lippen und bin erleichtert, als sie aufhört zu zittern. Oder ich aufhöre. Oder wir beide.

»Ich meine es doch nur gut«, piepst Ida.

»Das weiß er«, sagt Noah zu ihr und umschließt sie von hinten mit den Armen. Dann erzählt er ruhig, was geschehen ist. Von einer Panikattacke. Dass sie Adrenalin gespritzt bekommen hat. Und dass sie seitdem so lethargisch ist.

»Bei Tageslicht?«, murmele ich, betrachte sie nachdenklich und muss sie wieder küssen.

»Ich vermute …«, beginnt Ida.

»Ja?«

»Es klingt verrückt, aber ich glaube, sie dachte, dir wäre wirklich was zugestoßen.«

Nun bin ich richtig verwirrt. »Ich war hier. Sie sollte sich melden. Ich habe drauf gewartet. Hat sie jedoch nicht getan.«

»Also hatte sie deine Nummer?«, fragt Noah verwirrt.

»Natürlich.« Ich drücke June fester an mich. Selbstverständlich hat diese Frau meine Nummer.

»Hätten wir das mal eher gewusst. Mist! Sie hat so getan, als hätte sie keine Ahnung, wo du steckst. Dabei dachte ich, sie hätte dich hängen lassen und wollte hintenrum über uns an Infos zu dir kommen. Als hättest du sie hängen lassen. Kein Wunder, dass sie so entsetzt geschaut hat, als ich ihr nichts zu dir sagen wollte. Tut mir so leid.«

Entsetzt stöhne ich auf. June hatte keine Ahnung und war die ganze Zeit allein? Niemand hat ihr was gesagt – weil das meine Anweisung war – und sie selbst konnte mich nicht erreichen, warum auch immer. Ein Riesenmissverständnis. Hätte ich sie einfach nach ein paar Tagen angerufen, das alles hier wäre nie geschehen.

»Es tut mir leid, Baby, das wollte ich nicht«, hauche ich ihr ins Ohr. Der Rest interessiert mich erst mal nicht. Beim letzten Mal hat sie sich schnell gefangen. Jetzt allerdings …

Ich stehe auf und bekomme am Rande mit, dass Ida und Noah zurückmüssen. Dankbar umarme ich sie. Die Verabschiedung fällt jedoch kurz aus.

Im Bad lasse ich Wasser ein, eigentlich zu warm für Hochsommer. Aber wenn es hilft? Vorsichtig steige ich mit ihr in die Wanne und fluche, als ihr Körper meinen verführerisch berührt und mein Schwanz zuckt. Echt unpassend, Kumpel, egal wie sehr du sie vermisst hast. Zärtlich gleite ich mit einem Schwamm über ihre Haut und muss lächeln, als sich ihre Brustwarzen verhärten.

»Sag bloß, jetzt wird dir wärmer?«, flüstere ich ihr ins Ohr, während sie weiterhin döst. Als ich aufhöre, Schaum zu verteilen, keucht sie protestierend. »Ja, wird es.«

Im Wasser ziehe ich sie näher, sodass sie sich an mich lehnen kann. Ihr Duft ist überall und hungrig küsse ich ihren Hals und die Stelle hinter ihrem Ohr.

Erstickt holt sie Luft, und ich spüre die Hitze, die durch ihren Körper schießt und endlich für etwas Farbe auf ihren Wangen sorgt.

Vorsichtig hebe ich sie aus der Wanne und wickele sie in ein Handtuch, was besser klappt als gedacht, weil sie halb döst, halb wach ist.

Während ich das Abendessen erwärme, erzähle ich ihr vom Haus und meiner Arbeit. Ich zwinge sie, etwas zu trinken. Ihr Mund macht mit. Ihre Reflexe funktionieren. Nur wirklich hier ist sie nicht.

Abends setze ich mich mit ihr an ein Lagerfeuer, lese ihr aus einem Buch vor und merke, dass sie endlich richtig schläft. So als wäre sie unheimlich erschöpft. Dann bringe ich sie ins Bett, kann mich jedoch nicht überwinden, sie allein zu lassen.

»Damon?«, murmelt sie plötzlich.

»Ja, June.«

»Damon!«

Sie träumt, und ich küsse sie sanft. »Ich bin hier, June.«

»Gut«, seufzt sie und schmiegt sich an mich.

Langsam kehrt sie zu mir zurück. Ich erzähle ihr leise von unserem Tag auf Coney Island, von der Szene im The Modern und von einer möglichen Zukunft. Dass ich sie nie verlasse. Und dass sie nie wieder glauben darf, ich würde sie nicht wollen. Denn das tue ich. Habe ich von Anfang an.

Ich drücke ihr einen Kuss auf die Wange, ziehe ihren Körper an meinen und lausche auf ihren Herzschlag. Erst jetzt erfasst mich dieser tiefe Frieden, auf den ich gewartet habe. Alles kommt in Ordnung.

»Gute Nacht, Ms Carpenter. Ich bin sehr glücklich, Ihnen begegnet zu sein«, flüstere ich ihr zu.
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Damons Geruch hängt in der Luft. Diese unverwechselbare Mischung aus seinem Duschgel und ihm – die mich an einen sinnlichen Traum von uns beiden in einer Badewanne erinnert. Seufzend wende ich mich zur Quelle des Duftes und blinzele, als ich ein raues Lachen höre.

»Na? Guten Morgen«, sagt er und streicht mit den Fingern über meine Stirn.

»Damon?!« Sofort kommen mir die Tränen, so überwältigt bin ich. Bis eben habe ich geglaubt, diesen Mann nie wiederzusehen, und da liegt er auf einmal neben mir, sieht ausgeschlafen aus, sogar etwas braun, trägt legere Sachen und ist einhundert Prozent sexy. Plötzlich fühle ich mich unglaublich glücklich und leicht und habe das Gefühl, dass das letzte bisschen Dunkelheit von damals verschwunden ist. Einfach so. Obwohl ich es selbst kaum glauben kann.

»Ja«, sagt er nur, packt mich und zieht mich an sich. Und je länger er mich hält und ich spüre, dass er da ist, umso heftiger weine ich und klammere mich an ihn. »Himmel, June, Baby! Du musst damit aufhören, sonst heule ich gleich mit! Und das bei meinem Ruf als knallharter Anwalt!«

»Blödmann!«, schluchze ich an seiner Schulter und atme tief seinen vertrauten Geruch ein.

»Und das von der Frau, die mir den Schreck meines Lebens eingejagt hat!«

Ich verstehe nicht, was er meint. Deshalb schweige ich und genieße einfach, wie seine Hände durch meine Haare wuscheln und seine Lippen mir Küsse auf die Stirn oder die Schläfe drücken. Und dass er mich kein bisschen loslässt. Obwohl mir langsam ganz schön warm wird.

»Wie geht es dir?«, möchte er wissen.

Sofort will ich ›gut‹ sagen, zögere jedoch. »Ich hab wahnsinnigen Kohldampf«, gestehe ich.

Seine Hände wandern über meinen Rippenbogen und er verzieht grimmig das Gesicht. »Kann ich mir denken.« Ohne Ankündigung steht er mit mir in den Armen auf.

Wow! Wir sind gar nicht in New York. Hinter den Fenstern sind nichts als Bäume und entfernt glitzert Wasser.

»Worauf hast du Appetit?«, fragt er.

»Egal. Was du da hast!« Gemeinsam inspizieren wir den Kühlschrank. Paprika, Brokkoli, Salat, rohes Fleisch … »Ähm … und was schnell geht.«

Lachend greift Damon nach einer Plastikdose. »Dann ist das nach deinem Geschmack.« Er stellt sie in die Mikrowelle, und während der Teller sich in der Maschine dreht, zieht er mich wieder an sich. »Und wie fühlst du dich ansonsten, Baby?«

»Besser«, gestehe ich und grinse breit. »Was für ein Quatsch! Fantastisch! Damon, ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht. Und um die Firma. Und um Mr Murray. Und keiner wusste, wo du steckst! Ich kann es noch immer nicht fassen, dass wir hier stehen, dass du mich so anschaust …« Bevor ich erneut losheule, breche ich ab und schmiege mich an ihn, brauche den Kontakt. Sofort legen sich Damons Arme um mich, und ich bekomme einen dieser zärtlichen Küsse auf den Scheitel.

Dann ertönt ein Pling und das Essen ist fertig. Für meinen Geschmack viel zu schnell, weil ich mich von diesem tollen Mann lösen muss.

»Möchtest du nichts?«, frage ich, als er bloß einen Teller aus einem der Schränke holt.

»Es ist zwei Uhr, ich hab gerade gegessen.«

»Können wir nach draußen gehen?«

»Klar! Ich zeig dir meinen Lieblingsplatz.«

Damon nimmt mein Essen und ich folge ihm mit der Wasserflasche und dem Besteck. Wir setzen uns auf einen Steg und schauen direkt aufs Wasser. Es ist richtig heiß in der Sonne. Aber auch total schön.

Hungrig inspiziere ich meine Portion. Curry mit Hühnchen und Reis, eigentlich zu deftig für diese Temperaturen, doch genau das, was ich jetzt brauche.

Während ich mich wie eine Verhungernde auf die Mahlzeit stürze, sitzt Damon hinter mir und erzählt leise, was passiert ist. In jener Nacht hat ihn ein Handyalarm geweckt. Er hat seine Leute zusammengetrommelt und zur Krisensitzung einberufen und mich losgebunden, bevor er gegangen ist. »Dabei hätte ich zu gerne gesehen, wie du mit den sexy Fesseln wach wirst.«

»Tja, so ist das eben, wenn die Pflicht ruft!«

Weil ich zu frech bin, beißt er mich in den Nacken. Ich kreische vergnügt und dann lehne ich mich wieder an ihn.

»Warum hast du mir nicht Bescheid gegeben?«, frage ich.

»Hab ich doch!«

»Wann?«

»Ich hab dir eine Nachricht auf den Küchentisch gelegt.«

Ich runzele die Stirn. »Auf dem Zettel, den ich gefunden habe, stand nur guten Morgen, dass du los musst und ich mich wie zu Hause fühlen soll.«

»Und auf der Rückseite?«, fragt er.

»Es gab eine Rückseite?!«

Damon stöhnt entsetzt. »Verdammt, ja, es gab eine Rückseite, June! Und dort war die Handynummer, unter der du mich erreichen kannst, weil ich das andere Smartphone aus Sicherheitsgründen nicht länger benutzt habe. Ich hab befürchtet, dass es jemand gehackt hat.«

»Ehrlich? Ich hab dir andauernd auf deine Mailbox gesprochen. Die von deinem alten Handy.« Ich drehe mich zu ihm um. »Woher sollte ich wissen, dass was auf der Rückseite von dem Zettel stand? Du hast keinen Pfeil drauf gemalt, dass man wenden muss!«

»Jetzt bin ich also schuld?«

»Und ob!«, rufe ich aus. »Das war dumm von dir, Mr Superschlau.«

»Nimm das zurück!«

»Nie im Leben!«

»Na warte!« Damon steht auf und kreischend rutsche ich von seinem Schoß und lande im Wasser.

»Damon!«, schimpfe ich.

»Ja, Baby?« Breit grinsend kniet er sich an den Rand des Stegs und sieht mir eindeutig erfreut dabei zu, wie ich im See herumpaddele.

»Das war noch dümmer!«, grolle ich finster.

»Meinst du?« Er lacht so freiheraus wie bei unserem Tag auf Coney Island und steckt mich damit an. Ich bin süchtig nach diesem Geräusch, lache auch, was aber ziemlich anstrengend ist, weil ich mich über Wasser halten muss.

»Hilf mir raus!«, jammere ich.

»Du willst mich doch bloß ins Wasser ziehen!«

»Das weißt du nicht!«, tue ich unschuldig. Als er mir die Hand reicht, mache ich jedoch genau das und sehe zu, dass ich ihm schnellstmöglich davonschwimme.

Leider ist Damon verdammt gut in Form, und ich komme nicht weit. Er holt mich ein, taucht mich allerdings nicht unter, sondern zieht mich an sich. Er kann längst stehen, und ich lege die Beine um ihn und lasse mich von ihm und dem Wasser tragen.

»Weißt du, wie schön es ist, dich so lachen zu sehen?«, fragt er.

»Jamie findet, ich klinge dabei wie ein Pferd.«

»Ja, du hast da so ein ganz dezentes, niedliches Wiehern …«

»Damon!«

Er übertreibt das Geräusch. Ich muss losprusten und höre, was er meint. Sofort will ich es mir verkneifen. Doch es klappt nicht. Damon lacht schallend und ich falle mit ein – und stimmt, ich wiehere. Na und?

Zurück am Ufer legen wir uns ins Gras. Die Sonne trocknet und wärmt uns. Der Himmel ist strahlend blau.

»Wo bin ich eigentlich? Und wie bin ich hergekommen?«

»Wir sind in der Nähe von Orlando, Florida. Das Haus gehört Noah und Ida. Ihr Rückzugsort, wenn sie Ruhe von den Paparazzi haben wollen. Es ist ideal zum Arbeiten.«

»So was wie deine Batman-Höhle.«

»Richtig. Jeder Superheld braucht seine geheime Zentrale«, sagt er lachend, dreht sich dann aber auf die Seite und sieht mich ernst an. »Hergebracht haben dich Noah und Ida gestern mit dem Heli.« Er schluckt hart. »Du warst die ganze Zeit nicht ansprechbar. Du hast nur geradeaus gestarrt oder geschlafen.« Sanft berührt er meine Wange, und weil ich die Nähe brauche, rücke ich zu Damon und schmiege mich an ihn.

»Ich dachte, dir wäre was passiert«, sage ich mit erstickter Stimme. »Alle haben mir gesagt, dass sie nichts von dir gehört haben. Ich musste annehmen, dass …«

»Schon gut, ich bin hier. Alles ist in Ordnung.«

Wieder liegen wir einfach nur da, und ich genieße das. Ihn an meiner Seite zu spüren. Dann suche ich seinen Blick. »Und was machst du jetzt? Patricia und Dana wirkten total zuversichtlich, dass alles gut wird. Aber die Polizei hat doch immer noch keinen Täter gefasst.«

Er grinst. »Angst um mich?«

»Mit Haifischfutter kann man nicht kuscheln«, knurre ich. »Natürlich.«

»Erinnerst du dich an die Leute, die dich finden sollten?«

»Wie könnte ich diese gruseligen Gestalten je vergessen!«

»Sie helfen mir. Deshalb bin ich so zuversichtlich. Es kann eigentlich nicht mehr lange dauern.«

»Meinst du, die Firma erholt sich davon? Und was ist mit euren Mandanten? Viele sind laut Medien abgesprungen.«

»Soweit ich weiß, kommen dafür neue hinzu.« Damon grinst breit. »Um Mandanten hab ich mich außerdem nie gekümmert. Jeder betrügt irgendwie irgendwann irgendwo. Und sie alle wollen dann den Anwalt, der am besten für sie ist.«

»Und der Beste bist nach wie vor du, wie?«

»Ganz genau.« Vergnügt rollt er mich auf den Rücken und küsst mich. Der Mann kriegt meinetwegen noch Lachfalten, die sein Pokerface bei Gericht ruinieren. »Wobei ich beschlossen habe, die Leitung von Ward United abzugeben, wenn das hier vorbei ist.«

Fasziniert höre ich zu, als mir Damon seinen Plan erklärt. Sobald es für ihn sicher ist, kehrt er nach New York zurück, scheidet anschließend als Firmenchef aus und überlässt das Zepter einem seiner Partner. Er geht fest davon aus, dass ab dem Moment keine Pro-bono-Klienten mehr angenommen werden. Aber das stört ihn nicht, denn er hat vor, eine neue Kanzlei aufzubauen und die Prozesse selbst zu finanzieren. Schließlich hat er das Geld.

»Bis alles mit der neuen Firma so läuft, wie ich es mir vorstelle, wird jedoch locker ein Jahr vergehen«, sagt er seufzend.

»Hey! Warum so ernst?« Ich kämme durch seine nassen Haare und verziehe das Gesicht, weil wir beide nach See riechen. »Solltest du nicht glücklich sein? Du hast dann in Zukunft nur noch Fälle, wo du David gegen Goliath spielen und vielen Leuten zu ihrem Recht verhelfen kannst.«

»Ja, bloß bis dahin ist es für die aktuellen Mandanten leider zu spät. Vor allem einen. Wir hatten gute Chancen vor Gericht. Aber die Anhörung war genau an jenem Mittwoch, als ich untertauchen musste.«

»Jetzt müsste ich eigentlich so was sagen wie: Du kannst nicht jeden retten.«

»Ja, müsstest du.« Damon stutzt und verengt misstrauisch die Augenbrauen. »Warum tust du es nicht?« Er grinst. »Was haben Sie angestellt, Ms Carpenter?«

»Ähm … ich habe Ihr Arbeitszimmer durchwühlt, Mr Ward.«

»Weiter!« Seine Hand kämmt mir durch die Haare. Sein Blick wandert mehr als einmal zu meinen Lippen. Und plötzlich knistert die Luft zwischen uns.

»Alle deine Schränke standen offen – sehr nachlässig, Herr Anwalt – und dann hab ich die Dankesbriefe deiner Pro-bono-Fälle gefunden und mir fiel wieder ein, wie viel dir diese Arbeit bedeutet.«

»Und dann, Ms Carpenter?«

»Dann, nur um nicht durchzudrehen vor lauter Sorge um dich, habe ich auch mal Robin Hood gespielt«, sage ich stolz. »Ich hab ihn getroffen, Mr Murray, und wir haben geplaudert. Er ist süchtig nach Kaffeegebäck, weißt du?«

»June«, stöhnt Damon gequält. »Hör auf, mich auf die Folter zu spannen! Wie weiter?«

»Mir ist eine Idee gekommen, wie ich ihm und den anderen, die auf der Straße leben, helfen kann: Ich hab ihnen eine neue Bleibe gesucht. Irgendwas musste ich unternehmen, bevor ich durchdrehe. Außerdem ist das quasi mein Job: Orte auskundschaften.«

»Sie sind fantastisch, Ms Carpenter!« Stürmisch küsst er mich, bis er zurückweicht. »Moment mal, woher hattest du die Zeit dafür?«

»Ähm …« Ich erzähle Damon von der Kündigung und dass mein Business jetzt langsam anläuft und ich froh bin, dass Lucas mich rausgeworfen hat. Ich hätte den Sprung ins kalte Wasser schon viel eher wagen sollen, statt mich ausbeuten zu lassen.

»Der Typ ist so dumm. In weniger als einem Monat wird er bereuen, dich gefeuert zu haben«, sagt Damon genau die richtigen Worte.

»Wird er.«

»Mein Vorteil.«

»Wie meinst du das?«

»Hättest du denn Lust, in Zukunft Jobs für mich zu übernehmen? Du und ich, im gleichen Boot … Und wir würden uns nicht nur morgens und abends, sondern auch am Tag sehen. Von meinen Mandanten braucht öfter mal jemand eine neue Bleibe.«

»Wow! Gerne.« Ich stutze. »Das wäre aber kein Freundschaftsdienst. Du kennst ja noch meinen Stundensatz. Ich müsste dir die Leistung selbstverständlich in Rechnung stellen.« Ich habe ein bisschen Angst, dass Damon enttäuscht ist. Stattdessen grinst er zufrieden.

»So denken Geschäftsleute, herzlichen Glückwunsch!« Übertrieben küsst er mich, bis ich nach Luft schnappe. »Aber wir verhandeln ein bisschen?«

»Ja, wir verhandeln ein bisschen«, sage ich grinsend.

»Gut, ich schau mal, was ich von meinem Budget bereitstellen kann. Gerade am Anfang wirst du jeden Cent brauchen.«

»Ähm … ich dachte, ich habe jetzt einen reichen Freund und muss mich um Geld, zumindest privat, eigentlich nie wieder kümmern«, ziehe ich ihn auf.

»Sag bloß, ich darf dich verwöhnen?«, geht Damon auf meinen Ton ein.

»Solange du mir keine Diamanten schenkst, mit denen man Leute erschlagen kann!«, antworte ich und muss losprusten, da ich an Mrs Sheffield und ihren opulenten Schmuck denke.

»Aber ein kleiner darf es schon irgendwann sein?«

Mein Herz setzt aus. Redet Damon von einem Ehering? Daran habe ich bisher nie einen Gedanken verschwendet. Zum Heiraten braucht man zunächst einen Mann. Und den hatte ich nicht.

»Aha, du bist eher die panische Braut!« Er lacht, ich spüre das Rumpeln in seiner Brust.

»Sehr witzig! Können wir uns bitte erst mal kennenlernen? Du kannst doch mit mir nicht über Eheringe sprechen, wenn du mir noch nicht mal gesagt hast, dass du mich liebst.«

Auf einmal ist es so ruhig, dass man nur den Wind in den Bäumen, das Quaken von Fröschen und das Schnattern einer Entenfamilie hört.

»Muss ich es wirklich sagen?« Damon sieht mich so voller Begehren an, dass mir ganz warm wird. »Du hast schließlich mit dem Thema Diamanten angefangen.« Er grinst frech. »Und du hast mir bisher auch nicht gesagt, dass du mich liebst.«

»Tue ich, Damon Ward«, gestehe ich leise, jedoch ohne zu zögern, lasse mein Herz und meinen Verstand sprechen, die sich beide einig sind. »Und du?«, frage ich zaghaft.

»Tue ich auch, June Carpenter. Wie verrückt!«

Das Glücksgefühl daraufhin ist so stark, dass mir beinahe schwindelig wird. Wie konnte ich bloß denken, dass ich diesen Mann nicht verdient habe? Er ist der Eine. Definitiv. Mit ihm schaffe ich alles. Miese Jobs, Panikattacken und den ganz alltäglichen Wahnsinn des Lebens.

Zärtlich küssen wir uns, als würde die Welt stillstehen, und vielleicht tut sie das sogar in diesem Augenblick. Alles ist perfekt. Der Ort. Die Zeit. Damon. Ich. Das ist Liebe, erkenne ich. Ich wollte sie gar nicht haben, weil ich weiß, wie weh sie tun kann. Aber jetzt möchte ich sie nie wieder hergeben. Ein bisschen beängstigend. Das ist jedoch in Ordnung. So ist das immer bei wichtigen Dingen. Man hat Angst um sie, weil sie nicht selbstverständlich sind. Man braucht Mut, sich ihnen zu stellen. Man wächst an den Herausforderungen. Und am Ende wird man belohnt.

»June?«

»Was?« Ich drehe mich zu ihm und weiß, was er will. Aber bin ich auch dazu bereit? Nach all den Jahren?
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Sie ist bei dir, und sie liebt dich. Alles andere ist mir egal.

Na gut, fast alles.

»Ich muss das jetzt fragen. Und wenn du wieder Nein sagst, dann hake ich morgen nach, übermorgen. Immer wieder. Bis ich es weiß.« Die Erkenntnis, was ich will, flackert in ihrem Blick, aber sie wartet. »Was ist da auf dem Boot passiert, Baby?«

»Ich weiß nicht, ob ich darüber reden kann.« Sofort versteift sie sich und ich fahre ihr durch ihre allmählich trocknenden Haare. Ich verstehe, wie schwierig das für sie ist. Doch ich möchte ihr helfen, das, was geschehen ist, zu verarbeiten. Damit sie mit der Sache abschließen kann. Und ihren Frieden findet.

»Ich hab da eine Idee«, sage ich, stehe auf und packe sie.

»Willst du mich so lange in deinem Bett quälen, bis ich die Wahrheit ausspucke? Das wird nicht funktionieren!«

Mist! Vor lauter Lachen lasse ich sie fast fallen. »Verlockende Vorstellung! Aber nein, ich nutze diese spezielle Methode ausschließlich für schöne Zwecke.«

»Da hab ich ja Glück«, haucht sie mir ins Ohr, und ich durchschaue sie.

»Willst du mich etwa ablenken? So läuft das nicht mehr. Keine Geheimnisse!«

»Sagt der Mann, der ein Dossier über mich hat und deshalb mein ganzes Leben kennt! Während ich mich mit einem Fünfhundert-Wörter-Wikipedia-Eintrag und drei Brocken von deinen Freunden zufriedengeben muss.«

»Oh, das lässt sich ändern!«

»Ehrlich?«

Etwas ernster setze ich sie im Haus ab, gebe sie jedoch nicht frei. Ich kann einfach nicht. Mit ihr an meiner Seite steuere ich eine Ecke an, wo Kisten mit Unterlagen lagern.

»Willst du das Dossier über mich verbrennen?«, witzelt sie.

Neckend knabbere ich an ihrem Ohrläppchen. »Nein. Nur Geduld!« Ich muss sie leider doch loslassen, um alles durchzugehen, ignoriere dabei die Papiere zu ihr und finde, wonach ich gesucht habe. »Hier!«

»Ist es das, was ich denke?«, fragt sie auf einmal sichtlich aufgeregt, aber auch angespannt.

»Na ja, die erste von fünf Mappen«, gebe ich grinsend zu. Locker lege ich den Arm um sie und beobachte, wie sie den ersten Bericht aufschlägt und nun in meinem Leben herumstöbert. Diese Akte beschäftigt sich mit meiner Kindheit – und einigen Dummheiten, die ich mit Noah angestellt habe. Zu meiner Verwunderung klappt June sie jedoch zu. »Was ist, Baby?«

»Danke«, sagt sie, umarmt mich und verliert dabei die Hälfte des Dossiers. Was okay ist. Wir können später aufräumen.

»Keine Geheimnisse«, sage ich wieder. Es ist mir so was von ernst. »Du musst das allerdings nicht alles lesen. Ich erzähl es dir auch. Ich fand es nur fair, wenn ich schon Leute habe in deinem Leben herumschnüffeln lassen, mit genauso offenen Karten zu spielen.«

»Wow!« Mit feuchten Augen sieht sie mich an, als wäre ich Superman. »Damon, ich möchte dir wirklich erklären, was auf dem Boot passiert ist. Aber ich fürchte, das hier ändert nichts daran. Ich kann nicht.«

»Ach, das war noch gar nicht meine Idee«, beschwichtige ich sie, genieße, sie einen Moment zu halten. Dann lotse ich sie zu meinen Büromaterialien und reiche ihr ein Notizbuch. Ein ziemlich schönes aus Leder. »Schreib es einfach auf, June!«

Skeptisch betrachtet sie es, befühlt den weichen Ledereinband und riecht am Papier.

»Tu es nicht für mich, sondern für dich«, sage ich. Natürlich will ich es wissen. Aber ich glaube, sie muss den Vorfall erst mal für sich verarbeiten. Das ist wichtiger.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Lass dir Zeit! Ich bin mir sicher, ich bin nicht der erste, der dir diesen Vorschlag macht. Aber ich bin der erste, der nicht aufgibt. Es eilt nicht. Nimm das Notizbuch einfach und wenn der Moment kommt, schreib es dir von der Seele.«

»Weißt du, wie perfekt du bist? Danke.« Sie schmiegt sich an mich.

 Pure Liebe durchfährt mich bei ihrem Anblick. »Gerne, Baby!« Zärtlich küssen wir uns, dann umschlingen mich ihre Arme. Sie ist so niedlich, wenn sie klammert! Ihr wird heiß und ich löse mich von ihr, statt diesen Moment mit Sex zu torpedieren. Sie würde sofort vergessen, was ich ihr gesagt habe. Doch das soll sie nicht.

Sobald wir aus den klammen Sachen vom See raus sind, zeige ich June die Umgebung. Voller Begeisterung schießt sie Fotos. Ich sage ihr, dass die Location ein Privatgrundstück ist und sie das niemals einem Kunden anbieten kann. Ihr ist das egal. Sie hat sich verliebt und knipst weiter.

Abends essen wir gemeinsam, und während sie im Dossier zu mir liest, gebe ich neue Infos zu Steel Industries an Nick weiter. Bis uns das Klingeln meines Handys hochschrecken lässt. Mir wird ganz schlecht.

»Alles in Ordnung?«, fragt mich June.

»Als mich das letzte Mal jemand angerufen hat, war das Noah. Weil es dir nicht gut ging.«

»Soll ich rangehen?« June schnappt sich bereits frech das Handy, doch ich nehme es ihr ab.

»Ward hier«, melde ich mich.

»Detective O'Malley hier.«

Mit einer Bewegung winke ich June zu mir und muss lächeln, weil es sich gut anfühlt, das dieses Mal nicht alleine durchzumachen. Ich stelle den Lautsprecher an und frage: »Was haben Sie?«

»Wir haben den Mann gefunden.«

»Sind Sie sich sicher?«

Er lacht laut. »Sie müssen gute Quellen haben, Mr Ward. Ja, sind wir. Dank der Hinweise, die Sie uns gegeben haben.« Vom Pater, denke ich mir.

»Wer war es?«, flüstert mir June ins Ohr und ich wiederhole ihre Frage laut.

»Ein Aktivist, der gar nichts mit Steel Industries zu tun hatte, aber in der Vergangenheit schon öfter auffällig geworden ist. Immer wenn Firmen wegen etwas in den Schlagzeilen waren, hat er die Beteiligten bedroht. Und dabei ist er immer radikaler vorgegangen. Bis es zu den Zwischenfällen in Ihrem Büro gekommen ist.«

»Stand er in Verbindung mit dem Toten in meinem Büro?«

»Leider nein.«

»Das muss ein Schock für die Angehörigen des Opfers sein«, murmele ich und kann nicht anders, als June einen flüchtigen Kuss auf die Lippen zu geben, weil es ihr gut geht.

Es ist schon schlimm genug, aus Eifersucht oder Gier getötet zu werden. Aber nur jemand zu sein, der zur falschen Zeit am falschen Ort war. Tragisch.

»Das heißt, es ist wirklich vorbei? Ich kann gehen?«, frage ich nach.

»Das ist es. New York steht Ihnen wieder offen.«

»Danke.« Erleichtert lege ich auf und sofort schmiegt sich June an mich. »Siehst du, ich werde kein Haifischfutter«, witzele ich.

June zieht mich eng an sich. »Nein, definitiv nicht.«

»Wollen wir den Tag für heute beenden?«, frage ich. Mir ist nicht mehr nach Arbeit und nach einem Blick auf die Uhr stelle ich fest, dass es auch schon nach 22 Uhr ist. Zeit, ins Bett zu gehen.

»Ja«, sagt sie zustimmend.

Wir duschen, ziehen uns um, liegen schon fast.

»Wo sind die Fesseln?«, fragt sie plötzlich.

»Ähm … in New York.« Wo sonst? Ich habe hier nicht mit ihr gerechnet.

»Findest du dann, es ist eine gute Idee, zusammen zu schlafen?« Auf ihrer Lippe herumkauend bleibt sie mitten im Raum stehen.

»Weil du glaubst, du könntest mich erwürgen?«, entscheide ich mich für die direkte Konfrontation.

»Weil …« Seufzend fährt sie sich über das Gesicht. »Ich will dir nicht wehtun, Damon.«

»Das weiß ich. Und das wirst du schon nicht.« Sanft ziehe ich sie an mich. Sie lehnt sich an meine Schultern, hält mich, wie ich sie halte.

»Das kannst du nicht wissen!«

»Stimmt, kann ich nicht«, knurre ich zunehmend verärgert. »Aber ich schlafe nicht ohne dich. Punkt.«

»Ich könnte eines der anderen Zimmer nehmen.«

Ich liebe sie so sehr dafür, dass sie das sagt, dass ich sie wortlos packe und ins Bett befördere. Ohne sie loszulassen, dimme ich das Licht. Ende der Diskussion.

»Das heißt wohl, dass du nicht einverstanden bist?«, piepst sie, schmiegt sich jedoch an mich.

»Ja, das heißt es.« Zärtlich küsse ich ihren Hals und ziehe sie an mich, bis wir Bauch an Rücken liegen und kein Blatt zwischen uns passt. Zusätzlich lege ich mein Bein über ihre. Du kommst hier nicht weg, Baby!

»Oh, Damon!«, seufzt sie. Nicht protestierend, sondern ergeben. Weil sie keineswegs allein schlafen will.

»Besser.« Tief atme ich den Duft ihrer Haare ein. »Keine Ahnung, warum, aber bisher habe ich neben dir immer verdammt gut geschlafen – egal, ob du herumstrampelst oder mich kratzt. Okay?«

»Stimmt das?« Sie dreht sich zu mir um und legt ihre Hand an meine Wange.

Ich gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. Eine andere Stelle erreiche ich in der Position nicht. »Ja, stimmt.«

»Okay …«, sagt sie. Die Angst liegt in ihrem Blick auf der Lauer, doch June hält sie im Zaum.

»Gute Nacht, Ms Carpenter«, sage ich fast wie an unserem ersten Abend.

»Werde ich haben.« Sie schmiegt sich an mich. »Ebenfalls gute Nacht, Mr Ward.«

Eigentlich will ich warten, bis sie einschläft. Entspannt höre ich auf ihre Atemzüge, merke an winzig kleinen Regungen, Reibungen unserer Körper, dass sie mir am liebsten unter die Haut kriechen würde. Aber die letzten vierundzwanzig Stunden fordern ihren Tribut. Die Sorge um June hat mich ziemlich mitgenommen. Ich schlafe schnell ein.

 

***

 

Erst als der neue Tag dämmert, es muss gegen sechs Uhr sein, werde ich wacher. Zum gedimmten Schein der Nachttischlampe kommt die aufgehende Sonne, die ins Schlafzimmer scheint, weil ich die Gardinen nicht zugezogen habe. Für June. Ich nehme eine Bewegung im Raum wahr, drehe mich auf die Seite, registriere mehr Licht und wälze mich erneut herum.

»June?«, murmele ich und frage mich, wo sie ist.

»Sch«, macht sie, tastet nach mir und schmiegt sich an mich.

»Mmh …« Gott, wie ich diese Frau begehre! Im Halbschlaf greife ich nach ihr, damit sie mir kein zweites Mal entwischt. Sie riecht himmlisch und fühlt sich herrlich an. Ihr Po reibt an meinem Schwanz und in meinen Träumen schlafen wir miteinander, verwöhnen uns, lieben uns.

 

***

 

Trotz der Sonne schlafe ich bis Mittag, stehe auf, wecke June aber nicht. Soll sie ruhig noch einen Moment liegen bleiben.

Summend bereite ich Frühstück vor. Sobald ich fertig bin, gehe ich zurück ins Schlafzimmer und ziehe ein Kissen weg, das Junes Gesicht vor der direkten Sonne schützt. Zeit aufzustehen!

Unwirsch verzieht sie den Mund und dreht sich zur Seite.

»Baby?« Über sie gebeugt knabbere ich an ihrem Nacken, schmecke ihre verschlafene Haut.

»Hau ab!«

Ist sie ein Morgenmuffel? Wie süß! Ich muss lachen und mache das Gegenteil: presse meine Lippen auf ihre.

»Nicht dass ich mich beschweren würde, doch warum hast du so gute Laune?«, fragt sie.

»Ich liebe dich, June.«

»Ich weiß«, sagt sie grinsend. »Ich dich auch.« Sie legt die Hände um meinen Hals und zieht mich zu sich. Gott, wie ich sie begehre!

»Aber ich liebe dich gerade noch mehr als gestern Abend!«

»Gibt es da Abstufungen?«

»Yepp.« Ich küsse sie wieder, ziehe dabei langsam das Laken weg und streiche über ihre Seite, tiefer und tiefer, bis ich sie zwischen den Beinen berühren kann und sie erstickt nach Luft schnappt. Oh ja, das willst du!

»Was hab ich getan?«, fragt sie.

»Baby, du hast letzte Nacht total friedlich neben mir geschlafen. Kein Gezappel, kein Herumgewälze. Du hast die ganze Zeit an mir geklebt. Das war unglaublich sexy.«

Hungrig küsse ich June und schiebe testend zwei Finger in sie. Sie ist bereits feucht und wie immer herrlich eng. In ihrem Nacken bildet sich wohlige Gänsehaut und sie öffnet mir die Beine, fordert mehr. Ihre Lippen streifen meinen Hals, ihr Atem kitzelt mich, macht mich an. Dann fahren ihre Hände über meinen Rücken tiefer bis zum Bund meiner Shorts.

»Also sind die Fesseln in Zukunft überflüssig!«, necke ich sie und lache, als sie ablehnend einen Schmollmund zieht. »Oder doch nicht?«

Sie nickt. Weil ihr das gefallen hat. »Damon, ich brauch dich!«, keucht sie. »Bitte!«

Muss sie dabei diesen Fick-mich-Blick haben? Gehorsam schiebe ich die Shorts runter. Mein Schwanz springt nach draußen, steif und bereit. Ich presse meine Eichel an ihren Eingang, genieße die Lust in ihrem Gesicht, zittere angesichts ihrer feuchten Wärme. Dann dringe ich behutsam in sie ein, fülle sie nach und nach aus, dehne sie.

Langsam!, ermahne ich mich. Das hier ist was Besonderes. Aber es geht nicht. Ich muss mich bewegen, und als ich es tue, nehme ich sie automatisch schneller, härter, heftiger. Und sehe, wie ihr das gefällt.

Schmerzhaft küsse ich ihren Hals und malträtiere ihre erigierten Nippel. Sie windet sich, genießt, was ich mit ihr anstelle, verlangt jedoch mehr.

Dringlicher fährt sie mit ihren Fingern über meinen Rücken, hinterlässt mit Absicht Spuren. Zur Antwort beiße ich ihr in den Nacken. Sie reckt sich mir entgegen. Und ich liebe sie wilder, hemmungsloser, genieße es, in ihr zu sein, ihren warmen Körper zu spüren und wie sie allmählich dahinschmilzt.

»Mehr!«, bettelt sie. »Gib mir mehr! Nimm mich tiefer! Benutz mich! Bitte!«

Fester packe ich ihre Hüfte, sodass sie nicht entkommen kann. Du willst gefickt werden? Ohne Limits? Sollst du haben!

Seufzend windet sie sich unter mir und genießt jeden Stoß. Sie gibt sich mir hin und strahlt mich so glücklich an, dass ich zittere. Wie kann jemand nur dermaßen vollkommen sein?

Obwohl sie protestiert, versuche ich, ihren Höhepunkt hinauszuzögern. Damit sie mich noch länger so anschaut, als wäre ich ihre Erlösung.

»Oh Gott, Damon!« Ihr Schrei lässt mich die Kontrolle verlieren und katapultiert mich an den Rand eines Wahnsinnsorgasmus. Die Lust überwältigt sie, ihr Körper ergibt sich unter meinem. Sie gehört mir!

»Ja, Baby, ja!«

Ich bin ebenfalls nah, hämmere weiter in sie. Sie umklammert meinen Hals und knabbert an meinem Nacken. Ihre Hüften entziehen sich dabei ungewollt meinem Penis, und mit einem primitiven Laut packe ich sie fester, damit sie mir geben kann, was ich brauche. Jetzt! Heftig komme ich in ihr, stoße langsamer und langsamer in sie, gebe ihr alles. Dann breche ich auf ihr zusammen.

»Kann ich noch ein bisschen so auf dir liegen bleiben?«, murmele ich schwer atmend wie nach einem Sprint und genieße, wie sie mir durch meine verschwitzten Haare fährt und über meinen klatschnassen Rücken streicht.

»Mmh«, macht sie und bewegt sich leicht, um es bequemer zu haben. »Das hat mir gefallen.« Mein Schwanz zuckt zustimmend, und sie grinst.

»Ach was?« Zufrieden lache ich an ihrer Schulter und küsse den Flecken Haut, der direkt vor meinen Lippen liegt.

»Liebst du mich jetzt mehr als vorhin?«

»Ich fürchte ja.«

»Dann hab ich was für dich, was das steigern wird«, verkündet sie grinsend. »Ich konnte nämlich nicht so schnell einschlafen wie du.«

Interessiert mustere ich sie. Sie will zum Nachttisch greifen, aber kommt nicht ran, weil ich sie unter mir gefangen halte. Ausnahmsweise gehe ich von ihr runter.

»Hier!« Feierlich reicht sie mir das Notizbuch, das ich ihr gestern gegeben habe. Ich runzele die Stirn. »Du hattest recht«, ergänzt sie. »Es war viel leichter, alles aufzuschreiben, als ich dachte.«

Stopp mal! Was? Und das sagt sie mir, während ihre Lust an meiner Haut und mein Sperma zwischen ihren Schenkeln klebt?! Nicht zelebrierend bei Kerzenlicht und Wein? Um wenigstens etwas der Situation gerecht zu werden, setze ich mich aufrechter hin und lehne mich an das Kopfteil des Bettes.

Mit dem Arm ziehe ich June an meine Seite und drücke ihr einen dieser vertrauten Küsse auf die Wange.

»Du willst es gar nicht lesen?«, fragt sie.

Das ist ein ganz besonderes Geschenk! Beinahe zerbrechlich! Glaubt sie, ich falle ungefragt darüber her? »Darf ich denn?«, frage ich zurück.

»Ja«, antwortet sie, ohne zu zögern.

»Jetzt gleich?«, hake ich nach, während die Erklärung für alles mir unter den Fingern brennt.

Ihr Magen knurrt. »Kann ich derweil frühstücken?«

Sie hat Hunger, aber sie ist obendrein nervös und möchte nicht dabei sein, wenn ich ihre Notizen lese. »Sicher, geh ruhig, Baby. Ich hab schon das meiste vorbereitet«, sage ich so normal wie möglich.

»Perfekt!«

Sie verabschiedet sich mit einem Kuss, und ich schlage die erste Seite auf. Am Rande bekomme ich mit, dass sie vom Bett rutscht und sich eines von meinen Shirts zum Überziehen schnappt. An der Tür dreht sie sich noch mal kurz zu mir um.

»Hast du es dir anders überlegt?«, frage ich sie. Schließlich ist das eine große Sache.

»Nein«, sagt sie und verlässt das Schlafzimmer. Wenig später höre ich sie aus der Küche. »Wahnsinn! ›Vorbereitet‹ ist untertrieben!«

Ich grinse. Stimmt. Es gibt kalt gestellten Sekt, Orangensaft, Häppchen, Obst – Toast und Eier warten darauf, in die Pfanne gegeben zu werden. Der Teig für die Waffeln steht ebenfalls bereit.

Sie kann loslegen.

Ich auch …

 

Die Sonne schien. Leichter Wind von Nordwest. Ich war sechzehn. Die Queen Maria schoss über das Wasser. Ich war mit Mom und Dad den vierten oder fünften Tag unterwegs. Wir wollten nur noch zu den Seychellen, zu einem der Riffe zum Tauchen fahren. Dann würden wir umkehren.

Nachts wurde ich von der Unterhaltung meiner Eltern wach. Ein Sturm war aufgezogen. Ich blieb in der Koje, legte mir eine Schwimmweste an. Alles war stockfinster.

Keine Ahnung, wie lange ich dort ohne Licht in der Kabine verharrte. Aber plötzlich zerbrach die Queen Maria mit einem protestierenden Kreischen. Ich wusste nicht mehr, wo oben und unten war, saß in der Falle und sank. Wasser füllte den Raum. Um mich herum war nichts als Schwärze. Ich bekam Panik, schnallte die Weste ab, tauchte, suchte nach einem Ausweg. Meine Hände tasteten mein Gefängnis ab, immer hektischer. Wie wild schlug ich gegen alles, was mich umgab, bis ich auf einmal draußen war.

Irgendwie musste ich die Rettungsweste noch gegriffen haben. Dank ihr schoss ich nach oben. Bis ich die Wasserdecke durchstieß. Einen Moment später brach eine Welle über mir zusammen. Nichts als nasse Dunkelheit umschloss mich. Himmel und Erde waren eins. Irgendetwas traf mich am Kopf. Ich wurde bewusstlos. Kam zu mir. Wurde wieder bewusstlos und trieb auf dem Meer. Während des Sturms. Und danach.

Als man mich fand, hatte ich starke Verbrennungen von der Sonne, war unterkühlt und dehydriert. Aber ich lebte. Man sagte mir, ich wäre drei Tage verschollen gewesen. Anders als meine Eltern, die man nach nicht mal zwölf Stunden gerettet hatte. Mir war es wie eine unendliche Hölle vorgekommen.

Schließlich, zu Hause, begannen die Albträume. Therapien halfen nicht. Ich konnte nicht darüber sprechen, wie es ist, quasi nicht zu existieren. Ich konnte es nicht aufschreiben. Ich konnte es nicht malen. Etwas in mir hat sich gesperrt. Es ist so erleichternd, dass es jetzt endlich klappt. Als würde die Zeit alle Wunden tatsächlich heilen. Wenn alles schwarz ist, weißt du nicht, wo du aufhörst und das Universum anfängt. Es gibt keine Erde und keinen Himmel, nichts. Deshalb brauche ich das Licht, um sicherzugehen, dass meine Welt, die ich mir zurück erkämpft habe, noch da ist.

Nach der Schule bin ich ruhelos umhergezogen, wusste nicht, was ich mit diesem Leben anfangen sollte. Erst in New York habe ich ein neues Zuhause gefunden, in der Stadt, die niemals schläft. Ich hab mich in die Arbeit gestürzt, Freundschaften geschlossen, mich auf meine Karriere konzentriert. Und dann, Damon, bin ich völlig unerwartet dir begegnet. Am hellsten Tag des Jahres. Und du hast Licht in meine Dunkelheit gebracht. Weil du auf dein Herz gehört hast. Und ich mache das jetzt auch, stelle mich meiner Vergangenheit, mit dir an meiner Seite, und glaube an uns. Ich liebe dich.

 

Tief durchatmend lege ich das Notizbuch beiseite. Wenn ich mir vorstelle, eingesperrt zu sein. In einem Wrack. Nachts. Auf dem Meer. Und zu sinken. Unglaublich, dass sie das überlebt hat!

Tränen steigen mir in die Augen, die ich schnell wegwische. Dankbarkeit durchströmt mich, Erleichterung, Verständnis und unheimlich großer Stolz, dass diese starke Frau meine ist.

Ich muss den letzten Satz kein zweites Mal lesen, um seine Bedeutung zu begreifen. Irgendwie habe ich June zurückgeholt. Wo auch immer sie war. Irgendwie hat alles genau so passieren müssen. An diesem einen Tag, als wir uns begegnet sind. Und jetzt kann sie nach vorne schauen, sich dem Leben und ihren Ängsten stellen, statt vor ihnen davonzulaufen. Mit mir an ihrer Seite.

Nach fünf Minuten habe ich mich wieder einigermaßen unter Kontrolle und habe bloß einen Wunsch: bei ihr zu sein. Sie in den Arm zu nehmen. Sofort. Es duftet bereits nach Frühstück und ich gehe in die Küche.

June steht am Waffeleisen.

»Mmh … nichts verbrannt?« Von hinten umschlinge ich sie und entspanne mich.

»Riecht es hier etwa so?«, schnauft sie empört.

Ich vergrabe die Nase an ihrer Halsbeuge. »Kein bisschen.«

Kichernd löst sie sich und stellt alle Geräte aus. Sie will sich auf ihren Platz setzen, aber ich ziehe sie auf meinen Schoß.

»Bist du schon fertig?«, fragt sie und meint das Notizbuch. Sie versucht, locker zu klingen. Dennoch höre ich die Anspannung in ihren Worten und bringe es daher nicht übers Herz, sie zappeln zu lassen.

»Du hattest recht«, sage ich. »Jetzt liebe ich dich noch ein Stück mehr.«

Jahrelang wollte June von großen Gefühlen nichts wissen und hat andere Prioritäten gesetzt. Aus Angst, andere Menschen zu verletzen. Aber am Ende hatte sie keine Chance. Denn der Liebe kann man nicht entkommen. Sie findet dich. Egal, ob du bereit bist oder nicht. Und dann liegt es an dir, was du daraus machst …

Da June das Frühstück komplett vergisst und mich stattdessen anschaut, als wäre ich der beste Mann der Welt, füge ich neckend hinzu: »Ich nehme meine Liebeserklärung jedoch sofort wieder zurück, Baby, wenn du nicht gleich was isst.«

»Okay, schon gut!« Sie grinst. »Schließlich will ich, dass du mich ewig so weiter liebst.«

»Kannst du haben.«
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ÜBER DIE AUTORIN
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Philippa L. Andersson ist eine deutsche Autorin, die 1982 in Berlin geboren wurde. Schon in ihrer Kindheit entdeckte sie ihre Liebe zu Geschichten und las alles, was ihr in die Hände fiel. Wenn kein Buch zur Hand war, dachte sie sich selbst Storys aus. Ihre erste Kurzgeschichte "DAS LETZTE MAL" überzeugte mit der Mischung aus Erotik, Humor und Lovestory auf Anhieb die Leser. Mit "IN DEINEN ARMEN", "ZAUBER EINES SOMMERS" und "THE ACTRESS - UNERWARTETES VERLANGEN" folgten weitere Bestseller-Romane.

 

Weitere Werke und Leseproben:

(ausführliche Leseproben erhalten Sie über die amazon-Website)

 

Blackzone - Nach ihren Regeln (Link zu amazon.de)

Es gibt nicht viele Regeln in meiner Welt. Erstens: Mach keine halben Sachen! Zweitens: Wenn du etwas willst, dann nimm es dir! Und als ungeschriebene Regel, drittens, eigentlich logisch: Schlaf nicht mit deinem Feind! Hätte ich mich nur mal daran gehalten …

Tessa King bringt nichts so leicht aus dem Konzept. Sie weiß, was sie will, und sie kriegt es. Immer. Bis ihr der Ex-Special Forces-Agent und jetzige Detective der New Yorker Polizei Owen Dawson dazwischenfunkt. Kann das gut gehen?

—> LESEPROBE

 

Das letzte Mal (Link zu amazon.de)

Johanna May übernimmt ein letztes Mal den Job als Hostess. Sie soll den Milliardär Roman van Bergen ein Wochenende lang bei der Geburtstagsfeier seiner Mutter begleiten. Einfacher als gedacht! Vor allem, weil sie sich in Gegenwart dieses dominanten Mannes, der sie stark erregt, nach zärtlichen Berührungen sehnt. So etwas ist ihr bei anderen Aufträgen noch nie passiert! Doch Roman van Bergen spielt nach seinen eigenen Regeln …

—> LESEPROBE

 

Dr. Ben & Lara 2 in 1 (Eine besondere Behandlung & Eine ungewöhnliche Behandlung) (Link zu amazon.de)

Um sich das Leben als Eventmanagerin in München leisten zu können, zieht Lara in die frisch gegründete 2er WG des Beraters Ben. Monatelang leben beide mehr neben- als miteinander, bis ein kleiner Unfall beim Obstschneiden plötzlich ungeahnte Folgen nach sich zieht. Beide können ihre gegenseitige Anziehung nicht verleugnen und schon beginnen die Probleme. Ben steht auf Doktorspiele, die für Lara beängstigendes Neuland sind. Doch zum Glück gibt es für jedes Problem eine Behandlung … ähm … Lösung …

--> LESEPROBE 

 

Good Boys Gone Bad - Begehren (Link zu amazon.de)

Devon McKinsey ist Anwalt. Sein Ruf ist tadellos, seine Weste bei Weitem nicht. Denn wenn es darum geht, entlastendes Material für seine Klienten zu besorgen, ist ihm jedes Mittel recht. Das weiß auch Elena. Sie wird des Mordes an ihrem Milliardärsgatten Richard Thornton angeklagt. Verzweifelt und unerwartet mittellos wendet sich die hübsche Blondine an Devon. Der Fall verspricht nur Ärger. Doch wider besseres Wissen lässt er sich dennoch darauf ein – und auf eine ganz besondere Bezahlmethode: Leistung gegen Sex. Bis aufkommende Gefühle sein Urteilsvermögen trüben und plötzlich alles außer Kontrolle gerät, denn nichts ist, wie es scheint …

—> LESEPROBE

 

Im 7. Himmel (Link zu amazon.de)

Glück im Unglück. Nachdem Julia wegen eines kleinen Missgeschicks stirbt, darf sie als Engel zur Erde zurück und sich um den „Fleisch gewordenen Traum einer jeden Frauenfantasie“, Erik Schwarz, kümmern. Leichter gesagt als getan. Denn während Julia die Grenzen ihres Engeldaseins erfährt, sorgt der himmliche Duft, den sie verströmt, für eine ziemlich aufgeheizte Atmosphäre zwischen beiden. Erst ein unerwarteter Zwischenfall und etwas göttliche Einmischung bringen die Wende ...

—> LESEPROBE

 

In deinen Armen (Link zu amazon.de)

Verdammt! Als Emma Foresta zur Hochzeit ihrer besten Freundin Diana eingeladen wird, rechnet sie mit allem, nur nicht damit, dass sie ihrem Erzfeind aus Jugendzeiten über den Weg läuft: Mario Torriani, den Bruder der Braut. Noch weniger erwartet sie, dass sie sich plötzlich nach dem Mann, der sie ihr halbes Leben lang gehänselt und aufgezogen hat, verzehrt, wie nach der Luft zum Atmen. Emma traut sich selbst nicht mehr über den Weg. Steigt ihr die Hochzeit zu Kopf? Was ist in sie gefahren? Oder kann es sein, dass sich Mario nach all den Jahren tatsächlich geändert hat und ihr Traummann zum Greifen nah ist? Ihr Körper vertraut ihm merkwürdigerweise, während ihr Verstand rebelliert. Aber manchmal findet man die große Liebe ausgerechnet zu einer Zeit und an einem Ort, wo man sie am wenigsten erwarten würde …

—> LESEPROBE

 

Lovely Dancing - Folge deinem Herzen! (Link zu amazon.de)

Seit Sophie Baumann in einer renommierten Berliner Kanzlei für Markenrecht arbeitet, ist sie wie alle anderen Kolleginnen in den gut aussehenden Star-Juristen Jan Lange verknallt. Doch wie kommt man so einem Halbgott näher? Erst als Jan an einem Ball teilnehmen soll, wittert Sophie ihre Chance und ergreift sie. Sie beschließt, ihm das Tanzen beizubringen. Doch Schritt für Schritt gerät plötzlich ihr Leben gehörig aus dem Takt und dieser Frühling wird heißer als sie es sich je erträumt hätte ...

—> LESEPROBE

 

Parfum d’Amour 1: Die Begegnung (Link zu amazon.de)

Eigentlich will Mia Benoit nur das Eine: Nach wiederholten Enttäuschungen mit Männern sucht sie schnellen, guten Sex. Wenn die Herren das können, dann sie auch! Doch auf der Onlinedating-Plattform PAIRS lernt sie statt einem unkomplizierten Typen den mysteriösen MR. X kennen. Und ob sie will oder nicht, sie verfällt diesem Mann. Und mehr noch: seinem unverwechselbaren, anziehenden Geruch … 
Nicolas Dumont ist kein Mann für Beziehungen. Von Frauen, die sich in ihn verlieben, trennt er sich schneller, als man seinen Namen sagen kann. Auf einer Geschäftsreise in Paris ist ihm die Online-Begegnung mit der forschen Mia daher mehr als recht. Bis er plötzlich Dinge fühlt, die ihm bisher fremd waren … 
Ein erotisches Spiel beginnt, bei dem der Eine nicht sicher sein kann, was der Andere denkt. Denn in der Dunkelheit ihrer Treffen müssen sie sich auf das verlassen, was sie riechen, schmecken und fühlen!

—> LESEPROBE

 

Parfum d’Amour 2: Dir verfallen (Link zu amazon.de)

Noch erholt sich Mia Benoit von ihrem Schock, dass Nicolas sie nicht mehr sehen möchte. Sie hat genug von den Männern und setzt alles daran, ihre neue Duftkreation, ihr Parfum de MR. X, weiterzuentwickeln. Doch als ihr attraktiver Boss Sebastien Dumont ihr Avancen macht, kann sie nicht widerstehen – so wie sie Nicolas schon nicht widerstehen konnte. Sie verfällt ihm, ohne zu ahnen, auf wen sie sich wirklich eingelassen hat. Kann das gut gehen?

--> LESEPROBE

 

Parfum d’Amour 3: Intensive Nähe (Link zu amazon.de)

Wie kann man nur so dumm sein? Genau diese Frage verfolgt Mia Benoit, denn schon zum zweiten Mal hat sie sich in den gleichen Mann verliebt und wurde - welch Wunder! - enttäuscht. Und darauf findet sie nur eine Antwort: Das passiert, wenn man liebt. Mutig beschließt sie, alles auf eine Karte zu setzen und ihrem Herzen zu folgen. Sie gibt Nicolas Sebastien Dumont eine dritte und letzte Chance – die er sich jedoch erst verdienen muss. 
Ein erotisches Katz-und-Maus-Spiel beginnt. Aber wer nicht wagt, der nie gewinnt!

—> LESEPROBE

 

Pulse of Passion - Sehnsucht nacht dir (Link zu amazon.de)

Die Nascar-Fahrerin Riley Luman braucht die Geschwindigkeit wie die Luft zum Atmen. Wenn sie über den Asphalt jagt, dann gibt es kein Gestern und kein Morgen, nur der Moment zählt. Bis sie Drohungen erhält und ihr Traum vom Sieg in Gefahr ist.

Der neu eingestellte Bodyguard Evan Crawford soll sie schützen. Doch der Mann ist genau das Gegenteil von ihr. Während sie es schnell und spontan liebt, geht er ruhig und bedacht vor.

Am liebsten würde sie ihn feuern. Aber er ist verdammt gut in seinem Job. Außerdem treibt seine Nähe ihren Puls noch aus ganz anderen Gründen in die Höhe …

—> LESEPROBE

 

Robot Love - Starke Schultern (Link zu amazon.de)

Stell dir vor, du kannst dir deinen Traummann zusammenbasteln! 
Mit allen körperlichen und charakterlichen Eigenschaften, die du dir wünschst ... 
Er sieht einem echten Mann zum Täuschen ähnlich ... 
Und er gehorcht nur einem obersten Prinzip: alles tun, was dich glücklich macht! 
Für Alexandra ist das DIE Lösung, um nach einem schweren Verlust ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen – findet zumindest ihre Schwester Sheila und schenkt ihr prompt Jacob. Alexandra ist nicht einverstanden damit. Doch je länger sie und der im Internet bestellte, lebensechte Roboter zusammen sind, desto stärker werden ihre Gefühle für ihn. Und was könnte schrecklicher sein, als jemanden zu lieben, der von allen Dingen Ahnung hat, nur nicht von wahrer Liebe?

—> LESEPROBE

 

Robot Love - Arbeit ist das halbe Leben (Link zu amazon.de)

Für Sheila ist Arbeit nicht nur das halbe Leben, als selbstständige Eventmanagerin lebt sie im Trubel erst so richtig auf. Doch ein neues Projekt bringt sie an ihre Grenzen und ehe sie sich versieht, bekommt sie unfreiwillig Hilfe: Ihre Schwester halst ihr einen GentleRobotMan namens Dante auf. Und der Roboter hat nicht nur einiges auf dem Kasten. Irgendwie wird sie das Gefühl nicht los, dass er ihr aus ganz anderen, sehr egoistischen Gründen hilft … Will er etwa wissen, wie es ist, Sex zu haben?! Da kann er lange warten! Oder doch nicht?

—> LESEPROBE

 

Romance Love - Vollkommen dir ergeben (Link zu amazon.de)

Luxuriöse Kreuzfahrtschiffe in der Karibik, einsame Berghütten in den Rocky Mountains und verlassene Inseln in der Südsee – Juliet Blake schreibt unter dem Pseudonym Romance Love erotische Liebesromane, die dort spielen, wo andere Urlaub machen. Sie liebt ihren Job. Doch da ihr Verlag ständig neue Manuskripte von ihr verlangt, bleibt ihr eigenes Leben auf der Strecke.

Urlaubsreif beschließt sie, den gefeierten Autor Adam Maguire um Hilfe zu bitten – den Mann, den sie seit ihrer gemeinsamen Studienzeit insgeheim begehrt und der die Vorlage für jeden ihrer Romanhelden bildet. Als er einwilligt, ist sie überglücklich. Allerdings macht er nur zu seinen Bedingungen mit …

—> LESEPROBE

 

Sweetheart Agency - Büroaffären (zusammen mit Natalie Rabengut) (Link zu amazon.de)

Sean ist der Einzige, der weiß, dass die zurückhaltende Lilian sich hinter dem heißen Blog »Büroaffären« verbirgt. Er liebt es, ihre Fantasien zu lesen und darüber zu spekulieren, über wen aus ihrem Arbeitsumfeld sie wohl schreibt. Erst als sie beginnt, sich über den neuen attraktiven Kollegen Frederic auszulassen, ist Sean alarmiert. Schließlich ist für ihn klar, dass Lilian nur zu ihm gehört. Blöd nur, dass sie das noch nicht weiß …

—> LESEPROBE 

 

The Actress - Unerwartetes Verlangen (Link zu amazon.de)

Von außen betrachtet ist Ida Portman endlich genau dort, wo sie immer sein wollte. Als begnadete und mehrfach ausgezeichnete Theaterschauspielerin spielt sie die weibliche Hauptrolle in der Verfilmung des Buch-Bestsellers »Mehr als Liebe«.

So einfach, so gut.

Die Sache hat nur einen Haken und der heißt Noah Miller. Der skandalumwitterte Hollywoodstar ist ihr Filmpartner, und der Frauenheld lässt nichts unversucht, um nicht nur vor, sondern auch hinter der Kamera bei Ida zu landen.

Ida weiß, sie sollte die Finger von ihm lassen und ihm die kalte Schulter zeigen. Sie weiß, dass man den Gefühlen eines Schauspielers nicht trauen kann. Die können alles vortäuschen, wenn sie wollen. Sie weiß, dass es nicht gut sein kann, wenn ausgerechnet jetzt Wunden der Vergangenheit wieder aufreißen. Aber sie weiß auch, dass sie sich noch nie so gefühlt hat wie in seiner Nähe. Sie ist heiß auf ihn. Und so lässt sie sich auf ihn ein …

—> LESEPROBE

 

Zauber eines Sommers (Link zu amazon.de)

Das Herz vergisst nicht, wen es einmal geliebt hat – für Emily Robertson ist das ausgerechnet Aidan. Der Mann, von dem sie damals dachte, sie würde den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen. Der Mann, der ihr Herz gebrochen hat, den sie nie wiedersehen wollte. Sexy Schotte hin oder her. Dachte sie… Als Emily für eine Fotostrecke zurück in die Highlands fährt, läuft sie prompt ihrer alten Jugendliebe Aidan in die Arme. Ob sie will oder nicht, ihr Herz spielt verrückt wie schon lange nicht mehr. Doch je mehr sie sich gegen ihre Gefühle wehrt, desto stärker versucht Aidan seinen alten Fehler wiedergutzumachen und ihr Herz zurückzuerobern. Verliebt sie sich zum zweiten Mal in Aidan? Wie gut, dass Emily ihre Kamera dabei hat: Jedes der geschossenen Fotos hilft ihr, seinen wahren Gefühlen und auch ihrem eigenen Herzen auf die Spur zu kommen. Schließlich heißt es nicht ohne Grund: Ein Bild sagt mehr als tausend Worte …

—> LESEPROBE 

 

Zucker auf deiner Haut (Link zu amazon.de)

Allison Summers betreibt eine kleine, stetig wachsende Patisserie im Herzen New Yorks und ist aufgeregt: Sie darf die Desserts für das High Society Event im Mai, die Manhattan Cocktail Nights, kredenzen. Gelingt es ihr, so macht sie sich nicht nur einen Namen in der Metropole, sondern kann dank der Einnahmen auch ihre Mietschulden begleichen. 
Alles läuft nach Plan, bis Allison dem Milliardär Christopher A. Winters begegnet. Kann sie ihm widerstehen, wenn nicht nur ihre berufliche Zukunft sondern auch ihr persönliches Glück auf dem Spiel steht?

—> LESEPROBE 

 

philippal.andersson@gmail.com

www.facebook.com/PhilippaLAndersson
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